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Ich widme diesen Roman dem Typen
in der Kardiologischen Klinik in Gedern, der im Jahre
2005 in einer Nacht so heftig gesägt hat, dass ich
nicht schlafen konnte. Ich hatte mich mit meinem Laptop in den Aufenthaltsraum
zurückgezogen und begonnen, die erste Manuskriptversion dieses Romans zu
tippen.


 


Normalerweise hätte ich dem Schnarcher eine reinhauen
sollen. So sage ich aber:


 


Danke, Mann!
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Aufwachen.


Er riss die Augen auf.


Verdammt!


Was sollte das hier sein?


Ein kleiner Raum. Wände aus Beton
und eine schwere Feuertür. An der Decke führte eine Arbeitsleuchte einen nahezu
aussichtslosen Kampf gegen die Dunkelheit. 


Und Feuchtigkeit. Überall
Wasserflecken. An den Wänden tränten Auswaschungen herab. Ein Tropfen fiel von
der Decke und landete in einer Pfütze in der Mitte des Raumes. Außerdem
bedeckte eine Art Schmiere große Flächen der Wände. 


Er befand sich offenbar in
einem Keller. In einem ziemlich heruntergekommenen Keller, um genau zu sein. Er
hatte hier geschlafen, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Doch weswegen
hatte er das getan? Normalerweise schlief er nicht in einem Keller.
Normalerweise schlief er … woanders. Wo? Das fiel ihm nicht ein. Woanders eben.
Mit hoher Wahrscheinlichkeit in einem Bett.


Er hätte gerne noch weiter
über seine Schlafgewohnheiten nachgedacht, doch stattdessen blitzte ein anderer
Gedanke in seinem Kopf auf: Er musste hier raus.


Er musste raus, und zwar
schnell. Auf der Stelle. Sofort.


Weswegen? Das wusste er
nicht. Doch er fühlte sich hier drin nicht wohl. Er sollte nicht hier sein.
Jemand suchte nach ihm. Wenn dieser Jemand ihn erwischte, dann würde er nie
wieder das Tageslicht erblicken.


Er stutzte. Das waren
reichlich dramatische Gedanken. Doch sie fühlten sich irgendwie richtig an.
Auch wenn er nicht wusste, wo er sich gerade befand - er steckte in einer
ziemlich üblen Lage. Und deswegen musste er verschwinden.


Also los, aufstehen!


Gar nicht so einfach. Seine
Beine waren eingeschlafen. Sie spielten nicht mit und ließen ihn zunächst
wieder auf sein Hinterteil plumpsen. Doch er gab nicht auf und kämpfte sich auf
die Füße. Dabei kam er sich vor wie ein alter Mann.


Er fragte sich, wie er wohl
in diesen Keller gelangt war. Hatte er sich nach einer Sauforgie hier verkrochen,
um seinen Rausch auszuschlafen? Oder war er vor jemanden weggelaufen und hatte
sich hier versteckt?


Eine Horde Kopfschmerzen
galoppierte durch seinen Schädel und zertrampelte alle Gedanken. Besser, er
stellte sich zunächst keine Fragen. Besser, er akzeptierte die Situation
einfach, wie sie war. Er musste nur einen Ausgang finden. Sobald er wieder an
der frischen Luft war, würden die Kopfschmerzen nachlassen. Und dann würde sich
alles aufklären.


Zunächst einmal musste er
ein Treppenhaus finden.  Oder einen Aufzug. Und dann nichts wie weg, ab
nach draußen. Sie durften ihn auf keinen Fall hier drin erwischen.


Nur vier Schritte bis zur
Tür. Er stieg über die Pfütze in der Mitte des Raumes hinweg. Für einen
Augenblick schaute er dabei nach unten und erblickte sein eigenes Spiegelbild.
Er blieb wie angewurzelt stehen und sah genauer hin. Er sah genau das, was er
erwartet hatte - sein Gesicht. Und doch war ihm die Visage, die sich in der
Wasseroberfläche spiegelte, völlig fremd.


Es handelte sich eindeutig
nicht um eine optische Täuschung. Wenn er zwinkerte, dann zwinkerte die Visage
in der Pfütze zurück. Alles war so, wie es sein sollte. Dennoch hatte er das
Gefühl, sich selbst nicht zu erkennen.


Doch er hatte keine Zeit,
sich über sein Aussehen Gedanken zu machen. Er musste auf schnellstem Weg hier
raus. Also löste er sich vom Anblick seiner Visage und drückte den Türgriff
nieder.


Abgeschlossen.


Er stutzte. Welcher Idiot
hatte ihn eingesperrt? Dann sah er den Schlüssel im Schloss. Offenbar war er
selbst der Idiot gewesen.


Als er den Schlüssel drehte,
fühlte es sich an, als sei das Schloss mit einer Mischung aus Sand und Öl
gefüllt. Das passte zu dieser Ekelatmosphäre hier unten. Doch weswegen hatte er
sich eingeschlossen? Sein Gehirn lieferte auch darauf keine Antwort. Es
lieferte lediglich Kopfschmerzen. Dieses verdammte Gehirn!


Er riss die Tür auf. Sie
mündete in einen Korridor. Auch hier sah er Beton, Dreck, Schmiere und
Feuchtigkeit. Und auch hier kämpften Arbeitsleuchten mit mäßigem Erfolg gegen
die Dunkelheit an und tauchten den Korridor in eine schmutzige Mischung aus
Orange und Braun. Wasser tropfte ebenfalls - zwar nicht in Sichtweite, doch er
hörte das Plätschern, wenn ein Tropfen den Boden erreichte. Ansonsten herrschte
Stille. Totale, atemlose Stille.


Sollte er sich nun nach
rechts oder nach links wenden? In welche Richtung er auch blickte, der Korridor
verlor sich bereits nach wenigen Schritten in der Dunkelheit. Also blieb ihm
nichts anderes übrig, als sich willkürlich für eine Richtung zu entscheiden. Er
wandte sich nach rechts und marschierte los. Es dauerte nicht lange, dann
mündete der Korridor in einen anderen Korridor ein.


Er schaute um die Ecke.
Zuerst in die eine, dann in die andere Richtung. Er sah nichts. Nur einen
weiteren leeren Korridor mit Pfützen, Dreck und Finsternis. Keine Wegweiser,
keine Hinweisschilder.


Also entschied er sich für
die andere Richtung. Er ging zurück, vorbei an der Tür, hinter der er
aufgewacht war. Dann weiter, bis er erneut eine Einmündung erreichte. Auch hier
schaute er in beide Richtungen. Wieder nichts. Wieder keine Hinweisschilder,
wieder keine Wegweiser. Nur das Übliche: Dreck, Feuchtigkeit, Bernsteinlicht.


Was war das hier für ein
Gebäude? Es musste doch irgendwelche Hinweisschilder geben, oder nicht?
Zumindest die Fluchtwege hätten ausgeschildert sein müssen. Grüne Schilder mit
Strichmännchen, die auf ein weißes Rechteck zuliefen. Oder Schilder, die auf
Feuerlöscher hinwiesen. Irgendetwas in dieser Art. Doch hier gab es keine
Schilder. Hier gab es nichts außer Dreck.


Hatte der Bauherr auf die
Schilder verzichtet? Waren sie ihm zu teuer gewesen? Oder lief er in einer nur
halb fertig gestellten Bauruine herum? Wenn ja, was tat er dann hier? Und wo
sollte sich diese Bauruine befinden? Er erinnerte sich nicht daran, jemals von
einer solchen Ruine Notiz genommen zu haben.


Nein, er durfte sich nicht
mit diesen Fragen aufhalten. Er musste hier raus, ob mit Hinweisschildern oder
ohne. Also marschierte er weiter. Er hielt sich links und wandte sich noch
einmal nach links. Er tat dies ohne besonderen Grund, sondern nur, weil es ihm
gerade in den Sinn kam. Hier musste doch irgendwo der Ausgang sein.


Er hatte es irgendwie in
dieses Gebäude hinein geschafft, also würde er auch wieder einen
Weg nach draußen finden. Schließlich konnte man sich in einem Keller nicht
verirren. Zumindest nicht, soweit er sich erinnerte.


 


Eine Weile später änderte er
seine Meinung: Man konnte sich durchaus in einem Keller verirren. Zumindest
hatte es ihn nicht die geringste Mühe gekostet, sich hoffnungslos zu verlaufen.


Er fragte sich, wie lange er
nun schon durch die Korridore irrte. Er warf einen Blick auf sein Handgelenk.
Keine Uhr. Das fand er seltsam. Hatte er nicht immer eine Uhr getragen? Er
wusste es nicht.


Seine Armbeuge juckte. Er
rieb über den Stoff seiner Jacke und ging weiter. Anfangs hatte er Vorstöße in
alle möglichen Richtungen gewagt. Er hatte Abzweigungen ausprobiert und war
dann wieder zu seinem Ausgangspunkt zurückgekehrt. Das hatte funktioniert, so
lange er sich an den Rückweg erinnern konnte. Doch es hatte ihn keinen Schritt
vorwärts gebracht. Bis auf eine Sackgasse hatte er überhaupt nichts gefunden.
Die Korridore führten einfach weiter - und immer weiter. Und überall sah er nur
Dreck und Verwahrlosung.


Dann, irgendwann, hatte er die
Orientierung verloren. Anfangs war er kurz in Panik geraten, denn der kleine
Raum mit der Pfütze darin stellte für ihn einen ruhenden Punkt dar - wie eine
Konstante in einer Reihe von Zufallszahlen, die sich ständig veränderte. Doch
seine Panik war schnell verflogen. Ob er sich in der Nähe des Raums befand oder
nicht - es spielte keine Rolle. Er fand den Ausgang nicht.


Er fand überhaupt nichts.


So hatte er begonnen, ohne
Plan und ohne Konzept durch die Korridore zu irren. Erreichte er Gabelungen,
Abzweigungen oder Einmündungen, so wählte er seine Richtung willkürlich.


Dabei hatte der Drang zur
Eile immer weiter nachgelassen. Der Drang hatte nur zugenommen, wenn er wieder
zu seinem Startpunkt zurückgekehrt war. Zuletzt war er beinahe hysterisch
geworden. Um ein Haar hätte er sich sogar in die Hose gekackt. Blieb er jedoch
in Bewegung, dann machte ihm der Drang weniger zu schaffen. Natürlich wollte er
dann immer noch so schnell wie möglich raus aus diesem Keller, doch er
fürchtete sich nicht mehr davor, jeden Augenblick erwischt zu werden. Solange
er nicht stehen blieb, konnte ihn sein Verfolger nicht aufspüren. Zumindest
nahm er das an.


Und auch seine Kopfschmerzen
gaben allmählich Ruhe. Sie hatten sich in seinen Hinterkopf zurückgezogen. Dort
brummten sie noch immer vor sich hin, doch seine Gedanken klarten weit genug
auf, um einige Überlegungen anzustellen.


Er erinnerte sich nicht an
seinen Namen. Egal, wie sehr er sich anstrengte - er konnte sich einfach nicht
erinnern. Er erinnerte sich an überhaupt nichts. Welche Frage er sich auch
stellte, sein Gehirn antwortete mit weißem Rauschen. Allmählich hatte er das
Gefühl, er schleppe ein kaputtes Radio in seinem Kopf herum.


Kein Name, keine Adresse,
keine Kindheit, keine Vorlieben.


Nun gut, wenn sein
Gedächtnis Urlaub eingereicht hatte, dann musste er zu anderen Mitteln greifen,
um seine Identität wieder herzustellen. Schließlich trug jeder Mensch eine
Reihe von Gegenständen bei sich, mit deren Hilfe er sich identifizieren ließ.
Zum Beispiel einen Ausweis.


Der Gedanke, in seinem
eigenen Ausweis nachzuschauen, um sich wieder an seinen Namen zu erinnern,
wirkte zwar reichlich lächerlich, doch ihm blieb nichts anderes übrig. Er
fragte sich, wie er diese Episode seinen Freunden und Bekannten erklären
sollte. Wenn er ihnen erzählte, was er erlebt hatte, würden sie sich vor Lachen
krümmen. Zumindest nahm er das an, denn er konnte sich nicht an seine Freunde
erinnern. Er wusste noch nicht einmal, ob er Freunde hatte.


Er öffnete den
Klettverschluss seiner Jacke und begann, in den Taschen nach einem Ausweis zu
suchen. Er suchte - und suchte - und suchte … und fand nichts.


Diese Jacke musste über
mindestens 200 Taschen verfügen. Hinzu kamen noch einmal 150 Taschen in den
Hosen. Minimum. Wenn nicht gar mehr. Doch in keiner davon fand er einen
Ausweis. Er fand kein Portmonee, keinen Schlüssel, keine Scheckkarte, kein
Mobiltelefon. Er fand überhaupt nichts. Alle Taschen waren leer. Ein Abklopfen
seines Oberkörpers mit beiden Händen bestätigte es. Er führte keinen einzigen
dieser kleinen Hinweise mit sich, die eine Person beschrieben. Man hatte ihn
komplett ausgeräumt.


Dann stutzte er. Hatte er da
eben einen Klettverschluss an seiner Jacke geöffnet? Keinen Reißverschluss?
Keine Knöpfe? Was trug er da eigentlich für eine Jacke? Und in welcher Hose
steckte er? Er schaute an sich herunter. Schwarze Kleidung. Militärischer
Schnitt. Robustes Material. Dazu geschnürte Stiefel. Sie passten wie angegossen
und wirkten solide und strapazierfähig. Auch wenn er sich nicht daran
erinnerte, jemals solche Stiefel besessen zu haben - er wusste, er konnte
tagelang darin marschieren, ohne sich eine Blase zu laufen.


Es handelte sich eindeutig
nicht um Straßenkleidung. Also überlegte er, zu welchem Beruf diese Kleidung
wohl passen mochte. Möglicherweise gab ihm dies einen Hinweis auf seine
Identität.


Er dachte an einen privaten
Sicherheitsdienst. Doch das passte nicht. Auf deren Kleidung prangte meist ein
Schriftzug. „Security" oder so. An seiner Kleidung konnte er keine
Beschriftung erkennen. Dann dachte er an paramilitärische Einheiten. Doch er
lebte nicht in einem Land, das paramilitärische Truppen unterhielt. Er lebte …
woanders. Er wusste es nicht mehr. In jedem Fall fühlte sich die Idee mit den
paramilitärischen Einheiten nicht richtig an.


Er zog die Jacke aus und
begann, ihre Innenseite abzusuchen. Auch hier fand er nichts. Kein Etikett, das
Aufschluss über den Hersteller gegeben hätte. Auch keine Hinweise, wie diese
Jacke zu reinigen war.


Er nahm an, in den
restlichen Kleidungsstücken würde er ebenfalls keine Anhaltspunkte finden.
Deswegen verzichtete er darauf, in den Stiefeln nachzusehen oder die Hose
fallen zu lassen. Er fasste aber kurz in seinen Nacken und tastete den Bund
seines T-Shirts ab. Nichts. Kein Etikett.


Und er selbst? Trug er
vielleicht irgendwelche Tätowierungen? Allmählich driftete diese Sache zwar ins
Absurde ab, doch er warf einen Blick auf seine Unterarme. Keine Tätowierungen.
Doch was er dort sah, ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben.


Er sah einen Einstich in
seiner linken Armbeuge.


Er benötigte einen Moment,
um diese Entdeckung zu verdauen. Dann setzte er sich wieder in Bewegung.
Immerhin wusste er nun, in welche Richtung sich sein Gedächtnis verabschiedet
hatte. Keine Sauforgie, kein Filmriss, kein Unfall. Stattdessen hatte man ihn
entführt und ihm irgendwelche Chemikalien in die Blutbahn gepumpt.


Danach hatte man ihn hier
ausgesetzt, mit einem Kopf, so hohl wie ein aufgeblasener Luftballon. Das Zeug,
das man ihm injiziert hatte, hatte sein Gedächtnis zugemauert. Vielleicht hatte
es seine Erinnerungen auch geradewegs aus seinem Schädel gespült. Wenn es sich
so verhielt, dann war alles verloren. Dann war seine Identität am Arsch, und
zwar endgültig. 


Doch weswegen hatte man ihm
so etwas angetan? Was wurde von ihm erwartet? Weswegen wurde er verfolgt? Er
wusste es nicht. Er wusste noch nicht einmal, woher er von seinem Verfolger
wusste.


Er zog seine Jacke wieder an
und beschleunigte seine Schritte. Die Entdeckung des Einstichs machte die Sache
kompliziert. Würde er es wirklich nach draußen schaffen? Irgendjemand hatte ihn
zu einer Laborratte degradiert. Dieser Jemand würde ihn wohl kaum nach draußen
spazieren lassen, damit er die Polizei verständigen konnte. Im Gegenteil:
Dieser Jemand würde alles tun, um ihn abzufangen, bevor er den Ausgang
erreichte. Vielleicht war genau deswegen ein Verfolger hinter ihm her.


Doch er würde einen Ausweg
finden. Natürlich würde er einen Ausweg finden. Schließlich war noch niemand in
einem Keller verloren gegangen - jedenfalls nicht, soweit er sich erinnerte.
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Aufwachen.


Er riss die Augen auf. 


Dann sprang er auf und sah
sich um. Er hatte einen Albtraum gehabt. Es war um Dreck gegangen. Dreck und Unordnung.
Das konnte er überhaupt nicht leiden. Dreck und Unordnung machten ihn
stinksauer.


Als er sich umsah, entdeckte
er nichts davon. Er sah nur Fliesen. Weiße Fliesen. Dazwischen die rechten
Winkel der Fugen. Ordnung und Sauberkeit.


Alles klar, nur ein
Albtraum. Kein Grund zur Aufregung.


Doch das stimmte nicht. Das
war nicht nur ein Albtraum gewesen. Diesen Dreck und diese Unordnung gab es
tatsächlich. Außerhalb dieses Raumes herrschte das Chaos. Verfall und
Verwahrlosung.


Er hatte keine Ahnung, woher
er das wusste. Im Grunde genommen erinnerte er sich an überhaupt nichts. Er
wusste nicht einmal seinen eigenen Namen. Doch das war ihm egal. Sein Name war
nicht wichtig. Doch einige andere Dinge wusste er.


Er wusste beispielsweise,
dass die Dissidenten schuld an all diesem Dreck waren. Sie trieben sich dort
draußen herum. Menschlicher Abfall, der sich aufführte wie ein Rudel nackter
Affen.


Er ballte seine Fäuste.
Diese Dissidenten machten alles kaputt. Sie zerstörten alles, was sie sahen.
Wenn er an die Dissidenten dachte, dann war er kurz davor, einen Koller zu
bekommen. Gerade in diesem Augenblick war es wieder soweit. Wäre jetzt ein
Dissident in diesen Raum spaziert, dann wären die Fetzen geflogen. Zuerst hätte
er dem Dissidenten einen Schwinger in die Magengrube verpasst. Dann hätte er
sein Knie in die Höhe gerissen und dem Kerl die Nase gebrochen. Und dann hätte
er ihm mit den Daumen die Augen in den Kopf gequetscht.


Ein schöner Gedanke.


Doch es kam niemand in den
Raum spaziert. Er stand hier, ganz alleine. Und er wusste nicht, was er mit
seiner Wut anfangen sollte. Er musste irgendetwas zerschlagen. Zerstören.
Entsorgen.


Doch in diesem Raum gab es
nichts, was er hätte zerstören können. Es gab nur die Liege, auf der er
aufgewacht war. Eine mit schwarzem Leder überzogene Liegefläche, die auf einem
soliden Metallgestell ruhte. Er hätte bestenfalls auf das Polster einprügeln
können, doch dies hätte ihn nicht befriedigt. Polster bluteten nicht.


Also blieben nur noch die
Wände. Er hätte einige Fliesen zertrümmern können, doch auch das machte keinen
Sinn. Fliesen bluteten ebenfalls nicht.


Gerade als er dabei war,
komplett die Fassung zu verlieren und mit dem Kopf voran gegen eine Wand zu
rennen, fiel sein Blick auf die Tür.


Hoppla. Eine Tür. In seiner
Raserei hatte er sie glatt übersehen. Er zwang sich, für einen Augenblick still
zu stehen und seine Wut zu zügeln. Da hatte er einen Fehler gemacht. Er hätte
sich zunächst einmal seine Umgebung etwas genauer anschauen müssen, bevor er
einen Koller kriegte


Wenn er seine Aufgabe
erfüllen wollte, dann durfte er sich solche Nachlässigkeiten zukünftig nicht
mehr erlauben. Ansonsten würde er blindlings in einen Hinterhalt laufen - und
alle Kinder würden ihn auslachen.


Scheiß Kinder.


Während er die Tür
betrachtete, überlegte er, ob sie da draußen auf ihn lauerten. Vielleicht
hockten sie im nächsten Raum und machten sich über ihn lustig. Na, das würde er
ihnen austreiben!


Er stieß die Tür weit auf
und stürmte in den nächsten Raum, bereit, einige Knochen zu brechen. Doch dort lauerte
niemand auf ihn. Keine Kinder. Keine Dissidenten. Er sah nur die gleichen
weißen Fliesen und eine weitere Tür. Außerdem lagen einige Kleidungsstücke und
ein schwarzer Rucksack auf dem Boden verteilt.


Diese Unordnung ließ ihn
beinahe erneut ausrasten. Doch diesmal riss er sich zusammen. Es brachte ihm
nichts, wenn er verrücktspielte. Besser, er suchte nach einer Alternative. Er
konnte beispielsweise aufräumen. Die Ordnung wieder herstellen. Das war immer
noch besser, als auszuklinken und irgendetwas zu Klump zu hauen.


Er schaute sich die
Kleidungsstücke etwas genauer an. Auch wenn sie auf dem Boden lagen, sahen sie
nicht aus, als seien sie schon einmal getragen worden. Besser, er packte sie
zusammen, bevor sie schmutzig wurden.


Er bückte sich nach einer
Unterhose und nahm sie vorsichtig mit den Fingerspitzen auf. Dann beugte er
sich leicht nach vorne, hielt die Unterhose unter sein Gesicht und fächelte mit
seiner linken Hand die Luft nach oben. Er roch nichts. Nicht die geringste
menschliche Ausdünstung. Es handelte sich offenbar um eine fabrikneue
Unterhose.


Er legte sie zusammen,
drapierte sie in eine Ecke des Raums und begann, auch die restlichen Kleider
einzusammeln. Als er etwa die Hälfte der Sachen zusammengelegt und in der Ecke
aufgestapelt hatte, fielen ihm zwei Dinge auf. Erstens: Es handelte sich um
Kleidung für genau eine Person. Zweitens: Er selbst trug überhaupt keine
Kleidung.


Er war die ganze Zeit über
splitternackt durch die Gegend gelaufen und hatte es nicht einmal bemerkt. Na,
das hätte ein ziemliches Hallo gegeben, wenn ihm die Kinder hier irgendwo
aufgelauert hätten!


Er zog die Unterhose aus dem
Kleiderstapel und hielt sie vor seine Leistengegend. Wenn ihn nicht alles
täuschte, dann würde ihm die Unterhose passen. Er versuchte es - und er behielt
Recht. Ebenso verhielt es sich mit den Socken. Auch das T-Shirt passte wie
angegossen. Und nun verstand er, was es mit diesen Kleidern auf sich hatte: Sie
gehörten ihm. Das Management hatte diese Kleider für ihn bereit gelegt.


Gut. Nun musste er seiner
Aufgabe wenigstens nicht nackt nachgehen. Er dachte nach. Was war eigentlich
seine Aufgabe? Musste er aufräumen? Ja, offensichtlich. Das Aufräumen hatte
seine Wut verfliegen lassen. Er musste Ordnung schaffen. Darum musste es gehen.
Er musste entsorgen.


Er nickte zufrieden. Das war
seine Aufgabe. Er musste entsorgen. Er war ein Entsorger.


Nachdem er das geklärt
hatte, fühlte er sich beinahe wieder rundum wohl. Nur die Gewissheit, außerhalb
dieser Räumlichkeiten von Dissidenten umgeben zu sein, machte ihm zu schaffen.
Es drängte ihn zur Eile. Er musste sein Refugium so schnell wie möglich
verlassen, um mit diesen Dissidenten aufzuräumen.


Während er in die restlichen
Kleider schlüpfte, türmte sich diese Aufgabe immer höher vor ihm auf. Es gab
unzählige Dissidenten in dieser Welt. Wie sollte er die alle entsorgen? Er
konnte unmöglich jeden einzelnen von ihnen aufspüren. Nein, das konnte nicht
seine Aufgabe sein. Außerdem fühlte es sich nicht richtig an. Es würde ihm zwar
großen Spaß bereiten, Dissidenten zu entsorgen, doch es fühlte sich nicht
richtig an.


Während er seine Stiefel
schnürte, kam ihm ein neuer Gedanke: Es ging nicht um alle Dissidenten, sondern
nur um einen. Er musste nur einen speziellen Dissidenten finden - seine
Zielperson. Die Zielperson galt es zu entsorgen. Dann wäre das Management
zufrieden mit ihm. Anschließend konnte er seine Freizeit gestalten, wie es ihm
beliebte und ein wenig Spaß mit den übrigen Dissidenten haben.


Ja, das gefiel ihm. Bei solchen
Aufgaben ging man mit Freude ans Werk. Er musste nur noch überlegen, wie er
seine Zielperson aufspüren konnte.


Er sah an sich hinab. Weißes
T-Shirt, weiße Hosen. Schwarze Protektoren an Unterarmen, Ellbogen, Knien und
Schienbeinen. Dazu eine schwarze Level-IIIA-Kevlarweste
und schwarze Stiefel. Er wirkte wie ein Gladiator in einer futuristischen
Arena. Übertrieben martialisch, doch effektiv.


Blieb nur noch der Rucksack.
Dessen Gewicht überraschte ihn. Er öffnete die beiden Schnallen und warf einen
Blick hinein. Dort entdeckte er mehrere Wasserflaschen und Proteinriegel. Gute
Marschverpflegung, die ihn bei Kräften halten würde. Außerdem eine Rolle
Toilettenpapier - extrem wichtig.


Er nickte zufrieden und
schwang sich den Rucksack auf den Rücken. Dann öffnete er die Tür zum nächsten
Raum. Dieser entsprach in seinen Ausmaßen exakt seinen beiden Vorgängern, doch
hier gab es weder eine Liege noch Kleidung.


Hier warteten vier
Gegenstände auf den Entsorger: Ein AKS-74U-Sturmgewehr mit eingeklappter
Schulterstütze, zwei Ersatzmagazine und das Sichtgerät.


Er nahm zuerst die beiden
Ersatzmagazine auf - Kurvenmagazine mit einer Kapazität von jeweils 30
Patronen, Kaliber 5,45 x 39 mm. Bei beiden Magazinen drückte er auf die obere
Patrone, um den Füllstand zu kontrollieren. Beide waren voll.


Die beiden Magazine
verschwanden in den Beintaschen seiner Hose. Dann nahm er sich die Waffe selbst
vor. Das AKS-74U stellte eine verkürzte Version des Avtomat Kalashnikova AK-74
dar - eine Waffe mit den Ausmaßen einer Maschinenpistole und der Feuerkraft
eines ausgewachsenen Sturmgewehrs. Ideal für den Einsatz durch Sonderkräfte. Er
betätigte die Entriegelung des Magazins und zog den Munitionsbehälter aus
seinem Schacht. Auch dieses Magazin verfügte über eine volle Ladung von 30 Patronen.
Er begann seine Aufgabe also mit insgesamt 90 Patronen. Die Waffe verfügte über
eine hohe Kadenz. Bei Dauerfeuer reichte die Munition bestenfalls für drei
Feuerstöße von jeweils kurzer Dauer aus. Damit konnte er zwar keinen Krieg
gewinnen, doch es würde genügen, um das Primärziel zu entsorgen. Abgesehen
davon würde er unterwegs weitere Munition finden. Das Management würde dafür
sorgen.


Er kontrollierte das
Patronenlager der Waffe. Dann schob er das Magazin wieder in den Schacht, ließ
es einrasten und prüfte die Sicherung. Anschließend klappte er die
Schulterstütze aus, hob das Gewehr an die Schulter und visierte probeweise die
Tür am gegenüber liegenden Ende des Raums an. Effektiv konnte er die Waffe nur
im Nahkampf einsetzen, doch etwas anderes als den Nahkampf würde er in dieser
Welt ohnehin nicht erleben. Er klappte die Schulterstütze wieder ein und hängte
sich die Waffe über die Schulter.


Zuletzt hob er das
Sichtgerät auf. Er hielt den Apparat mit beiden Händen vor sich in die Höhe,
als halte er eine heilige Reliquie. Ein schwarzes Kästchen aus Metall, gerade
groß genug, um in eine Männerhand zu passen. Eine Deckfläche des Geräts wurde
vollständig von einem Display eingenommen. An einer Längsseite befand sich eine
versenkte Taste. Ein Dissident hätte darin nicht mehr als ein elektronisches
Spielzeug gesehen. Ein tragbares Navigationssystem. Oder vielleicht einen
Fotoapparat ohne Objektiv. Er hingegen kannte das wahre Potential des
Sichtgeräts. Dieses Kästchen verband ihn direkt mit dem Management. Es zeigte
ihm alles, was er sehen musste. Es sagte ihm alles, was er wissen musste. Doch
er musste damit  vorsichtig sein. Ein Download aus dem Sichtgerät
verursachte Schmerzen. Außerdem musste er genau hinsehen, wenn er Daten
anforderte. Das Sichtgerät offenbarte seine Geheimnisse nicht jedem
x-beliebigen Idioten, der auf den Knopf drückte. Man musste schon wissen, wie
man damit umzugehen hatte.


Er schob das Sichtgerät in
seine rechte Hosentasche. Zeit, sich auf den Weg zu machen. Zeit, diesem
Gesindel dort draußen Zucht und Ordnung beizubringen. In seinem Kampfanzug
würde er über sie kommen wie ein monochromer Albtraum.


Er wurde schon wieder sauer.
Doch diesmal versuchte er nicht, sich am Riemen zu reißen. Diesmal ließ er sich
ordentlich auf Drehzahl kommen. Er stürmte zur letzten Tür und packte den
Türgriff.


Halt!


Gerade während seines
letzten Schrittes - hatte er da nicht etwas gehört? Hatte er nicht gerade das
Lachen eines Kindes gehört, draußen vor der Tür?


Er hielt den Türgriff in der
Hand, doch er drückte ihn nicht nieder. Was, wenn dort draußen die Kinder auf
ihn warteten? Würde er seine Aufgabe dann noch erfüllen können? Oder würde er
versagen, wie er es schon einmal versagt hatte?


Er wusste es nicht. Und er
war nicht in der Lage, sich zu bewegen. Doch er musste! Das Management würde
kein Versagen dulden. Nicht noch einmal. Er schüttelte seinen Kopf, um die
Angst zu verscheuchen. Er durfte sich nicht von ihr lähmen lassen. 


Es funktionierte. Ein Teil
seines Selbstvertrauens kehrte zu ihm zurück. Er würde nicht versagen. Diesmal
nicht. Er würde sich nicht von einer Bande von Kindern aufhalten lassen. Er
atmete noch einmal tief durch. Dann öffnete er die Tür und trat in den Korridor
hinaus.


Genau, was er erwartet
hatte: Dreck, Unordnung und Chaos. Der Anblick brachte ihn ordentlich in Rage
und ließ ihn die Kinder beinahe völlig vergessen. Hier sah er aus erster Hand,
was die Dissidenten anrichteten, wenn man ihnen keinen Einhalt gebot. Doch
genau damit würde er nun beginnen.


Er hatte ein Ziel. Alles,
was er nun brauchte, war ein Weg.


Das Sichtgerät aus der
Hosentasche zu ziehen gestaltete sich schwieriger, als er angenommen hatte,
denn seine Hände zitterten vor Wut. Dann hatte er das Gerät endlich befreit und
hielt es mit dem Display voran vor seine Augen. Er wusste, es würde wehtun,
doch er benötigte taktische Daten, um sein Ziel ausfindig zu machen. Also biss
er seine Zähne zusammen und drückte mit seinem rechten Daumen auf die Taste des
Sichtgeräts.


Das Display flackerte wie
ein Stroboskop. Er widerstand dem Drang, die Taste loszulassen oder seine Augen
zu schließen. Stattdessen starrte er das Display an und ließ sich immer tiefer
in dieses Flackern sinken. Seine linke Hand erschlaffte und das Gewehr polterte
zu Boden, doch das nahm er schon nicht mehr wahr.


Der Download begann und ließ
den Korridor mit all dem Dreck und all dem Chaos in gleißendem Licht versinken.
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Weiter. Und immer weiter.


Kein Ausgang in Sicht.


In seinem Kopf herrschte
Durcheinander. Ein Teil von ihm fühlte Angst und Hilflosigkeit. Sie hatten ihn
entführt, unter Drogen gesetzt und er hatte nichts dagegen tun können. Er
fragte sich, was sie ihm darüber hinaus noch antun konnten, ohne ihm eine
Chance zur Gegenwehr zu lassen.


Ein anderer Teil fühlte
Verwirrung. Wo war er hier gelandet? Welches Gebäude bot genug Platz für einen
solchen Keller? Er wanderte bereits seit einer Ewigkeit durch diese Korridore,
ohne einen Hinweis auf den Ausgang entdeckt zu haben. Und was wollten die von
ihm? Was wurde von ihm erwartet? Niemand würde sich die Arbeit machen, einen
Menschen zu kidnappen und ihn unter Drogen zu setzen, wenn er damit nichts
erreichen wollte. Niemand würde ein solches Risiko einfach nur so aus Spaß
eingehen.


Neben Angst und Verwirrung fühlte
er Ärger. Wie konnte es jemand wagen, ihn seiner Erinnerungen und seiner
Identität zu berauben? Er wollte diesen Menschen nur zu gerne persönlich kennen
lernen, von Angesicht zu Angesicht. Dann würde er einige ernste Worte mit ihm
wechseln.


Zu diesem Thema hatten sich
einige Gewaltphantasien in seinen Kopf geschlichen. Er hatte an das Gefühl
gedacht, eine Faust in ein Gesicht zu schlagen. Pflatsch, genau auf die Zwölf.
Ein schönes Gefühl. Er hatte auch an einen Fußtritt in die Weichteile gedacht.
Dann, irgendwann, war ihm auch der Einsatz einer Schlagwaffe recht attraktiv
erschienen.


Als diese Phantasien immer
drastischere Züge angenommen hatten, hatte er sich selbst gebremst. Solche
Gedanken hatten in seinem Kopf nichts zu suchen. Er war schließlich kein
Schläger. Er war nur ein normaler Mann von der Straße. Zumindest fühlte er sich
so.


Und über allem lag der
Drang, endlich einen Ausweg aus diesem Keller zu finden. Er durfte sich
keinesfalls erwischen lassen - so lautete das Mantra, das sich in seinem Kopf
wiederholte.


Doch wie sollte er sich
orientieren?


Natürlich gab es allerlei
Anhaltspunkte. Jeder Korridor sah anders aus. In einigen gab es Pfützen, in
anderen liefen Rohre unter der Decke entlang. In wieder anderen flackerte das
Licht oder Arbeitsleuchten an der Decke waren ausgefallen. In manchen
Korridoren hätten vier oder fünf Männer nebeneinander gehen können, in anderen
musste er seine Arme an den Körper pressen, um nicht an den Wänden entlang zu
schrammen. Doch all diese Eigenschaften wiederholten sich immer wieder, in
allen möglichen Kombinationen. Es gab offenbar nicht nur einen Korridor, bei
dem Rohre unter der Decke verliefen, sondern unzählige davon. Und er konnte
sich nicht jedes Detail merken. Wenn er einen Korridor betrat, hätte er nicht
sagen können, ob er schon einmal hier gewesen war oder nicht. Ihm fehlte
einfach ein eindeutiges Merkmal, das er sich hätte einprägen können. Ein
Wasserfleck, geformt wie ein gigantischer Pimmel, wäre beispielsweise sehr
hilfreich gewesen. Oder Graffiti an einer Wand. Oder so etwas wie diese Tür
dort drüben.


Er blieb wie angewurzelt
stehen.


Eine Tür?


War er etwa im Kreis
gelaufen? War er wieder zu seinem Ausgangspunkt zurückgekehrt? Obwohl er damit
keinen Schritt weiter gekommen wäre, hätte er sich darüber gefreut. Immerhin
stellte diese Tür die einzige Konstante in diesem Keller dar.


Doch als er die Tür öffnete
und in den Raum hinein spähte, verpuffte seine Freude. Es gab in diesem Raum
keine Pfütze. Er sah lediglich einen Haufen Bauschutt, der sich beinahe über
die gesamte hintere Wand erstreckte. Backsteine - die meisten davon zerbrochen.
Dazwischen kleineres Geröll. Beton und Mörtel. Es gab auch Holzstücke, die ihre
Splitter wie Finger aus dem Haufen streckten. Die Krönung bildete aber ein
Gartenstuhl, der oben auf diesem Schutthaufen thronte. Der Rost hatte einen
Großteil des weißen Lacks aufgefressen, der das Metallgestell des Stuhles
überzogen hatte. Sitzfläche und Rückenlehne bestanden aus einem
Plastikgeflecht, das irgendwann einmal blau gewesen sein mochte. Inzwischen war
die Farbe zu einem Pastellton verblasst. Einige Schnüre des Geflechts hatten
bereits ihren Geist aufgegeben und hingen herab wie die Tentakel eines
verendeten Tintenfisches.


Er tappte in den Raum hinein
und erschrak, als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel. Doch im gleichen
Augenblick fühlte er Erleichterung. Er war nicht im Kreis gelaufen. Stattdessen
hatte er Fortschritte gemacht und sich von seinem Ausgangspunkt entfernt. Damit
hatte er auch gegenüber seinem Verfolger Boden gut gemacht. Vielleicht sollte
er sich nun etwas Zeit nehmen, um sein weiteres Vorgehen zu planen.


Dieser Eingebung folgend,
stieg er auf den Schutthaufen und drückte mit einer Hand auf die Sitzfläche des
Gartenstuhls. Ob ihn das Ding wohl tragen würde? Er beschloss, es auf einen
Versuch ankommen zu lassen und ließ sich vorsichtig auf dem Geflecht aus
Kunststoffschnüren nieder, jederzeit bereit, sofort wieder aufzuspringen, falls
die Schnüre reißen sollten. Sie protestierten zwar mit einem Knarren, doch sie
schienen zu halten. Also wagte er es, sich zurückzulehnen und einen Augenblick
auszuruhen.


Er musste nachdenken.
Allerdings nicht über sich selbst. Seine gesamte Vergangenheit konnte er
vorerst abhaken - dazu würde ihm ohnehin nichts einfallen. Sobald die Wirkung
der Drogen nachließ, würden seine Erinnerungen von selbst wieder zurückkehren.
Zumindest hoffte er das. Er sollte sich also darauf konzentrieren, den Ausgang
zu finden. Er benötigte ein System, nach dem er vorgehen konnte. Einen Plan, um
seinen Weg durch die Korridore zu markieren. Mit seinen eigenen Mitteln konnte
er nichts erreichen, denn außer seinen Kleidern trug er nichts bei sich. Aber
vielleicht konnte er diesen Schutt unter sich benutzen, um eine Spur zu legen.


Die Idee begeisterte ihn,
doch im nächsten Augenblick sprang er auf. Der Stuhl kippte dabei um und
kugelte von dem Schutt herunter.


Was glaubte er eigentlich,
was er hier tat?


Der Gedanke, in diesem
Schutt nach irgendwelchen Gegenständen zu suchen, kam ihm absurd vor. Wenn er
sich mit solchen Dingen aufhielt, dann würde man ihn erwischen. Deswegen sollte
er sich besser wieder auf den Weg machen und sich auf seine Intuition
verlassen, anstatt irgendwelche wirren Pläne zu schmieden.


Er wandte sich ab und
flüchtete aus dem Raum. Draußen schlug er sofort wieder die Richtung ein, in
die er marschiert war, bevor er die Tür bemerkt hatte. Erst nachdem er einige
Abzweigungen passiert hatte, gestattete er sich, sein Tempo ein wenig zu
drosseln.


Er fragte sich, weswegen er
seine Idee nicht weiter verfolgt hatte. Er hätte seine Hosentaschen mit kleinen
Steinen und Betonbrocken füllen können. Damit hätte er eine Spur legen können.
Doch in diesem Raum, auf diesem Stuhl, war ihm der Gedanke absurd vorgekommen.
Er hätte keinen Moment länger ausharren können, ohne in Panik zu geraten.


Und je länger er über seine
Idee nachdachte, desto dümmer kam sie ihm vor. Wenn er hier drin eine Spur
legte, dann konnte man ihm bestens folgen. Man musste noch nicht einmal nach
ihm suchen. Oh nein, da zog er es lieber vor, eine ganze Weile im Kreis zu
laufen.


Was blieb ihm nun übrig?
Nichts. Er würde nicht umkehren, auf keinen Fall. Abgesehen davon erinnerte er
sich bereits jetzt schon nicht mehr daran, welchen Weg er an der vorletzten
Abzweigung genommen hatte. Auf der Suche nach einem Rückweg würde er sich nur
noch tiefer in diesem Labyrinth verirren - falls das überhaupt noch möglich
war.


Es dauerte nicht lange, bis
er die nächste Tür erreichte. Sie sah genauso aus wie die beiden anderen Türen,
die er hier unten kennen gelernt hatte: Eine herkömmliche Feuertür. Diesmal
befürchtete er nicht, er könne im Kreis gelaufen sein. Der Korridor, in dem er
gerade steckte, ließ ihm kaum Platz. Die Korridore vor den anderen Türen waren
weniger eng gewesen. Also hatte er es mit einem völlig neuen Raum zu tun.


Er öffnete die Tür einen
Spalt weit und linste in den Raum hinein. Auch hier erblickte er etwas Schutt
auf dem Boden. Backsteine, Mörtel, Beton, Holzsplitter, ein Stück von einer
Eisenstange.


Zwischen den Trümmern
blinkte etwas Blaues hervor und machte ihn neugierig. Er wollte sehen, was das
war. Er betrat den Raum, ging vor dem Schutt in die Hocke, wischte Staub und
Steine beiseite und zog das blaue Ding aus dem Schutt hervor. Dann wischte er
es ab und begutachtete, was er da in der Hand hielt.


Erst auf den zweiten Blick
identifizierte er dieses zerquetschte, in Plastikfolie eingepackte Ding als
eine Art Nahrungsriegel. Ein Muster aus blauem Hintergrund und einer
orangefarbenen Schliere verzierte die Verpackung. Sah irgendwie poppig aus.
Doch er entdeckte keinerlei Beschriftung.


Der Riegel sah aus, als habe
ihn jemand zu Boden geworfen und dann mit einem Fußtritt in den Schutt
gestampft. Der Inhalt war jedoch an einem Stück geblieben. Er betrachtete den
Riegel noch einen Moment lang und fragte sich, wann er wohl zuletzt etwas
gegessen hatte.


Er wusste es nicht. Und er
hatte keine Zeit zu verlieren. Er musste sofort hier weg. Deswegen verließ er
den Raum und ging weiter. Unterwegs drehte er den Riegel in seiner Hand immer
wieder von einer auf die andere Seite. Schließlich riss er die Verpackung auf,
ließ sie achtlos fallen und begutachtete den Inhalt. Dieses Ding sah aus wie
eine kleine Panzerplatte. Oder wie ein Grillanzünder.


Er brach ein Stück davon ab
und roch daran. Nichts. Schließlich fasste er sich ein Herz und steckte das
Stück in den Mund. Er wollte diese Panzerplatte zwar nicht essen, doch er
musste etwas zu sich nehmen. Schließlich wusste er nicht, wie lange er noch
durch diesen Keller irren würde. Und das Ding war immerhin wie ein
Nahrungsmittel verpackt. Zumindest nahm er das an, denn er erinnerte sich nicht
daran, jemals etwas Vergleichbares gesehen zu haben.


Der Riegel schmeckte
eigenartig. Interessant. Dieses Zeug schien alle Geschmacksnuancen zwischen süß
und salzig in sich zu vereinen, ohne sich dabei auf einen bestimmten Geschmack
festzulegen. Er zog vor Überraschung seine Augenbrauen in die Höhe und biss
gleich noch ein Stück ab. Tatsächlich schmeckte es besser, als es der Anblick
des Riegels hätte vermuten lassen. Bevor er sich weitere Gedanken darüber
machen konnte, hatte er das Ding aufgegessen. Erst nachdem er ein Stück weiter
gegangen war, fragte er sich, was er wohl tun sollte, falls ihm dieser Riegel
auf den Magen schlug. Würde er dann wohl rechtzeitig eine Toilette finden?


Und warum, zum Donnerwetter,
hatte er die Verpackung einfach weggeworfen? Gerade hatte er noch daran
gedacht, keine Spuren zu hinterlassen und nun hatte er es doch getan. Da hatte ihn
wohl der Hunger zu sehr abgelenkt. Das durfte nicht noch einmal passieren.


Der Korridor bog im Rechten Winkel nach links ab. Dahinter wartete die nächste
Tür auf ihn. In diesem Raum gab es keinen Schutt. Stattdessen sah er an der
gegenüber liegenden Wand einen Tisch. Es handelte sich um einen niedrigen
Campingtisch, den man bei Bedarf zusammenklappen konnte. Auf dem Tisch lagen
eine Pistole und drei Magazine.


Er ließ die Tür hinter sich
ins Schloss fallen und ging zum Tisch. Dort nahm er die Pistole in die Hand.
Eine SIG-Sauer P226 SL Black. Er überprüfte den
Magazinschacht. Leer. Dann zog er den Verschluss zurück und warf einen Blick in
das Patronenlager. Ebenfalls leer. Er führte den Verschluss wieder nach vorne
und entspannte den Hahn. Dann legte er die Waffe auf den Tisch zurück und
überprüfte nach und nach die drei Magazine. Er fand alle drei voll geladen vor - jeweils 15 Patronen, Kaliber 9 mm Para.
Zwei Magazine steckte er in die Taschen seiner Jacke, eines schob er in den
Munitionsschacht der Pistole. Dann zog er den Verschluss zurück, ließ ihn
wieder nach vorne schnappen und beförderte so die erste Patrone in das
Patronenlager. Anschließend entspannte er den Hahn erneut und sicherte die
Pistole, bevor er sie hinten in seinen Hosenbund steckte. Dann ging er in den
Korridor zurück und setzte seinen Weg fort. Der gesamte Aufenthalt in diesem
Raum hatte nur wenige Atemzüge lang gedauert.


Er konnte zufrieden sein. Er
hatte etwas Essbares und eine Waffe gefunden. Beides hatte ihn seinem Ziel zwar
kaum näher gebracht, doch er hatte nun ein As im Ärmel. Falls er erwischt
wurde, konnte er sich verteidigen. Dabei kümmerte es ihn nicht, ob der Besitzer
der Pistole die Waffe vermissen würde. Wenn ja, dann konnte sich der Besitzer
jederzeit vertrauensvoll an ihn wenden und versuchen, die Pistole
zurückzufordern. Er würde den Besitzer dann vom Gegenteil überzeugen. Er hatte
ein gutes Argument dafür. Ein Argument mit Kaliber 9 Millimeter.


Außerdem überlegte er,
weswegen er in dem Raum mit dem Nahrungsriegel die Eisenstange hatte liegen
lassen. Vielleicht hätte er etwas Klebeband auftreiben können, um damit einen
Griff zu improvisieren. Damit hätte die Eisenstange eine recht gute
Nahkampfwaffe abgegeben.


Als er schließlich
realisierte, welche Gedanken er verfolgte, blieb er stehen, als sei er gegen
eine Wand gelaufen. Er griff unter seine Jacke und zog die Pistole aus seinem
Hosenbund. Woher wusste er, was er da in der Hand hielt? Und woher wusste er,
wie man dieses Ding handhabte? Die Routine, mit der er diese Waffe handhabte,
erschreckte ihn beinahe ebenso sehr wie der Gedanke, diese Waffe gegen einen
Menschen zu richten. Doch vor einigen Augenblicken war ihm dieser Gedanke
völlig normal vorgekommen. Und woher kam die Idee, eine Eisenstange zu einer
Schlagwaffe umzufunktionieren? So etwas passte nicht zu ihm. Schließlich war er
doch nur ein ganz normaler Kerl von der Straße. Er war doch nur ein armer,
verängstigter Tropf, der den Ausgang suchte. Er wollte nur hier raus. Mehr
wollte er nicht - soweit er sich erinnerte.
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Aufwachen.


Sie riss die Augen auf.


An der Decke glimmte eine
Funzel vor sich hin. Sie blinzelte in das Licht dieser Funzel. Dann drehte sie
sich um und schloss ihre Augen wieder. Sie wollte noch nicht aufstehen. Es gab
nichts zu tun.


Sie wollte einfach noch ein
wenig liegen bleiben. Aber es ging nicht. Sie konnte nicht mehr einschlafen.
Sie fand keine bequeme Haltung und sie schaffte es auch nicht mehr, ihre Augen
geschlossen zu halten.


Das konnte nur eines
bedeuten: Sie hatte eine neue Aufgabe!


Keine Aufgabe, die ihr der
Chef zugeteilt hatte, sondern eine richtige Aufgabe. Um sich zu vergewissern,
warf sie einen Blick auf ihre linke Armbeuge. Tatsächlich: Ein Einstich.


Sie schlug den Lappen
beiseite, den sie als Decke missbraucht hatte. Dann schwang sie ihre Beine von
dem Tisch, auf dem sie geschlafen hatte. Ihre Kleider lagen am Boden verstreut.
Sie sammelte sie ein. Während sie in die braunen Kleidungsstücke schlüpfte, die
sie als Pfadfinderin kennzeichneten, verhedderte sie sich vor lauter Aufregung
mehr als einmal.


Ihre Kleider rochen
inzwischen ziemlich streng. Eigentlich wäre es an der Zeit gewesen, eine Quelle
aufzusuchen, um die Klamotten zu reinigen. Vielleicht wäre es sogar an der Zeit
gewesen, sich nach neuen Kleidungsstücken umzusehen, denn die alten wiesen
bereits eine Vielzahl zusätzlicher Nähte und Flicken auf. Doch darüber machte
sie sich in diesem Moment keine Gedanken. Sie hatte eine neue Aufgabe - das war
viel interessanter.


Sie hüpfte auf einem Bein
durch den Raum und versuchte dabei, mit dem anderen Fuß in einen ihrer Stiefel
zu schlüpfen. Nachdem sie auf die Nase gefallen war, endete der Versuch, indem
sie sich auf den Boden setze und den Stiefel mit Gewalt nach oben zog. Mit dem
zweiten Stiefel verfuhr sie ebenso. Die Schnürsenkel mussten warten - die
Stiefel hielten auch so. 


Sie raffte noch ihren
Rucksack ein, dann stürmte sie aus dem Raum. Sie musste unbedingt zum Chef. Er
wollte sofort informiert werden, wenn jemand die Siedlung verließ, um eine
Aufgabe zu erfüllen. Zuvor musste sie aber noch ein Geschäft erledigen.


Sie tappte zu dem Abschnitt
der Siedlung, den sie als Latrine benutzten. Dort suchte sie sich einen Raum
mit einem freien Loch im Boden aus. Über dem zweiten Loch in diesem Raum saß
gerade eine Beschafferin und verabschiedete sich von ihrer letzten Mahlzeit.


Sie zog ihre Hose herunter
und verrichtete ihr Geschäft so schnell wie möglich. Aus ihrem Rucksack
zauberte sie ein Stück Stoff hervor, mit dem sie sich reinigte. Danach wanderte
der Stoff in eine Plastikhülle, die sie sich aus Verpackungen von
Nahrungsriegeln gebastelt hatte. Stoff war zu wertvoll, um ihn in die Latrine
zu werfen. Sie würde ihn später an einer Quelle reinigen - zusammen mit dem
Rest ihrer Klamotten.


Als sie die Latrine verließ,
fragte sie sich kurz, womit sich die Beschafferin wohl reinigen mochte, nachdem
sie ihre Mahlzeit losgeworden war. Die Frau hatte nichts bei sich getragen
außer ihren Kleidern. Aber das sollte nicht ihre Sorge sein. Sie war eine
Pfadfinderin. Sie hatte sich nicht um solche Dinge zu kümmern.


Ob sie wohl schon wusste,
was sie zu tun hatte? Damals, als es noch regelmäßig etwas zu tun gab, war sie
oft aufgewacht und hatte sofort gewusst, wohin sie ihr Auftrag führen würde.
Doch manchmal wusste sie es nicht gleich. Dann fühlte sie einfach nur den
Drang, etwas tun zu müssen. Erst nach einer Weile wurde ihr klar, was sie zu
tun hatte. Das passierte meistens, wenn sie zu aufgeregt war, um sich zu
konzentrieren - genau wie jetzt. Also blieb sie stehen und zwang sich, tief
durchzuatmen und nichts zu überstürzen. Das war schwierig, doch sie musste
wissen, wohin sie zu gehen hatte. Der Chef würde sie danach fragen und sie
wollte eine Antwort parat haben.


Tief durchatmen und
nachdenken. Was hatte sie zu tun? Was wurde von ihr erwartet? Sie ließ diesem
Drang in ihrem Inneren freien Lauf und wartete ab, wo dieses Gefühl enden
würde. Und plötzlich stand ein Gedanke glasklar hinter ihrer Stirn: Sie musste
zum Loch.


Peng!


Damit verabschiedete sich
ihre gute Laune. Der Drang blieb, doch die Freude verflog wie ein Furz im
Sturm. Ausgerechnet das Loch. Sie war bereits zweimal dort gewesen, beide Male
völlig umsonst. Beim ersten Mal hatte es ihre Zielperson nicht geschafft, beim
zweiten Mal hatte sie einen echten Idioten aus dem Loch gezogen. Und nun musste
sie wieder dorthin. In diesem Augenblick wünschte sie sich, sie hätte den
Auftrag ablehnen können. Doch das konnte sie nicht. Das konnte niemand. Ihr
blieb nichts anderes übrig, als ihren Weg zum Chef fortzusetzen und direkt im
Anschluss zum Loch aufzubrechen.


Der Chef saß sicherlich
wieder in der Kantine. Seit es nichts mehr zu tun gab, saß der Chef immer in
der Kantine. Auf dem Weg dorthin musste sie den Zentralplatz der Siedlung
überqueren. Als sie durch das Labyrinth der Materialstapel stapfte und
verschiedenen Arbeitern auswich, gesellte sich ein Mann zu ihr und begleitete
sie ein Stück. Olivfarbener Overall - ein Kartograph.


„Na, hast es wohl eilig,
hm?"


Sie erkannte die Stimme. Dieser
Kartograph hatte sie zwei- oder dreimal begleitet, als sie noch dabei waren,
das Gebiet zu erkunden. Sie mochte den Kerl nicht. Er sah aus wie eine zu groß
geratene Vogelscheuche. Außerdem redete er zu viel. Sie wunderte sich, weswegen
er noch lebte. Sie hatte viele Typen wie ihn kennen gelernt. Keiner von ihnen
hatte lange überlebt. Sie wunderte sich, wie es dieser hier geschafft hatte,
bis jetzt am Leben zu bleiben. Eigentlich hätte er längst tot sein müssen.


Stattdessen lief er neben
ihr her und überschüttete sie mit Text. Wie sehr er sich doch langweile und wie sehr er sich freue, eine alte
Weggefährtin zu treffen. Es seien ja so viele alte Gefährten ums Leben gekommen
und in der Siedlung gebe es so viele neue Gesichter.


Sie versuchte, das Geschwafel
auszublenden. Wenn sie schon einem Kartographen begegnen musste, warum hatte es
dann dieser Idiot sein müssen? Gegen das Panzerchen hätte sie nichts gehabt.
Mit dem hätte sie sich wenigstens richtig unterhalten können. Aber nein, sie
hatte ausgerechnet auf einen Dummschwätzer treffen müssen. Einen hässlichen
Dummschwätzer.


Schließlich bog der
Kartograph zwischen zwei Materialstapeln ab. „Entschuldige, aber ich muss hier
drüben weiter. War schön, mit dir zu plaudern. Vielleicht können wir bald mal
wieder gemeinsam losziehen."


Sie hob kurz ihre linke
Hand, um der Höflichkeit Genüge zu tun. Sie mochte diesen Typen zwar nicht,
doch sie wollte ihn nicht verärgern. Am Ende musste sie tatsächlich irgendwann
noch einmal mit ihm losziehen. Dann wollte sie ihn nicht zum Feind haben.
Außerhalb der Siedlung musste man sich auf seinen Partner verlassen können.


Nach einigem Geschlängel
zwischen den Materialstapeln und einem flüchtigen Gruß hier und dort erreichte
sie schließlich die Kantine. Der Chef saß auf seinem Stammplatz und hielt eine
Flasche in der Hand - wie immer. Ihm gegenüber hatte ein Beschaffer Platz
genommen. Insgeheim beneidete sie die Beschaffer. Sie hatten immer etwas zu
tun. Rückten immer wieder aus, um die Räume in der Nähe der Siedlung nach
verwertbarem Material zu durchsuchen. Mussten sich dabei nicht einmal in Gefahr
begeben, weil sie nur auf bekanntem Gelände unterwegs waren. Es gab Momente, in
denen hätte sie gerne mit einem Beschaffer getauscht. Allerdings nicht mit
diesem dort. Der schien nämlich ein Problem zu haben.


Der Beschaffer redete auf
den Chef ein und gestikulierte dabei, als wolle er einen Mückenschwarm
verscheuchen. Der Chef hörte zu und nickte von Zeit zu Zeit. Nebenbei lutschte
er an seiner Flasche. Sie würde warten müssen, bis der Chef den Beschaffer
abgefertigt hatte.


Es war nicht viel los in der
Kantine. Die meisten waren bei der Arbeit. Deswegen musste sie nicht lange nach
einem freien Tisch suchen. Sie mochte sich nicht zu einer der Gruppen setzten,
die sich an anderen Tischen gebildet hatten. Sie kannte zwar viele Leute vom
Sehen, doch ihr stand nicht der Sinn nach einer Unterhaltung. Sie brütete
lieber alleine vor sich hin und verdaute die Enttäuschung über ihre neue
Aufgabe.


Zum Zeitvertreib musterte
sie die Leute. Ihr Blick blieb an einer Frau hängen, die direkt neben der
Eingangstür saß und etwas aß. Die Kleidung der Frau mochte einmal gelb gewesen
sein. Inzwischen hatte sich die Farbe jedoch so gut wie verabschiedet. Eine
Arbeiterin. Und diese Arbeiterin aß Trauben.


Für einen Moment ließ sie
dieser Anblick ihren Auftrag vergessen. Da saß eine Arbeiterin und aß Trauben.
Echte Früchte. Eine Arbeiterin, die nichts anderes tat, als sich um die
Instandhaltung der Siedlung zu kümmern und Material zu sortieren. Sie als
Pfadfinderin hingegen hatte unbekanntes Gelände erforscht. Sie war voran
gegangen und hatte den richtigen Weg gesucht. Sie hatte ihr Leben aufs Spiel
gesetzt, um die letzten Winkel dieser Welt zu erkunden. Und was musste sie
essen? Diese Riegel aus Presspappe. Mit Fairness hatte das nichts mehr zu tun.


Sie spielte mit dem
Gedanken, zu dieser Arbeiterin zu gehen und ihr die Trauben einfach
wegzunehmen. Was hätte die Frau dagegen tun sollen? Doch dann nahm sie ihre
Willenskraft zusammen und löste ihren Blick von den Weintrauben. Sie konnte
diese Frau nicht berauben. Diebstahl wurde mit dem Ausschluss aus der Siedlung
bestraft. Der Chef würde keine Ausnahme machen. Und wenn sie den Gerüchten
Glauben schenken durfte, dann hatte sie auch außerhalb der Siedlung nichts mehr
zu erwarten. Unter vorgehaltener Hand wurde rumort, Diebe und Verbrecher würden
nach ganz unten verbannt, in die Katakomben. Dort würden sie zu Knochenkauern
werden. So wollte sie keinesfalls enden.


Also konzentrierte sie sich
wieder auf den Chef. Der Beschaffer hatte seine Arie offenbar zu Ende geredet,
denn nun sprach der Chef. Dabei schürzte er oft seine Lippen, grinste viel und
vollführte viele Gesten mit offenen Handflächen. „Aber natürlich",
schienen diese Gesten zu sagen, „aber sicher doch. Ich verstehe. Alles klar.
Das können wir so machen." Der Beschaffer hörte wie gebannt zu und nickte
von Zeit zu Zeit. Dann zuckte der Chef mit den Schultern. Sie wusste, nun
reichte er dem Beschaffer die bittere Pille. Und sie wusste, der Beschaffer
würde diese Pille bereitwillig schlucken. Für solche Dinge hatte der Chef ein
Talent.


Schließlich beendeten die
beiden Männer ihr Gespräch. Der Beschaffer stand auf und verbeugte sich
mehrmals leicht vor dem Chef. Dann ging er einige Schritte rückwärts, verbeugte
sich noch einmal und rauschte hinaus. Als er ihren Tisch passierte, hörte sie,
wie er leise vor sich hin murmelte. Sie sah ihm nach. Auch er würde nicht lange
überleben, wenn man ihn in unbekanntes Gebiet schickte. Sie kannte solche
Typen. Sie hatte oft mit ihnen gearbeitet.


Der Chef entdeckte sie und
winkte. Sie stand auf, ging zu seinem Tisch und setzte sich auf den Stuhl, den
der Beschaffer für sie angewärmt hatte.


„Meine allerbeste
Pfadfinderin." Der Chef grinste und lutschte an seiner Flasche. „Lange
nicht gesehen. Wie kann ich dir helfen?"


So begann der Chef immer. Er
fragte, wie er helfen konnte. Sie fand das sehr geschickt. So kam sich niemand
wie ein Bittsteller oder ein Untergebener vor. Doch nun kam sie besser zur
Sache. Der Chef mochte es nicht, wenn man um den heißen Brei herum redete.


„Ich habe eine
Aufgabe", sagte sie. „Ich muss weg. Jetzt gleich."


Der Chef zog seine
Augenbrauen in die Höhe. „Du hast einen Auftrag bekommen? Jetzt noch? Das ist
ja mal ganz was Neues. Und wohin soll es gehen?"


„Zum Loch."


Der Chef senkte seinen Kopf
und sah sie lange an. Dann atmete er tief ein und griff nach seiner Flasche.
„Das gefällt mir aber überhaupt nicht."


Sie zuckte mit den
Schultern. „Mir auch nicht. Da kann ich aber nichts machen."


Er trank einen Schluck und
schüttelte seinen Kopf. „Verlangt auch niemand." Er stellte die Flasche
wieder auf dem Tisch ab. „Wieder eine Rettungsaktion, wie bei diesen anderen
Streunern?"


Sie zuckte erneut mit den
Schultern. Sie wusste es nicht. Doch der Chef hatte bereits seine eigenen Schlüsse
gezogen. „Natürlich wird das eine Rettungsaktion. Sonst gibt es ja nichts
Interessantes beim Loch. Verdammt, dabei hatte ich gerade mit dem Gedanken
gespielt, dich bei den Beschaffern einzusetzen. Die Beschaffer grasen einfach
nur alles ab, aber du könntest die wirklich interessanten Räume finden, in
denen richtig gutes Zeug liegt."


Sie sah den Chef an.
„Ehrlich? Du würdest mich mit den Beschaffern gehen lassen?" Der Gedanke
brachte sie schier aus dem Häuschen. Endlich hatte die Langeweile ein Ende und
sie konnte wieder einer geregelten Aufgabe nachgehen.


Der Chef nickte. „In letzter
Zeit schleppen die Beschaffer nur noch Müll an. Besser, es geht jemand mit, der
etwas Brauchbares aufspüren kann."


„Mann, das ist toll",
rief sie aus. „Ich komme so schnell wie möglich wieder her."


Der Chef grinste und nickte
väterlich. „Ist ja schon gut. Sei bloß vorsichtig. Wenn ich mich recht
erinnere, musst du durch mindestens eine Todeszone. Deswegen solltest du nichts
überstürzen. Ach ja, und da ist noch etwas." Er sprach sehr leise. „Du
weißt genau, welche Idioten da draußen unterwegs sind. Denk nur an deinen
zweiten Ausflug zum Loch. Hätte es dieser Kerl bis hierher geschafft, dann wäre
das ziemlich hässlich geworden. Ich wäre garantiert mit diesem Schwachkopf aneinander
geraten. Deswegen wäre es vielleicht gar nicht so schlecht, wenn der nächste
Streuner im Loch bliebe. Und falls er es schafft, ohne deine Hilfe aus dem Loch
zu kommen, dann könntest du ihn einfach erledigen. Hier, schau mal." Er
griff hinter sich und zog eine Pistole aus seinem Hosenbund. Er machte viel Ritschratsch und Klickklack, dann hielt er ihr die Pistole
mit dem Griff voran hin. Sie nahm die Waffe und hielt sie vorsichtig in der
Hand. Dabei achtete sie darauf, den Abzug nicht zu berühren.


„Normalerweise rücke ich
meine Kanonen nicht raus, aber in diesem Fall würde ich eine Ausnahme machen.
Das ist eine Baby-Glock. Du hast zehn Schuss im Magazin. Wenn dich jemand
anmacht, dann lässt du ihn ganz nah an dich heran kommen. Dann drückst du ihm
die Kanone in den Wanst und ziehst zwei- oder dreimal am Abzug. Wenn er
umkippt, dann verpasst du ihm noch mindestens zwei Dinger in den Kopf. Dann ist
Feierabend. Alles klar?"


Sie drehte die Waffe in ihren
Händen und betrachtete sie von allen Seiten. Wenn der Chef die Pistole hielt,
sah es aus, als sei sie ein Teil seines Körpers. Bei ihr hingegen eckte und
kantete dieses Ding und passte überhaupt nicht richtig in ihre Hand.


„Was mache ich, wenn der Kerl
noch steht und aus der Kanone kommt nichts mehr raus?"


Der Chef grinste. „Wenn du
die Munition verballert hast, dann wirfst du einfach mit dem Ding."


Sie grinste zurück. „Ich
werde gleich damit werfen. Dann treffe ich wenigstens etwas." Dann wurde
sie wieder ernst. „Aber mal ehrlich: Was soll ich mit dem Ding? Ich kann doch
nicht einfach so auf jemanden schießen."


Der Chef zuckte mit den
Schultern. „Nimm die Kanone einfach mit. Zur Sicherheit. Und wenn du
tatsächlich einen Idioten aus dem Loch ziehst, dann würdest du mir einen
Riesengefallen tun, wenn du ihn irgendwo loswerden könntest. Deppen haben wir
hier genug, da brauchen wir nicht noch einen von außerhalb."


„Da hast du allerdings
Recht."


Sie stand auf. Er nickte ihr
zu. „Gehst du sofort los?"


Sie schüttelte ihren Kopf.
„Nein. Ich muss noch zum Alten Arsch. Ich brauche Karten. Würde viel zu lange
dauern, wenn ich den Weg selbst suchen müsste. Diesmal muss es wirklich schnell
gehen. Außerdem will ich rasch wieder nach Hause."


„Du willst noch zum Alten Arsch?"
Der Chef schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. „Und ich Esel gebe
dir eine geladene Knarre in die Hand!"
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Weiter. Und immer weiter.


Noch immer kein Ausgang in
Sicht. Es gab zwar eine ganze Menge Kellerräume, doch er fand weder ein
Treppenhaus noch einen Aufzug. Und wenn er einen Aufzug gefunden hätte, dann
hätte das dumme Ding mit hoher Wahrscheinlichkeit überhaupt nicht funktioniert.
Im Gegenteil: Die Kabine wäre vermutlich abgestürzt, sobald er auch nur einen
Fuß hinein gesetzt hätte.


Stattdessen fand er mehr
Nahrung, als er essen konnte. Inzwischen hatte er mindestens drei dieser
Nahrungsriegel verputzt. Das Zeug kam ihm allmählich zu den Ohren heraus. Zwei
weitere Riegel hatte er in der linken Beintasche seiner Hose verstaut. Dann
hatte er eine Plastikflasche mit einer klaren Flüssigkeit darin gefunden. Die
Flasche hatte zwar ausgesehen, als habe sie ein Schlammbad hinter sich, doch in
der Flüssigkeit hatte er keinerlei Schwebeteilchen oder Verunreinigungen feststellen
können. Also war er davon ausgegangen, es handele sich um Wasser.


Natürlich konnte man nicht
vorsichtig genug sein - nicht, wenn man entführt und unter Drogen gesetzt
worden war. Deswegen hatte er zuerst seine Fingerspitze in die Flüssigkeit
getaucht und einen Tropfen abgeleckt. Danach hatte er sich überwunden, einen
Schluck zu trinken. Dabei hatte er gezittert wie ein Presslufthammer und einen
Teil der Flasche in seinen Ausschnitt gekippt. Tatsächlich enthielt die Flasche
aber nichts als Wasser.


Er würde also weder
verhungern noch verdursten.


Eigentlich hätte ihn dieser
Gedanke beruhigen müssen, doch seine Überlegungen gingen in eine andere
Richtung: Wenn er mit Nahrung und Wasser versorgt wurde, dann musste er wohl
von einem längeren Aufenthalt hier drin ausgehen.


Seither war seine
Frustration mit beinahe jeder Tür gewachsen, die er geöffnet hatte. Dabei hätte
er sich eher wundern müssen, denn er hatte verrückte Dinge gefunden. In einem
Raum hatte er einen Esstisch gesehen. Dazu vier Stühle. Jemand hatte den Tisch
mit vier Blechnäpfen und vier Blechtassen gedeckt. In den Tassen fand er
Salzwasser. Das Geschirr war am Tisch fest gerostet.


Einen anderen Raum fand er
beinahe völlig leer vor. Nur an einer Wand hing ein Bilderrahmen. Darin ein
Passfoto. Jemand hatte das Glas des Bilderrahmens zerbrochen und das Passfoto
mit schwarzer Farbe unkenntlich gemacht.


In einem weiteren Raum hatte
jemand Wände, Decke und Boden mit Augen bemalt. Unzählige Comicaugen - Kreise
mit Punkten darin, immer zwei. Das Augenpaar direkt gegenüber der Tür, genau in
der Mitte der Wand, hatte geschielt.


Falls sich außer ihm noch
jemand hier aufhielt, dann hatte dieser Jemand offenbar ein massives
psychisches Problem.


Doch damit nicht genug: Zu
seinem Erschrecken lernte er auch noch die Wechselwirkung zwischen den
Nahrungsriegeln und Wasser kennen. Dieses Gemenge hatte sich in seinen
Eingeweiden in Raketentreibstoff verwandelt. Nun hatte er vor genau dem Problem
gestanden, über das er vor einiger Zeit nachgedacht hatte: Es gab keine Toilette!


Also hatte er improvisieren
müssen. In einem Raum hatte er zwischen einigen Trümmern mehrere Papierfetzen
gefunden. Die Überreste einer Tapete, dem Blümchenmuster nach zu urteilen.
Diese Fetzen hatte er benutzt, um sich zu reinigen, nachdem er sich erleichtert
hatte. Danach war er sofort weiter gestürmt, denn der Drang, von hier zu
verschwinden, hatte ihn wieder übermannt.


Diesmal hatte er sich jedoch
ein Grinsen nicht verkneifen können: Sie hatten ihn unter Drogen gesetzt, sie
hatten seine Identität geraubt und sie hatten ihn zu einer Laborratte
degradiert. Als Ausgleich dafür hatte er ihnen in den Keller geschissen. Das
hatten sie nun davon.


Doch selbstverständlich
hatte er damit keinen großen Sieg errungen. Er steckte auch weiterhin fest und
konnte nichts anderes tun, als um eine Ecke nach der anderen zu biegen und
einen Raum nach dem anderen zu kontrollieren.


Gerade hatte er wieder einen
Haufen Schutt vor sich. Darin erspähte er eine weiße Verpackung. Das war weder
ein Nahrungsriegel noch war es eine Wasserflasche. Als er das Päckchen aus dem
Dreck zog, erkannte er auf einer Seite ein rotes Kreuz. Er drückte das Päckchen
leicht. Verbandsmaterial? Ja, so fühlte es sich an. Er hoffte zwar, dieses Zeug
nicht zu brauchen, doch er würde das Päckchen besser erst öffnen, wenn es sich
nicht mehr vermeiden ließ. Er wollte das Verbandsmaterial nicht verschmutzen
und damit eine Infektion riskieren.


In seiner rechten Beintasche
hatte er die Riegel verstaut. Also ließ er das Päckchen in seine linke
Beintasche gleiten. Es passte haargenau, als sein die Tasche exakt zu diesem
Zweck geschneidert worden. Dann trat er wieder in den Korridor. Er wollte
weiter marschieren, doch der Kerl im roten Overall stand ihm im Weg.


Diesmal benötigte er ganze zwei
Augenblicke um zu verstehen, was er da vor sich sah. Dann noch einen
Augenblick, um die SIG-Sauer aus seinem Hosenbund zu ziehen und den Kerl ins
Visier zu nehmen.


Dabei fragte er sich, was er
da eigentlich tat. Der Griff nach der Waffe schien völlig automatisch
abzulaufen. Selbst wenn er es gewollt hätte - er hätte nichts dagegen tun
können. Er fühlte sich wie ein Zauberkünstler, der ein weißes Kaninchen aus dem
Hut ziehen wollte und stattdessen plötzlich einen Dildo in der Hand hielt.


Der Mann in Rot erschrak
mindestens ebenso sehr wie er. Der Kerl rief: „Scheiße!", fuhr auf dem
Absatz herum und verschwand hinter der nächsten Ecke.


Er stand noch gut zwei
Wimpernschläge lang dort, stierte die Waffe in seiner Hand blöde an und wusste
nicht so recht, was er nun tun sollte. Dann löste sich seine Starre und er
rannte los. Endlich hatte er jemanden gefunden, dem er einige Fragen stellen
konnte. Vielleicht konnte ihm der Kerl sogar den Weg zum Ausgang zeigen. Doch
dazu musste er den Mann zunächst einmal einholen und ihn wegen dieser dummen
Geschichte mit der Kanone um Entschuldigung bitten.


Würde sich allerdings
herausstellen, dass dieser Kerl zu den Entführern gehörte, dann würde die
Entschuldigung ins Wasser fallen. Stattdessen würde er dann an der Stelle weitermachen,
an der er seine Kanone in Anschlag gebracht hätte.


In jedem Fall musste er den
Burschen zunächst einmal erwischen. Das war leichter gesagt als getan, denn es
gelang ihm kaum, den Kerl in seinem Blickfeld zu behalten. Der Mann fegte mit
einem Affenzahn von einer Ecke zur nächsten. Glücklicherweise legte der Kerl
dabei keinen Wert auf Geräuschlosigkeit, sondern rannte einfach drauflos. Wenn
er ihn schon aus den Augen verlor, dann konnte er ihn wenigstens nach Gehör
verfolgen.


Schließlich ertönte ein
Knall. Eine Kellertür war ins Schloss gefallen. Der Mann hatte sich offenbar in
einen Raum zurückgezogen. Er atmete auf. Damit saß der Bursche in der Falle.


Eine Abzweigung später sah
er auch schon die Tür, hinter der der Mann verschwunden sein musste. Er
fackelte nicht lange, riss die Tür auf und stürmte in den Raum. Dort bremste er
ab. Sein letzter Schritt verhallte und er sah sich um. Hinter ihm krachte die
Tür ins Schloss.


Er hatte damit gerechnet,
einen Kellerraum mit einem Durchmesser von nur wenigen Schritten zu sehen.
Womit er jedoch eindeutig nicht gerechnet hatte, war diese Halle, in die er
gerade gestürmt war.


Die niedrige Decke des
Raumes kauerte auf Betonpfeilern, die in regelmäßigen Abständen aufgestellt
waren. Auf dem Boden sah er Markierungen - Streifen, Pfeile, Begrenzungslinien.
Unter der Decke schlängelten sich Rohrleitungen und Kabelschächte entlang.
Neonröhren schufen zwar einzelne Lichtinseln, doch bereits einige Schritte
weiter verlor sich alles in Dunkelheit.


Eine Tiefgarage.


Der Kerl in Rot hatte ihn zu
einer Tiefgarage geführt. Hier gab es zwar keine Autos, doch ansonsten sah
alles so aus, wie man es von einer Tiefgarage erwartete.


Er konnte sein Glück kaum
fassen. Damit endete seine Odyssee, denn in jeder Tiefgarage gab es eine Ausfahrt.
Die musste er nur finden. Dann konnte er endlich von hier verschwinden.


Doch da war ein Geräusch,
das ihm überhaupt nicht gefiel. Es klang wie das Surren von Zahnrädern in einem
mechanischen Spielzeug. Dazu ein Piepsen, das sich in regelmäßigen Abständen
wiederholte. Er konnte diese Geräusche nicht einordnen, doch sie machten ihn
nervös. Was immer dieses Piepsen auch erzeugte, er musste sich davor in Acht
nehmen.


Und so verrückt das auch
war: Dieses Geräusch machte ihn mächtig scharf. Mit einem Mal fühlte er eine
Art Vorfreude. „Jetzt geht es endlich los", schien eine Stimme in seinem
Kopf zu sagen. Verdammt, er fühlte sich wie ein Dragster,
kurz bevor die Ampel auf Grün schaltete! 


Bevor er sich daran machte,
die Ausfahrt zu suchen, wandte er sich noch einmal zur Tür um. Sollte wider
Erwarten etwas schiefgehen, wollte er gerne eine Rückzugsmöglichkeit haben. Als
sein Blick auf die Tür fiel, suchte er den Türgriff jedoch vergeblich. Auf
dieser Seite bot die Tür nichts als eine glatte Metallfläche. Ein Rückzug war
damit ausgeschlossen. Ihm blieb nur der Weg nach vorne.


Schöne Scheiße aber auch. Er
wandte sich mit einem Schulterzucken ab und ging in die Tiefgarage hinein. Doch
er marschierte nicht einfach drauflos, sondern bewegte sich vorsichtig von Betonpfeiler
zu Betonpfeiler. Dabei konzentrierte er sich auf das Surren und das Piepen.
Inzwischen war er sich sicher, diese Geräusche aus mehreren Richtungen
wahrzunehmen. Eine Geräuschquelle lag links von ihm, eine offenbar direkt
voraus.


Dann, plötzlich, verstummte
das Surren links von ihm und die Frequenz des Piepens stieg an.


Er stoppte sofort und trat
einen Schritt zurück. Damit brachte er eine Säule zwischen sich und die
Geräuschquelle. Einen Moment lang schien alles zu stocken, dann begannen Piepen
und Surren wieder im gewohnten Rhythmus.


Was immer sich links von ihm
in der Dunkelheit befand, es hatte ihn entdeckt. Wäre er stehen geblieben oder
in der ursprünglichen Richtung weiter gegangen, dann wäre es aktiv geworden. Er
fragte sich, was dann wohl geschehen wäre.


Die Antwort ertönte weiter
vorne und rechts von ihm, in den Tiefen der Halle. Dort donnerte eine
Maschinenwaffe los. Er sah zuerst ein Aufblitzen, dann überrollte ihn der
Schall. Im nächsten Moment hatte er sich auch schon zu Boden geworfen und seine
Pistole in Anschlag gebracht. Das Maschinengewehr verstummte beinahe im
gleichen Augenblick wieder.


In seinem Kopf herrschte
Durcheinander. Wer schoss mit einem Maschinengewehr in einer Tiefgarage um
sich? Und vor allem: Auf wen wurde da geschossen?


Dann fiel ihm der Kerl im
roten Overall wieder ein. Am Ende hatte der Schütze diesen armen Burschen ins
Visier genommen. Das musste er überprüfen. Schließlich wollte er dem Kerl noch
einige Fragen stellen.


Er ging in die Hocke und schlich
vorsichtig vorwärts. Ein Teil von ihm wollte das nicht tun. Dieser Teil wollte
dem Konflikt einfach nur aus dem Weg gehen und nach der Ausfahrt suchen. Doch
ein anderer Teil von ihm amüsierte sich gerade köstlich. Dieser Teil wollte
nicht nur wissen, wer gerade auf wen geschossen hatte, sondern auch gerne an
der Schießerei teilnehmen.


Das Schlimmste: Er genoss
diese Gefühle und gab ihnen nur zu gerne nach. Das passte überhaupt nicht zu
ihm. Schließlich war er nur ein normaler Mann von der Straße. Er ging
Konflikten lieber aus dem Weg und strebte Harmonie an, wann immer es möglich
war - zumindest, soweit er sich erinnerte.


Doch im Augenblick spielte
das keine Rolle. Im Augenblick machte es ihn einfach nur tierisch an, sich
zwischen den Betonpfeilern zu bewegen und dabei seine Umgebung zu sondieren.
Mit seinen Augen versuchte er, das Dunkel zu durchdringen, während er sich
selbst in den Schatten hielt. Mit seinen Ohren erfasste er das Surren und das
Piepen, das er inzwischen aus allen Richtungen wahrnahm. Er huschte von
Betonpfeiler zu Betonpfeiler, wie ein Phantom, und näherte sich dem Schauplatz
der Schießerei.


Dann sah er den Burschen in
Rot. Der Mann kauerte hinter einem Betonpfeiler und zitterte. Rund um diesen
Pfeiler lagen Betonbrocken verstreut. Offenbar hatte sich die abgewandte Seite
des Pfeilers in eine Kraterlandschaft verwandelt. In der Luft hing noch eine
Wolke aus Staub. Jenseits des Pfeilers hörte er das inzwischen bereits
vertraute Surren und das Piepen.


Der Kerl in Rot sah ihn und
versteifte sich sofort. Er fragte sich, wovor sich der Mann so sehr fürchtete.
Er hielt sogar seine Waffe hinter dem Körper verborgen, denn er wollte
keinesfalls bedrohlich erscheinen. Er musste dringend mit dem Mann reden, bevor
dieser sich zu einer Dummheit hinreißen ließ.


Er versuchte es. „Alles in
Ordnung." 


Bei diesen Worten
verschluckte er sich beinahe. Seine eigene Stimme erschreckte ihn. Sie klang in
seinen Ohren völlig fremd. Der Mann in Rot schien das ähnlich zu sehen, denn er
presste sich nur noch fester mit dem Rücken gegen seinen Betonpfeiler. Dabei
wimmerte der Mann: „Nein, nein, nein."


Er atmete tief ein. Dann
versuchte er, seinen Ärger auszuatmen. Die Feigheit dieses Burschen regte ihn
allmählich auf. Er versuchte es mit einer anderen Frage: „Wo ist der
Schütze?"


Der Bursche sagte zunächst
überhaupt nichts und starrte ihn nur aus aufgerissenen Augen an.


„Der Schütze", hakte er
nach. „Wo steckt der MG-Schütze? Wenn du mir sagst, wo der Schütze steckt, dann
kann ich dir Feuerschutz geben. Hast du das verstanden?"


Der Mann jammerte weiter.
„Nein, nein, nein. Nicht schießen. Bitte nicht schießen. Nein, nein."


Er fragte sich, was dieser
Kerl da redete. Wieso dachte der Mann nicht nach? Sie konnten den MG-Schützen
ausmanövrieren. Einer startete ein Ablenkungsmanöver, der andere griff an.
Riskant, aber machbar. Doch dazu musste der Mann in Rot mitspielen.


„Jetzt reiß' dich
zusammen", zischte er dem Kerl zu. „Ich will dir doch überhaupt nichts
tun. Lauf zum nächsten Pfeiler. Wenn das MG zu schießen anfängt, dann kann ich
es anpeilen. Los, mach schon!"


Der Kerl winkte heftig ab,
schüttelte seinen Kopf und brabbelte unverständliches Zeug vor sich hin.


Allmählich verlor er seine
Geduld. Er musste weiter, und zwar schnell. Wenn er noch mehr Zeit vergeudete,
dann würde man ihn erwischen. Und dieser Schwachkopf dort drüben saß hinter
seinem Betonpfeiler und machte sich in die Hose. Also musste er den Kerl dazu
bringen, sich endlich in Bewegung zu setzen.


Er sah nur eine Möglichkeit,
die Hysterie des Mannes zu durchbrechen. Dazu richtete er die SIG-Sauer auf den
Burschen und schrie ihn an: „Lauf! Los, lauf!"


Das wirkte. Der Kerl starrte
noch einen Moment lang in die Mündung der Pistole. Dann schrie der Mann auf,
scharrte sich auf die Füße und rannte nach rechts weg. Im gleichen Moment legte
die Geschwindigkeit des Piepens rasend schnell zu, bis die einzelnen Pieptöne in einen Pfeifton übergingen. Gleichzeitig
eröffnete das Maschinengewehr das Feuer und krakelte
Leuchtspuren in die Luft.


Er achtete nicht weiter auf
den Kerl in Rot, sondern tauchte um die linke Seite des Betonpfeilers. Von dort
aus sah er das Mündungsfeuer des Maschinengewehrs ein
ganzes Stück entfernt in der Dunkelheit, ziemlich weit oben, direkt unter der
Decke. Bevor er nachdenken konnte, hatte er bereits die SIG-Sauer angehoben und
zwei Schüsse auf das Mündungsfeuer abgegeben. Der
Donner der Maschinenwaffe verschluckte die beiden Schüsse aus der Pistole. So
spürte er lediglich, wie die SIG-Sauer zweimal kurz
hintereinander in seiner Hand zuckte.


Das MG verstummte sofort. Er
wartete nicht ab, ob sich der Schütze nun auf ihn konzentrierte, sondern
stürmte in die entgegengesetzte Richtung los und folgte dem Mann in Rot. Er
musste den Burschen nicht lange suchen. Schon nach wenigen Schritten entdeckte
er einen leblosen Körper auf dem Boden. Der MG-Schütze hatte ganze Arbeit
geleistet und den Kerl buchstäblich perforiert.


Er schlich vorsichtig näher.
Das Maschinengewehr schwieg. Auch das Surren und das Piepen waren verstummt.
Also riskierte er den letzten Schritt nach vorne und beugte sich über den Mann.
Er tastete nach dem Verbandspäckchen in seiner Beintasche, rührte es aber nicht
an. Er würde es nicht brauchen. Dem Kerl war nicht mehr zu helfen. Er sah einen
Einschuss am Oberschenkel. Zwei weitere Schüsse hatten Löcher in den Oberkörper
gestanzt und einer hatte den Kopf getroffen, links neben der Nase. Das hatte
dem Burschen den Rest gegeben.


Er machte sich daran, die
Kleidung des Mannes abzuklopfen. Dieser Overall verfügte zwar über mehrere
Taschen, doch alle waren leer. Der Mann in Rot hatte nichts bei sich. Überhaupt
nichts.


Blieb ihm nur noch, mit dem
MG-Schützen abzurechnen. Der Mann in Rot hätte ihm vielleicht helfen können,
doch der MG-Schütze hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht. Dafür
würde er ihn nun bezahlen lassen. Er würde sich schnell von Pfeiler zu Pfeiler
bewegen und dabei willkürlich seine Richtung wechseln. Der Schütze würde keine
Gelegenheit haben, sich auf ihn einzuschießen. Mit etwas Glück schaffte er es
sogar, das Maschinengewehr zum Überhitzen zu bringen. Dann musste der Schütze
das Rohr der Waffe wechseln. In diesem Augenblick konnte er zuschlagen.


Er kontrollierte kurz seine
Pistole und begann dann, sich von Pfeiler zu Pfeiler zu bewegen. Das Maschinengewehr
schwieg. Entweder wartete der Schütze auf eine günstige Gelegenheit oder er
hatte mit seinen beiden Schüssen einen Zufallstreffer gelandet. Dennoch blieb
er wachsam und huschte so schnell von Pfeiler zu Pfeiler, wie es ihm möglich
war - jederzeit darauf gefasst, sich flach auf den Boden werfen zu müssen,
falls das Feuer auf ihn eröffnet wurde.


So näherte er sich der
Position des Schützen immer weiter. Dabei kam ein neuer Faktor ins Spiel, denn
er hörte ein Surren und ein Piepen rechts von sich. Wenn die Maschinenwaffen
diese Geräusche erzeugten, wovon er inzwischen ausging, dann lauerte in der
Dunkelheit zu seiner Rechten die nächste Maschinengewehrstellung.


Als er sicher war, sich der
Position des Schützen bis auf wenige Schritte genähert zu haben, riskierte er
einen schnellen Blick um einen Pfeiler herum. Dann stutzte er. Keine befestigte
Stellung. Stattdessen nur irgendwelche Trümmer auf dem Boden. Sonst nichts.


Er schaute noch einmal hin,
diesmal einen halben Wimpernschlag länger. Tatsächlich, dort lag nur eine
Handvoll Plastiksplitter auf dem Boden verstreut. Sehr viel interessanter fand
er hingegen, was unter der Decke hing. Er trat hinter dem Betonpfeiler hervor
und ging zu dem Ding hin.


Soweit er sehen konnte, hing
dort ein kleiner Geschützturm mit einem Maschinengewehr. Er erkannte eine
Mechanik, die eine Drehung der Waffe um die Hochachse erlaubte. Außerdem konnte
die Neigung des Maschinengewehrs verstellt werden. Auf diese Weise konnte die
Bleispritze nach allen Seiten ausgerichtet werden. Die Munitionszuführung
schlängelte sich aus einer Öffnung in der Decke bis zum Gurtzuführer
der Waffe. An der Seite des Gestells hing ein Kasten. Darin vermutete er die
Stellmotoren und die Steuerelektronik der Einheit. Außerdem gab es am Rohr der
Waffe ein Gerät, das ihn an eine überdimensionale Taschenlampe erinnerte. Ein Bewegungssensor, vermutete er. Dieser ganze Apparat war
nichts anderes als eine Selbstschussanlage.


Das Gehäuse des Kastens an
der Seite der Waffe war zersplittert. Kabel hingen heraus. Im Inneren des
Kastens erkannte er mehrere Zahnräder. Damit erklärte sich das Surren, das er die ganze Zeit über im Ohr hatte.


Er hatte mit einem seiner
Schüsse einen Volltreffer gelandet, vielleicht sogar mit beiden. Damit hatte er
die Selbstschussanlage außer Gefecht gesetzt. Leider hatte er das Feuer einen
Augenblick zu spät eröffnet, andernfalls hätte es der Bursche in Rot vielleicht
noch schaffen können. Zu schade. Doch das ließ sich nun nicht mehr ändern.


Stattdessen würde er sich
wieder auf die Suche nach der Ausfahrt machen. Er hatte hier unten schon viel
zu viel Zeit verschwendet. Auf seinem Weg musste er nur die Ohren spitzen und
diesen Selbstschusswaffen aus dem Weg gehen, dann konnte ihm nichts passieren.


Er bewegte sich weiter.
Dabei achtete er darauf, sich nach Möglichkeit immer in eine Richtung zu gehen,
um nicht im Kreis zu laufen. Nach einer Weile musste er sich jedoch
eingestehen, den Überblick verloren zu haben. Direkt voraus hörte er Geräusche.
Wandte er sich nach rechts oder links, dann nahm er ebenfalls Geräusche wahr.


Schließlich glaubte er, ein
Schlupfloch gefunden zu haben, doch schon bald fand er sich wieder von diesen
Selbstschussanlagen umgeben. Er hatte sich in eine Sackgasse manövriert. Also
drehte er um und ging ein Stück zurück. Wie viele Pfeiler hatte er noch gleich
passiert, bevor er in die Sackgasse geraten war? Er wusste es nicht mehr.
Verdammt, er hätte mitzählen müssen. Schließlich lief er erneut auf ein Piepen
zu. Sackgasse - auch in der entgegengesetzten Richtung.


Allmählich wurde er nervös.
Es lief nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Doch er musste raus aus
dieser Tiefgarage. Er musste raus aus diesem gesamten Keller, und zwar schnell!


Er wandte sich nach links, doch
bereits nach wenigen Schritten beschleunigte einer der Pieptöne.
Er blieb sofort stehen und trat einen Schritt zurück. Besser, er versuchte die
andere Richtung. Dort kam er nur ein Stück weiter, bevor auch dort ein Piepton
beschleunigte. Diesmal bog er scharf nach rechts ab, in seine ursprüngliche
Richtung. Vielleicht konnte er sich seitwärts aus dem Erfassungskegel der
Waffen bewegen.


Doch noch während er sich
vorsichtig seitwärts schob, ging ein zweites Piepen in einen Dauerton über. Er
schaffte es gerade noch, sich mit zwei raschen Schritten hinter einen
Betonpfeiler zu ducken, als auch schon eine Maschinenwaffe das Feuer eröffnete.


Als normaler Mann von der
Straße hätte er sich in einer solchen Situation vor Angst in die Hose kacken
müssen. Stattdessen spürte er nur eine Art Aufregung, die er schon beinahe als
angenehm empfand. Um einen Weg aus dieser Tiefgarage zu finden, würde er sich
auf einen Tanz mit den Selbstschussanlagen einlassen müssen. Mensch gegen
Maschine. Dabei würde er entweder einen Ausweg finden oder er würde als
menschliches Sieb zwischen den Betonpfeilern enden, genau wie der Kerl in Rot.


Er zog die P226 und
überprüfte das Magazin. Vielleicht gelang es ihm, noch eine dieser Kanonen
außer Gefecht zu setzen. Vielleicht auch nicht. Er würde es sehen. Dann zögerte
er kurz. Sollte er nach rechts oder nach links loslaufen? Welche Seite würde
die Selbstschussanlage wohl gerade anvisieren? Wenn er sich für die falsche
Richtung entschied, dann würde sie ihn gleich beim ersten Schritt erwischen.


Risiko!


Er entschied sich für links.
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Weiter. Und immer weiter.


Das dauerte zu lange!


Er hatte zwar sein erstes
Etappenziel erreicht, doch darüber konnte er sich nicht freuen. Im Gegenteil,
er war stinksauer! Es hatte ihn eine Menge Zeit gekostet, den Raum zu finden,
in dem seine Zielperson das Dämmerlicht dieser Welt erblickt hatte. Auf dem Weg
dorthin hatte nichts, aber auch gar nichts, so funktioniert, wie er es erwartet
hatte.


Zunächst hatte ihn der
Download aus dem Sichtgerät außer Gefecht gesetzt. Er hatte in das Flackern des
Gerätes geblickt und beinahe sofort das Bewusstsein verloren. Irgendwann war er
dann auf dem Boden aufgewacht, in all diesem Schmutz. Er hatte mörderische
Kopfschmerzen gehabt und seine Muskeln hatten sich angefühlt, als habe er
stundenlang Gewichte gestemmt. Seine Nase hatte geblutet und den Kragen seines
T-Shirts rot gefärbt. Seine Waffe und das Sichtgerät waren in den Dreck
gefallen, doch glücklicherweise hatten beide Gegenstände keinen Schaden
davongetragen.


Anstatt die Daten in seinem
Kopf zu ordnen und sich umgehend auf den Weg zu machen, hatte er zunächst einen
gepflegten Koller bekommen. Als er danach wieder einen klaren Gedanken fassen
konnte, war er endlich losmarschiert.


Immerhin wusste er nun
genau, in welche Richtung er sich wenden musste. Er kannte jede Abzweigung und
jede Kreuzung. Das Sichtgerät hatte diese Daten in seinem Kopf gespeichert.
Zumindest nahm er das an. Eine bessere Erklärung fiel ihm nicht ein.


Dennoch war es ihm nicht
leicht gefallen, den Startpunkt seiner Zielperson zu finden. All der Dreck und
all die Verwahrlosung hatten ihn immer wieder in Rage gebracht und seine
Gedanken vernebelt. Deswegen hatte er mehr als einmal falsche Abzweigungen
genommen und sich plötzlich in einer Sackgasse wiedergefunden. Doch er hatte
sich selbst diszipliniert, indem er sich vorstellte, was er seiner Zielperson
antun würde, wenn er sie fand. Damit konnte er sich zumindest in Gedanken
abreagieren und seine Wut in Zaum halten.


Er hatte auch über die Zeit nach
seinem Auftrag nachgedacht. Sobald er seine Zielperson entsorgt hatte, ging das
Leben weiter. Dann konnte er sich um die restlichen Dissidenten kümmern. Und
natürlich um die Kinder.


Die Kinder würde er sich bis
zum Schluss aufheben. Sie hatten ihm besonders zugesetzt. Er würde sie erst
dann entsorgen, wenn er mit allen anderen fertig war. Dann konnte er die Sache
gemütlich angehen und den Spaß richtig auskosten.


Doch nun galt es, sich auf
die naheliegenden Dinge zu konzentrieren. Er sah sich in dem Raum um. Hier
hatte sein Ziel vor nicht allzu langer Zeit diese Welt betreten. In diesem
kleinen, unscheinbaren Räumchen. Er ließ seinen Blick durch die Ecken des
Raumes wandern und suchte nach Hinweisen.


Nichts. Die Zielperson hatte
keine Spuren hinterlassen. Keine Gegenstände, keine Unregelmäßigkeiten, nicht
einmal einen besonderen Geruch.


In welche Richtung mochte
sich seine Zielperson wohl gewandt haben? Und wie groß war ihr Vorsprung
inzwischen? Er überlegte. In diesem Abschnitt gab es unzählige Kreuzungen und
Einmündungen. Seine Zielperson hatte jedoch sicherlich längst eine Passage zu
einem benachbarten Abschnitt aufgespürt. Während ein herkömmlicher Dissident in
diesen Korridoren umherirren konnte, bis er im Laufen einschlief, verfügte
seine Zielperson über die Fähigkeit, sich intuitiv zu orientieren - ebenso wie
er selbst. Die Zielperson benötigte hierfür nicht einmal ein Sichtgerät. Er
hatte keine Ahnung, woher er dies wusste. Er wusste es ganz einfach.


Nein, er wusste es nicht.


Er nahm es an. Er glaubte
daran.


Tatsächlich wusste er nur
eines: Er musste sich beeilen, um den Anschluss nicht zu verlieren. Wenn er
noch mehr Zeit verschwendete, dann würde das hier eine langwierige und
unerfreuliche Sache werden.


Besser, er verzichtete
darauf, diesen Abschnitt zu durchkämmen. Besser, er begab sich auf direktem Weg
zum nächsten Abschnitt und startete dort eine sorgfältige Suche. Er setzte sich
in Bewegung.


Obwohl er den Weg kannte,
kam er nicht so schnell voran, wie er es sich wünschte. Auch wenn er seine Zielperson
bereits im nächsten Abschnitt vermutete, so konnte sie dennoch hier irgendwo
auf ihn lauern. Deswegen ließ er Vorsicht walten. Er durfte die Gefahr, in
einen Hinterhalt zu laufen, keinesfalls unterschätzen. Diesen Fehler hatte er
schon einmal begangen. Zumindest glaubte er, sich daran zu erinnern. Deswegen
hielt er sein AKS-74U stets schussbereit und spähte vorsichtig um jede Ecke,
bevor er sie umrundete.


Als er schließlich den
nächsten Abschnitt erreichte und die erste Tür in Sicht kam, kochte er wieder
vor Wut. Seine Zielperson hatte sich längst abgesetzt - und alles nur, weil er
zauderte. Alles nur, weil er Angst hatte, er könne versagen. Weil er sich
anstellte wie ein kleines Mädchen.


Dabei hatte er es nur mit
einem Feigling zu tun. Einem Dissidenten, der sich zwar gerne gegen die Ordnung
auflehnte, doch im Kampf Mann gegen Mann jämmerlich versagen würde. Dessen war
er sich sicher.


Wovor fürchtete er sich
also? Er war ein Entsorger. Niemand legte sich ungestraft mit ihm an. Er hatte eine
Aufgabe zu erfüllen und alle dazu notwendigen Instrumente erhalten. Also,
Schluss mit diesem Zögern!


Er riss die Tür auf und sah
sich um. Schmutz und Unordnung auf dem Boden. Schutt und Trümmer. Außerdem lag
hier ein Stuhl, der eindeutig schon bessere Zeiten gesehen hatte. Der
Schutthaufen sah aus, als sei jemand darauf herumgeklettert. Als er genau
hinsah, erkannte er sogar einen Fußabdruck im Bauschutt.


Er sah sich den Fußabdruck
genauer an. Studierte das Profil. Scharfe, tiefe Rillen. Ein ausgelatschter
Dissidententreter hinterließ keine solchen Abdrücke. Das musste ein neuer
Stiefel gewesen sein.


Seine Zielperson!


Gut, nun kam er voran.


Er durchkämmte den
Abschnitt. Raum für Raum nahm er unter die Lupe. Hier und dort fand er kleine
Hinweise - durchwühlte Schutthaufen, die Verpackung eines Nahrungsriegels oder
eine leere Wasserflasche. Und dann fand er in einem Raum einen Hinweis, der
deutlicher nicht hätte sein können.


Der Gestank überfiel ihn
bereits, als er die Tür öffnete. Ein Blick in den Raum bestätigte dann seine
schlimmsten Befürchtungen: Dieser Unmensch hatte den Raum beschmutzt!


Da lag Stuhl auf dem Boden.
Stuhl!


Und nicht nur das. Dieser
Unrat hatte auch noch den sauberen Abfall benutzt, um sich damit zu reinigen.


Diese Entdeckung ließ ihn die
Kinder schlagartig vergessen. Sie ließ ihn alle Dissidenten und alle
Vorsichtsmaßnahmen vergessen. Bevor er sich bremsen konnte, entfuhr ihm ein
Wutschrei. Er stürmte aus dem Raum und blickte sich wild um.


„Wo steckst du?"


Der Korridor schwieg.


„Wo steckst du, du feige
Sau?"


Auch darauf erhielt er keine
Antwort. Also stürmte er aufs Geratewohl los. Einfach hinein in das Labyrinth.
Unterwegs riss er alle Türen auf und warf flüchtige Blicke in die Räume.
Irgendwo musste sich dieser Unrat verbergen. Er würde ihn aus seinem Versteck
zerren und zurück zu diesem Raum schleppen. Dann würde er die Zielperson
zwingen, ihre eigenen Verdauungsprodukte zu fressen. Bis auf den letzten
Bissen. Und dann würde er sich sehr viel Zeit nehmen um herauszufinden, wie
viele Schmerzen seine Zielperson aushielt.


Doch dazu musste er den Kerl
zunächst einmal finden.


Nein, das ging so nicht! Er
konnte nicht einfach von Tür zu Tür rennen und auf einen Glückstreffer hoffen.
Er musste seine Wut in den Griff bekommen und mit System vorgehen.


Leichter gesagt als getan.
Im Augenblick wollte er nur noch toben. Er wollte toben, toben und nochmal
toben. Er wusste nicht einmal mehr, in welche Richtung er sich wenden sollte.
Es war ihm auch egal. Die Wände standen ihm im Weg herum. Er wollte auf sie
einschlagen. Er wollte diese Wände mit dem Kopf voran rammen, um endlich weiter
zu kommen.


Er sah nur noch eine
Möglichkeit, bevor er vollständig ausrastete: Er musste das Sichtgerät
benutzen. Die Gefahr, sein Gehirn damit zu überlasten, interessierte ihn nicht.
Dieses Risiko musste er eben eingehen. Im Gegenzug würde der Download den
Wutanfall beenden und er würde die Dinge wieder klarer sehen, wenn er
aufwachte.


Er nestelte das Kästchen aus
seiner Hosentasche hervor. Dann hob er es vor seine Augen. Er musste nur noch
die Taste drücken und sich von diesem Flackern verschlingen lassen.


Sein Finger fand den
Druckpunkt der Taste. Er biss die Zähne zusammen und wappnete sich für den
Schmerz.


In diesem Augenblick hörte
er das Geräusch.


Er stutzte und ließ das
Sichtgerät sinken. Dann drehte er seinen Kopf, um die Richtung zu bestimmen,
aus der das Geräusch ertönt war. Es hatte sich wie ein Rumpeln angehört, durch
eine Vielzahl von Wänden gedämpft.


Seine Wut verrauchte von
einem Moment zum nächsten. Er wartete ab und lauschte. Dabei schob er das
Sichtgerät wieder in seine Hosentasche. Einige Zeit verging. Dann … da! Erneut
ein Grollen, irgendwo im Labyrinth. Schwere Waffen. Dauerfeuer. Eine oder
mehrere Selbstschussanlagen. Die gab es in der Tiefgarage, wenn er sich recht
erinnerte.


Er lachte auf und setzte
sich in Bewegung. Diesmal gab es kein Zögern und keine Vorsicht. Er musste die
Tiefgarage erreichen, bevor eine Selbstschussanlage die Zielperson erledigte.
Das war sein Job. Auf die Unterstützung durch eine Maschine konnte er
verzichten.


Als das Grollen kurz darauf
erneut ertönte und dabei an Intensität zunahm, beschleunigte er seine Schritte
und rannte durch die Korridore. Was immer die Zielperson auch in der Tiefgarage
veranstaltete - sie hatte damit ein ordentliches Feuerwerk angezettelt.


Als er die Tiefgarage
erreichte, war bereits seit einiger Zeit Ruhe eingekehrt. Bei dem Gedanken, die
Selbstschussanlagen könnten die Zielperson ausgeschaltet haben, biss er sich auf die Unterlippe. Das Management würde seinen
Auftrag in diesem Fall möglicherweise als Fehlschlag werten. Sie würden sagen,
er habe versagt. Sie würde sagen, ein Versager wie er könne nicht länger als
Entsorger tätig sein.


Ihm blieb nur zu hoffen,
seine Zielperson hatte es in eine ruhige Ecke geschafft und sich dort vor den
Selbstschussanlagen verkrochen. Dort würde er sie aufspüren und entsorgen.


Er betrat die Tiefgarage und
ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Damit hatte er sich selbst den
Rückweg abgeschnitten. Doch das war ihm bewusst. Sollte er sich verkalkuliert
haben und die Zielperson befand sich noch im Abschnitt hinter ihm, dann würde
es ihn eine Menge Zeit kosten, um auf Umwegen dorthin zurückzukehren. Doch
dieses Risiko ging er ein. Seine Zielperson würde sich intuitiv immer weiter
vorwärts bewegen, von einem Abschnitt zum nächsten. Daher würde sie früher oder
später ohnehin hier auftauchen. Abgesehen davon wussten alle anderen
Dissidenten über die Tiefgarage Bescheid. Sie mieden diesen Raum und betraten
ihn nur im äußersten Notfall. Wenn jemand die Selbstschussanlagen ausgelöst
hatte, dann die Zielperson.


Zumindest glaubte er das.


Nein, er hoffte es!


Zunächst zog er das
Sichtgerät hervor. Diesmal benötigte er es, um die Selbstschussanlagen zu entschärfen.
Hierzu richtete er das Display des Gerätes in den Raum und drückte den
Auslöser. Das sollte genügen, um ihn vor einem Angriff zu schützen.


Zumindest glaubte er das.


Doch er wollte nichts
riskieren. Die Selbstschussanlagen blieben auch weiterhin aktiv. Er ging zwar
davon aus, sie würden ihn nun ignorieren, doch zur Sicherheit blieb er dennoch
außerhalb der Feuerbereiche. Das fiel ihm nicht schwer, denn er wusste genau,
auf welchen Pfaden er sich bewegen konnte, ohne in Gefahr zu geraten.


Er hatte zwei
Selbstschussanlagen umgangen, als er einen Körper am Boden erblickte, genau im
Feuerbereich einer dritten Anlage. Er hielt den Atem an und näherte sich
vorsichtig. Als er von der dritten Anlage keinerlei Geräusche wahrnahm, wagte
er es, an den Körper heranzutreten.


Er stieß den Toten mit der
Stiefelspitze an und drehte ihn um. Dann atmete er auf. Es handelte sich nicht
um die Zielperson, sondern nur um einen Dissidenten. Offenbar wussten nicht
alle Dissidenten, was sie hier erwartete.


Dieser Kerl hier trug rote
Kleidung, keine schwarze. Seine Zielperson würde Schwarz tragen. Alle
Zielpersonen trugen Schwarz. Er hatte keine Ahnung, woher er das wusste. Er
wusste es einfach. So war das nun einmal in dieser Welt.


Doch weswegen hörte er keine
Geräusche von dieser Selbstschussanlage?


Er pirschte vorwärts, seine
Waffe im Anschlag. Dann sah er die Bescherung. Dabei spürte er, wie das Blut in
seinen Kopf schoss. Jemand hatte die Selbstschussanlage entsorgt. Ein Wunderwerk
der Technik - mit roher Gewalt zerstört. Das ging nicht auf das Konto des toten
Dissidenten dort drüben. Auf keinen Fall!


Nein, hier war mit
hundertprozentiger Sicherheit eine Schusswaffe im Spiel gewesen, abgefeuert von
jemanden, der verdammt gut damit umgehen konnte. Und das konnte nur seine
Zielperson gewesen sein. Niemand sonst war in der Lage, Schusswaffen mit
solcher Effizienz einzusetzen.


Nachdem er die
Selbstschussanlage entsorgt hatte, hatte sich dieser Untermensch vermutlich
auch noch die Zeit genommen, einen Freudentanz aufzuführen.


Er konnte sich seine
Zielperson bildlich vorstellen, wie sie mit verzerrter Fratze von einem Bein
auf das andere sprang und dabei ein munteres Liedchen sang. Ein Kinderlied.


Diese Vorstellung brachte
ihn noch mehr auf Touren. Doch er kämpfte seine Wut nieder. Er musste sich
beruhigen, einen kühlen Kopf bewahren. Also atmete er mehrmals tief durch und
zwang sich zur Ruhe. Dann setzte er seinen Weg fort.


Er erreichte eine Zone, in
der er häufig die Richtung wechseln und Umwege nehmen musste. Wäre er weiter
geradeaus marschiert, dann wäre er in ein Labyrinth aus sich überschneidenden
Feuerbereichen der Selbstschussanlagen geraten. So weit ging seine
Risikobereitschaft nicht.


Irgendwann entdeckte er am
Rande seines Blickfeldes einige Betonbrocken auf dem Boden. Seine Zielperson
war offenbar geradewegs in diese Suppe aus Selbstschussanlagen marschiert und
dort unter Feuer geraten.


Er pirschte sich so nahe
heran, wie er es wagte. Durch die Einschläge an den Pfeilern und im Boden
konnte er den Weg seiner Zielperson recht gut verfolgen. Er bewegte sich in
einem weiten Bogen um die Gefahrenzone herum und behielt dabei die Trümmerspur
im Auge.


Schließlich endete die Spur
an einer Wand. Auch diesen Bereich hatten die Selbstschussanlagen unter Feuer
genommen. Er verfolgte die Spur der Einschläge bis in die Nähe eines
Durchgangs.


Er fand sowohl den Durchgang
als auch den Raum dahinter leer vor. Seine Zielperson war entkommen. Doch bevor
seine Wut wieder auflodern konnte, fiel sein Blick auf zwei Aufzugtüren am Ende
des Raumes.


Auf seinem Gesicht breitete
sich ein Grinsen aus. Wenn seine Zielperson die Tiefgarage auf diesem Weg
verlassen hatte, dann würde der Auftrag richtig spaßig werden.


Er drückte die Ruftaste des
Aufzuges. Hinter den Türen ertönte ein Rumpeln und ein
Knirschen, als sich die Kabine in Bewegung setzte. Er trat einen Schritt zurück
und richtete sein Sturmgewehr auf die Türen. Vielleicht kauerte seine
Zielperson noch in der Kabine. Vielleicht hatte sie nur darauf gewartet, dass
jemand die Ruftaste betätigte. In diesem Fall würde sie eine riesengroße
Scheißüberraschung erleben.


Doch die Überraschung blieb
aus. Als sich die Türen mit einem Geräusch zwischen Gleiten, Zischen und
Knirschen öffneten, fand er die Kabine leer vor.


Nun gut, dann würde er sich
eben nach unten begeben und die Sache dort zu Ende bringen. Diesmal befürchtete
er nicht, jemand könne ihm die Arbeit abnehmen. Dort unten hausten zwar die
Knochenkauer, doch mit denen würde seine Zielperson fertig werden. Sie würde
wissen, was zu tun ist, sobald sie die Knochenkauer entdeckte.


Er hoffte nur, es blieben
noch einige Knochenkauer übrig, mit denen er sich anschließend vergnügen
konnte.


Doch bevor er seiner
Zielperson nach unten folgte, benötigte er einen Download. Er hatte zwar das
Gefühl, er könne sich dort unten orientieren, doch das konnte ein Irrtum sein.
Besser, er frischte seine Daten auf - auch wenn es wehtun würde.


Bevor er es sich anders
überlegen konnte, zog er das Sichtgerät aus seiner Tasche, fixierte das Display
und drückte den Auslöser. Diesmal dauerte es nur einen Augenblick, bevor das
Flackern seine Gedanken hinweg fegte und ihn zu Boden schickte.
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Aufwachen.


Er riss die Augen auf.


Verdammt, war er etwa
eingeschlafen?


Das durfte er nicht. Er
durfte nicht schlafen. Er musste weiter. Doch er war gerade so angenehm müde.
Außerdem kümmerte es ihn überhaupt nicht, ob er erwischt werden würde oder
nicht. Im Gegenteil: Es war ihm egal. Alles war ihm egal. Rosarot egal, in Zuckerwatte
verpackt mit grünen Sternen dran. Vollkommen egal.


Erwischt werden. Ja … oben,
in der Tiefgarage, hatte ihn eines dieser Maschinengewehre erwischt. Er war
gelaufen wie ein Hase, hatte zwischen den Betonpfeilern Haken geschlagen und
immer wieder die Richtung gewechselt, doch kurz vor dem Durchgang zum Aufzug
hatte ihn ein Maschinengewehr getroffen. Keine große Geschichte. Nur ein
Streifschuss. Die Kugel war geradewegs unter seinem linken Arm hindurch
geflogen und hatte seinen letzten Rippenbogen angekratzt. Jacke und T-Shirt
waren ruiniert, doch seine Haut hatte nur eine Schramme abbekommen.


Wie von Furien gehetzt war
er in den Aufzug gestürmt. Auf den Zustand der Kabine hatte er dabei nicht
geachtet. Alle Vorsätze, hier unten niemals in einen Aufzug zu steigen, waren
in diesem Augenblick dahin gewesen. So hatte er einfach die einzige Taste
gedrückt, die das Bedienfeld im Inneren der Kabine noch angeboten hatte. Alle
anderen Tasten waren aus dem Feld herausgehebelt oder zertrümmert worden und
hatten nur Splitter oder leere Löcher hinterlassen. Daraufhin hatten sich die
Aufzugtüren geschlossen und die Kabine war abwärts gerumpelt.


Eigentlich hätte er in
diesem Augenblick einen Schreikrampf bekommen müssen. Noch weiter abwärts - das
konnte eigentlich überhaupt nicht gehen!


Doch es ging. Und es hatte
ihn in diesem Augenblick nicht gekümmert. Viel wichtiger war ihm der Treffer
gewesen, den er kassiert hatte. Deswegen hatte er sich die Jacke und das
T-Shirt vom Leib gerissen. Seine Seite hatte gebrannt wie Feuer. Beim Anblick
des ersten Blutstropfens hatte er dann das Verbandspäckchen aus seiner
Beintasche genestelt und sofort aufgerissen. Darin hatte er eine Wundauflage,
eine Mullbinde, sowie eine Verpackung mit vier Tabletten entdeckt.


Den Streifschuss hatte er -
ohne lange nachzudenken - mit der Mullbinde verarztet. In der Annahme, es
handele sich um ein Schmerzmittel, hatte er dann eine der Tabletten geschluckt.
Auch darüber hatte er sich in diesem Moment keine Gedanken gemacht. Erst als
die Tablette schon zu seinem Magen unterwegs gewesen war, war ihm die Idee
gekommen, es könne sich eventuell auch um ein Mittel zur Desinfektion von
Trinkwasser handeln. Oder um eine Selbstmordtablette, mit deren Hilfe er seinem
Elend ein Ende hätte setzen können.


Doch er hatte Glück gehabt:
Es handelte sich tatsächlich um ein Schmerzmittel. Und was für eins! Dieses
Zeug hatte ihn komplett ausgeknipst. Er hatte bereits auf Wolke Nummer Sieben
Platz genommen, als sich die Aufzugtüren wieder öffneten.


Die Kabine hatte er unter lautem
Gesang verlassen. Da ihm kein einziges Lied eingefallen war, hatte er Text und
Melodie einfach improvisiert. Im Wesentlichen war es in dem Lied um Beton,
weiße Streifen und Wassertropfen gegangen, was bei ihm einen
Heiterkeitsausbruch verursacht hatte. 


Die Aufzugtüren hatten sich
hinter ihm geschlossen und nicht wieder geöffnet. Hier unten gab es keine
Ruftaste oder irgendwelche anderen Bedienelemente in der Nähe der Aufzugtüren,
doch das war ihm in diesem Augenblick völlig egal gewesen. Also hatte er dem
Aufzug den Rücken gekehrt und war aufs Geratewohl in die Katakomben geschwankt.


Beim ersten Blick auf die
Katakomben hätte er eigentlich seinen Verstand verlieren müssen. Falls er den
Keller für die Hölle gehalten hatte, so stellten die Katakomben einen Ort der
Verdammnis dar, für den die Liturgien aller Religionen noch keinen Begriff
erfunden hatten.


Licht hatte hier unten
Seltenheitswert. Zwar gab es auch hier einige Arbeitsleuchten an der Decke,
doch deren Anzahl genügte gerade, um einige Schlüsselstellen wie Abzweigungen
oder Kreuzungen zu beleuchten. Statt der Betonwände sah er in diesem Zwielicht
nur Backsteingemäuer, in dem ganze Brocken fehlten. Der Boden bestand aus Lehm
und verwandelte sich an den Stellen, an denen Wasser von der Decke tropfte, in
Schlamm.


Auch hier unten gab es
Räume, doch die Türen fehlten. Nur die Scharniere steckten noch in den Wänden.
In den Räumen hatte er bislang überhaupt nichts gefunden - nicht einmal Trümmer
oder Schutt. Es sah aus, als habe jemand bereits alles Verwertbare
eingesammelt. Andererseits hatte er sich bei der Suche auch keine große Mühe
gegeben. Stattdessen hatte er versucht, seinem Liedchen einige Textzeilen
hinzuzufügen. Irgendwann hatte ihn dann die Müdigkeit übermannt und er war in
einem der Räume zu Boden gegangen.


So war er nun aufgewacht und
beinahe wieder eingeschlafen, doch die Wirkung der Tablette ließ rasch nach und
seine Gedanken klarten wieder auf. Zu seiner Freude war der Schmerz in seiner
Seite abgeklungen. Stattdessen juckte der Verband heftig. Er legte seine Jacke
ab, zog das T-Shirt nach oben und lüftete die Wundauflage ein wenig. Darunter
sah er nur einen roten Striemen und ein wenig getrocknetes Blut. Mehr schien
von dem Streifschuss nicht übrig zu sein. Er löste den Verband, wischte das
Blut damit ab und untersuchte die Stelle. Tatsächlich: Die Schramme war
vollständig verheilt. Er nahm an, seine Verletzung sei nicht so schwerwiegend
gewesen, wie er es vermutet hatte. Vielleicht hatte er bei all der Aufregung
ganz einfach überreagiert. Er fragte sich nur, woher all das Blut an der
Wundauflage stammte. Eine Antwort darauf wusste er nicht.


Er ließ den Verband fallen.
Dann kämpfte er sich auf die Beine und richtete seine Kleidung. Vielleicht
hatte er einfach nur sehr lange geschlafen. In diesem Fall musste er weiter,
und zwar jetzt gleich. Er musste einen Ausweg finden. Ob Katakomben oder nicht
- er sollte nicht hier sein. Auch hier unten konnten sie ihn erwischen.


Bevor er sich auf den Weg
machte, hielt er noch einmal kurz inne. Etwas stimmte nicht mit ihm. Er dachte
über alles Mögliche nach, doch die Vorgänge in der Tiefgarage interessierten
ihn offenbar überhaupt nicht.


Er war gerade von
Maschinengewehren beschossen worden. Außerdem hatte er einen Mann buchstäblich
in den Tod getrieben. Jedes dieser beiden Ereignisse hätte für sich genommen
bereits ausgereicht, um einen normalen Menschen für den Rest seines Lebens zu
traumatisieren. Eigentlich hätte er als zitterndes Häufchen Elend in
irgendeiner Ecke liegen müssen, sabbernd und unfähig, sich zu bewegen oder zu
artikulieren. Stattdessen stand er hier und überlegte, in welche Richtung er
nun losmarschieren sollte.


Schlimmer noch: In gewisser
Weise hatte er den Tanz mit den Maschinengewehren sogar genossen. Es hatte ihm
einen Haufen Spaß bereitet, diese Maschinen auszutricksen. Zum ersten Mal, seit
er hier drin aufgewacht war, hatte er sich lebendig gefühlt. Richtig lebendig!


Und der Tod des Burschen in
Rot bedeutete ihm überhaupt nichts. Der Kerl hatte den Weg zum Ausgang
garantiert auch nicht gekannt. Nur irgendein Trottel, der in eine billige Falle
getappt war. 


Er schüttelte heftig seinen
Kopf, um diese Gedanken loszuwerden. Sie passten nicht zu ihm. Er war doch
schließlich nur irgendein Kerl von der Straße, der jeden Tag brav zur Arbeit
ging und für seine Familie sorgte.


Die Tabletten. Es mussten
die Tabletten sein. Diese Teufelsdinger brachten seine Gedanken auf einen Trudelkurs und warfen ihn aus der Bahn. Er schwor sich, nur
noch im äußersten Notfall zu diesen Pillen zu greifen. Von diesem Zeug wurde
man nicht nur high, sondern offenbar auch noch aggressiv. Außerdem bekam man
Halluzinationen. Anders hätte er sich diese Vogelscheuche, die plötzlich in der
Tür stand, nämlich nicht erklären können.


Eine Vogelscheuche?


Er blinzelte und schaute
noch einmal hin.


Das war keine Halluzination.
Dort stand tatsächlich eine Vogelscheuche und starrte ihn an.


Sein Gehirn schaltete auf
Vollautomatik. Er reagierte. Seine rechte Hand zuckte hinter seinen Rücken, um die
P226 zu ziehen. Doch diesmal behielt er die Oberhand über seine Reflexe. Seine
Hand umklammerte bereits das Griffstück der Waffe, doch er zwang sich, die
Pistole dort zu lassen, wo sie war. Stattdessen hob er seine linke Hand und
zeigte der Vogelscheuche die offene Handfläche. Alles in Ordnung, signalisierte
er ihr. Nicht weglaufen.


Die Vogelscheuche riss die
Augen auf und trat einen Schritt zurück, doch sie lief nicht weg. Ihre Kinnlade
hing herab und gab den Blick auf die Mundhöhle frei. Die Zähne darin hatten
sich in Ruinen verwandelt. Er wusste nicht, ob er diese Mimik als Ausdruck des
Schreckens, der Überraschung oder der Freude deuten sollte.


Wie er erst beim dritten
Hinschauen erkannte, hatte er es mit einer Frau zu tun. Die Wolle auf dem Kopf
dieses Wesens gab keinerlei Aufschluss über das Geschlecht, doch die beiden
schlaffen Schläuche am Oberkörper, die von den Lumpen mehr schlecht als recht
bedeckt wurden, identifizierten diese Kreatur eindeutig als eine Frau.


Und er ekelte sich vor
dieser Frau. Er wollte nichts mit ihr zu tun haben. Seine rechte Hand versuchte
noch immer, die SIG-Sauer hervorzuziehen, um die Frau
von ihrem Leiden zu erlösen, doch er behielt die Nerven. Auch wenn es ihn alle
Selbstbeherrschung kostete, er musste mit dieser Frau reden. Er musste es
einfach versuchen, auch wenn ihm dabei übel wurde.


„Hallo." Er versuchte
es mit einem freundlichen Ton und grinste. Dabei achtete er darauf, seine
Lippen geschlossen zu halten und seine Zähne nicht zu zeigen. Ein Tier hätte dies
als einen Akt der Aggression deuten können - und diese Tante schien eher mit
einem Tier als mit einem Menschen verwandt zu sein.


Das Lächeln schien zu
wirken, denn die Vogelscheuche klappte ihren Unterkiefer wieder nach oben und
verzog ihre Lippen zu einer Grimasse, die er ebenfalls als ein Grinsen deutete.
Sehr zu seinem Leidwesen verzichtete sie jedoch nicht darauf, ihre Zähne zu
zeigen.


Auch wenn ihm übel wurde, er
sprach sie an: „Bitte nicht weglaufen. Ich brauche Hilfe. Nicht weglaufen,
ja?"


Das schien zu funktionieren.
Die Vogelscheuche entspannte sich ein wenig und grinste weiter. Also fuhr er
fort: „Es hört sich zwar verrückt an, aber ich habe mich hier drin
verlaufen." Er grinste noch etwas breiter und zuckte mit den Schultern.
„Du bist der erste Mensch, dem ich hier begegne. Könntest du mir vielleicht
sagen, wo der Ausgang ist?"


Während er sprach,
verflüchtigte sich das Grinsen aus dem Gesicht der Vogelscheuche. Nachdem er
seine Frage gestellt hatte, überlegte die Vogelscheuche einen Moment lang. Dann
schüttelte sie langsam ihren Kopf. Seine Enttäuschung darüber hielt sich in
Grenzen, denn er hatte nichts anderes erwartet. Dieses Klappergestell von einem
Menschen hielt sich ganz sicher nicht freiwillig hier unten auf. Daraus schloss
er, dass auch sie keinen Ausweg aus diesem Gebäude kannte. Doch möglicherweise
kannte sie jemanden, der weiterhelfen konnte.


„Du bist doch sicherlich
nicht alleine hier unten, oder?"


Die Frau zögerte einen
Augenblick. Dann schüttelte sie erneut ihren Kopf.


„Gut. Das ist gut. Also lebt
hier unten noch jemand. Vielleicht kann er mir helfen. Kannst du mich zu ihm
bringen?"  Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte die
Vogelscheuche Schwierigkeiten, seinen Ausführungen zu folgen. Deswegen sprach
er bewusst langsam und betonte jedes Wort sorgfältig.


Sie überlegte erneut einige
Zeit lang. Gerade als er nachfragen wollte, ob sie ihn verstanden hatte, nickte
sie schließlich. Dann krächzte sie: „Essen."


Er fragte sich, ob er
richtig gehört hatte. Zur Sicherheit hakte er noch einmal nach: „Essen?"


Die Vogelscheuche nickte
heftig. „Ja, essen. Essen. Essen."


Sie wartete seine Erwiderung
nicht ab, sondern drehte sich auf dem Absatz um und verschwand. Er beeilte
sich, ihr zu folgen.


„He, warte mal", rief
er der Vogelscheuche hinterher. „Es ist ja nett von dir, mich zum Essen
einzuladen, aber ich habe momentan überhaupt keinen Hunger." Und wenn er
welchen gehabt hätte, dann wäre er ihm beim Anblick dieser Frau vergangen.


Zu seiner Überraschung blieb
die Vogelscheuche tatsächlich stehen und wandte sich zu ihm um. Er musste
scharf abbremsen, um nicht in sie hinein zu laufen. Die Duftwolke, die ihm
dabei in die Nase stieg, ließ ihn rasch wieder einen Schritt zurück treten.


„Pst", machte die
Vogelscheuche und hielt sich dabei einen ausgestreckten Zeigefinger senkrecht
vor die Lippen. Dann flüsterte sie: „Essen", wandte sich um und ging
weiter. Er wusste darauf nichts zu erwidern, also folgte er ihr einfach. Dabei
schwor er sich, jegliche Lebensmittel abzulehnen, die sie ihm anbot.


Die Vogelscheuche bewegte
sich selbst in den dunklen Passagen der Katakomben mit einer überraschenden
Behändigkeit. Mehr als einmal hatte er Mühe, mit ihr Schritt zu halten, ohne im
Schlamm auszurutschen oder an einer Abzweigung geradewegs gegen eine Wand zu laufen.
Er bog hinter der Frau um eine Ecke, dann um noch eine Ecke - und dann blieb er
stehen.


Das Licht hatte sich
verändert. Es flackerte. Dann roch er Rauch. Irgendwo weiter vorne brannte ein
Feuer. Die Vogelscheuche blickte zu ihm zurück und winkte ihn zu sich. Er
zögerte. Mit einem Mal wurde ihm eine Tatsache bewusst, die er völlig verdrängt
hatte, seit die Vogelscheuche aufgetaucht war: Er wusste nicht, mit wem er es
zu tun hatte. Die Vogelscheuche wirkte nicht gerade wie ein Vorzeigeexemplar
der Gattung Mensch, doch vielleicht waren ihre Kumpels noch schlimmer. Deswegen
hielt er ein wenig Vorsicht für angebracht.


Er folgte der Vogelscheuche
langsam und hielt schließlich an. Hinter der Ecke hörte er bereits das Knistern
des Feuers - und Stimmen.


„Ach, guck' mal, wer wieder
da ist", rief eine Männerstimme aus. Der Ausruf wurde mit Gelächter und
Beifallsbekundungen quittiert.


„Ja, da isse
wieder", sagte eine zweite Männerstimme und meckerte dabei vor Lachen. Bei
diesem Meckern dachte er an ein Tier, doch er erinnerte sich nicht mehr an den
Namen dieses Tieres. Er wusste nur noch, dass es Hörner hatte.


„Da isse
wieder. Hat ja auch kein Sinn gehabt, gell? Hat kein Sinn gehabt, einfach
fortzulaufen."


„Ich hab' ein",
kreischte die Vogelscheuche.


Die Stimmen verstummten.
Alle schienen gleichzeitig Atem zu holen. Dann hörte er eine dritte
Männerstimme. 


„Du hättest ja sowieso nicht
weglaufen können." Die ruhige Überlegenheit, die in diesem nasalen Tonfall
mitschwang, ließ ihn automatisch an einen Menschen denken, der seit geraumer
Zeit Drogen konsumierte und deswegen glaubte, über den Dingen zu schweben.


„Nee", quengelte die
Vogelscheuche. „Ich hab' ein. Da drüben isser. Ich
muss nicht selbst. Da drüben hab' ich ein."


Das genügte ihm. Er wollte diese
Geschichte hier einfach nur hinter sich bringen und dann schnellstens aus den
Katakomben verschwinden. Die Vogelscheuche wollte ihm zum Essen einladen? Also
gut, dann würde er sich eben zum Essen einladen lassen und dabei die Freunde
der Vogelscheuche ausfragen. Was hatte er schon zu verlieren?


Dennoch kontrollierte er den
Ladestand seiner SIG-Sauer, bevor er hinter der Ecke
hervor trat. Als er dann die Szenerie sah, die sich ihm bot, wusste er nicht,
ob er lachen oder sich übergeben sollte.


In der Mitte des Raumes
brannte ein Feuer. Der Rauch zog durch ein Loch in der Decke ab. Auf der ihm
abgewandten Seite des Feuers kauerten drei Neandertaler. Anhand ihrer Bärte
konnte er sie sofort als Männer identifizieren. Damit endete jedoch ihre
Ähnlichkeit mit zivilisierten Wesen. Die Kleidung dieser Gestalten bestand aus
Lumpen und Fetzen - ebenso wie die Kleidung der Vogelscheuche. Aus diesen
Fetzen ragten Gliedmaßen, vollkommen verdreckt und abgemagert bis auf die
Knochen.


Die Vogelscheuche stand auf
der ihm zugewandten Seite des Feuers, als müsse sie sich vor einem Standgericht
verantworten. Als sie über die Schulter schaute und ihn erblickte, deutete sie
sofort auf ihn.


„Da isser.
Guckt, ich hab's gesagt. Ich hab' ein!"


Er trat einen Schritt nach
vorne. Beinahe gleichzeitig erhoben sich die drei Gestalten hinter dem Feuer.
Er wollte die Männer ansprechen, doch von links wehte ein Gestank heran, der
seine Konzentration zunichtemachte. Als er sich nach der Quelle dieses Gestanks
umsah, entdeckte er einen Haufen glitschigen Zeugs in einer dunklen Nische. Das
Flackern des Feuers reichte nicht aus, um Einzelheiten zu enthüllen, also ging
er einen Schritt auf diesen Haufen zu. Im Grunde wollte er nicht wissen, was
einen derartigen Gestank verströmen konnte, doch in seinen Gedanken blökte eine
Alarmsirene los. Bevor er mit diesem Männern sprach, musste er wissen, womit er
es hier zu tun hatte. 


Er kniff die Augen zusammen
und sah genauer hin. Dieses glitschige Zeug war nicht schwarz, wie er anfangs
angenommen hatte, sondern rot. Soweit er erkennen konnte, handelte es sich
nicht um Schlamm, sondern um eine Art Schläuche. Stränge aus einem roten
Material. Und ganz oben auf diesem Haufen …


Er prallte zurück. Seine
rechte Hand fuhr hinter seinen Rücken und packte das Griffstück der P226.


Oben auf diesem Haufen lag
ein menschlicher Schädel und starrte ihn aus leeren Augenhöhlen an.
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Weiter. Und immer weiter.


Sie ärgerte sich. Der Alte
Arsch hatte sich beim Heraussuchen der Karten eine Menge Zeit gelassen. Das tat
er immer, wenn man in Eile war.


Außerdem hatte er sie
angestiert und sich über die Lippen geleckt. Das fand sie total ekelhaft, denn
seine Lippen sahen aus, als gehörten sie einer Mumie. Und als sei das noch
nicht genug, hatte er sie auch noch als „Kleines" und „Schätzchen"
tituliert.


Doch über all diese Punkte
ärgerte sie sich nicht. Zumindest nicht ausschließlich. Das war eben der Alte
Arsch. Dieser Name machte durchaus Sinn. Außer Sticheleien und Gemeinheiten
konnte man von diesem vertrockneten Furz nicht viel erwarten.


Tatsächlich ärgerte sie sich
viel mehr über sich selbst. Schließlich hatte sie dem Alten Arsch eine
Steilvorlage geliefert, um sie zu drangsalieren.


Sie hätte dem Alten Arsch
einfach nur sagen müssen, der Chef habe sie zum Loch geschickt, um dort nach
neuen Seilen zu suchen. Seile konnte man in der Siedlung immer gebrauchen. Das
wäre eine gute Ausrede gewesen. Dann hätte sie so tun müssen, als habe sie
überhaupt keine Lust, diesen Auftrag auszuführen. Der Alte Arsch hätte sich
beeilt, die Karten herauszusuchen - nur, um ihr keine Möglichkeit zu geben,
noch etwas zu bummeln und die unangenehme Aufgabe ein wenig aufzuschieben.


Stattdessen hatte sie nicht
still stehen können. Ihre Stimme hatte gezittert, als sie nach den Karten
fragte. Als der Alte Arsch dann fragte, ob sie es eilig habe, hatte sie sich
auch noch zu einem „Ja" hinreißen lassen - für den Alten Arsch Anlass
genug, sofort die Handbremse anzuziehen und nur noch mit halber Kraft voraus zu
dümpeln.


Wie gerne hätte sie ihn
angeschrien, er solle sich gefälligst beeilen. Doch damit hätte sie lediglich
einen kompletten Stillstand provoziert. Der Alte Arsch hätte ihr eine Predigt
gehalten, wie wichtig er doch sei und dass sich eine junge Rotzgöre wie sie
gefälligst nach ihm zu richten habe und nicht umgekehrt. Sie hatte diese
Predigt bereits zweimal gehört und keine Lust auf einen dritten Durchgang
verspürt. Deswegen hatte sie nichts gesagt, sondern einfach nur abgewartet und
dabei versucht, das Zittern in den Griff zu bekommen.


Als der Alte Arsch dann
endlich den Stapel Karten über die Theke geschoben hatte, war sie aus dem
Kartenarchiv geflüchtet, als seien die Knochenkauer hinter ihr her. Danach war
sie durch die Korridore geeilt, bis sie schließlich die Randzone der Siedlung
erreicht hatte.


Bis hierher kannte sie sich
aus. Sie kannte jede Ecke und jeden Winkel. Doch schon bald würde sich das
ändern. Dann würde sie auf die Karten zurückgreifen müssen, wobei sie noch mehr
Zeit verlieren würde. Darüber ärgerte sie sich zwar, doch sie musste ihr Tempo
ohnehin ein wenig drosseln, um nicht irgendeinem Streuner in die Arme zu
laufen.


Eigentlich sollte sich
außerhalb der Siedlung niemand mehr herumtreiben, bis auf die Kommandos, die
der Chef selbst losschickte. Es kursierten aber immer wieder Gerüchte über
Streuner, die sich in den Korridoren nahe der Siedlung herumtrieben und den
Beschaffern auflauerten. Sie verspürte keine Lust, um eine Ecke zu biegen und
plötzlich in eine solche Figur hinein zu laufen. Besser, sie nahm ihr Tempo ein
wenig zurück. Falls sie tatsächlich irgendwann einen Streuner vor sich hatte,
dann blieb ihr hoffentlich genug Zeit, um das Schießeisen zu ziehen und ihrem
Angreifer ein Loch in den Bauch zu ballern - falls sie sich dann noch daran
erinnerte, wie man die Kanone bediente.


Als sie dann um eine Ecke
bog und tatsächlich in jemanden hinein lief, hatte sie vor lauter Überraschung
überhaupt keine Gelegenheit, auch nur an die Baby-Glock zu denken.


Doch es war nur das Orakel.


Das bescheuerte Orakel, das sich
immer am Rand der Siedlung herumtrieb und jedem, dem es begegnete, einen
gehörigen Schrecken einjagte. Sie hätte daran denken müssen! Doch sie hätte dem
Burschen ohnehin nicht aus dem Weg gehen können. Man wusste nie, wo das Orakel
auftauchen würde.


Und nun war sie diesem
Schwätzer genau in die Arme gelaufen. Er hatte sich vor ihr aufgebaut und
blockierte den Weg, indem er breitbeinig und mit ausgestreckten Armen mitten im
Korridor stand - wie ein gewaltiges X.


Sie versuchte, unter seiner linken
Achselhöhle hinweg zu tauchen, doch er wischte mit seinem Arm nach unten und
zwang sie zum Anhalten. Für einen Augenblick überlegte sie, ob sie das Orakel
überrennen sollte. Mit seiner Körpergröße passte dieser Kerl zwar kaum durch
eine Tür, doch er wog nicht mehr als ein Sack Federn. Sie hätte das Orakel
einfach aus dem Weg schieben können.


Doch sie entschied sich
dagegen, denn sie wollte den Burschen nicht berühren, so lange es nicht
unbedingt nötig war. Im Gegensatz zu allen anderen Siedlern roch das Orakel
merkwürdig. Außerdem wuchsen seine Haare und sein Bart wie verrückt. Das hatte
sie bislang bei keinem anderen Bewohner der Siedlung beobachten können. Sie
hatte den Chef einmal gefragt, weswegen das Orakel so unordentlich aussehe. Der
Chef hatte ihr daraufhin erklärt, es habe wohl etwas mit den Chemikalien zu
tun, die man immer in die Arme gespritzt bekam. Irgendetwas sei dabei
schiefgegangen. Deswegen würde das Orakel auch so merkwürdige Dinge erzählen.
Der Chef meinte, das Orakel habe „voll den Durchblick" und wisse Dinge,
die der Siedlung nutzen konnten. Deswegen unterhielt sich der Chef auch gerne
mit dem Orakel. Das war der zweite Grund, weswegen sie das Orakel nicht einfach
beiseiteschob: Sie wollte den Chef nicht gegen sich aufbringen.


„Du bist aber schon lange
nicht mehr hier gewesen", sagte das Orakel. Sie wäre beim Klang dieser
Stimme nur zu gerne davongelaufen. Das Orakel sprach nicht, das Orakel zischte.
Außerdem redete es immer abgehackt und atmete nach beinahe jedem zweiten Wort
scharf durch die Nase ein, so als bekomme es nie genug Luft in seine Lungen.
Und um all dem die Krone aufzusetzen, lispelte es auch noch!


„Ich muss weg. Darf ich
mal?" Sie versuchte, sich gar nicht erst auf ein Gespräch einzulassen und
sich stattdessen rechts am Orakel vorbei zu quetschen, doch das Orakel
verlagerte sein Gewicht und blockierte auch diesen Weg.


„Wo willst du denn
hin?", zischte es. „Es ist doch schon längst alles bekannt und gefunden
und katalogisiert und kartographiert."


Für sie klang es wie: „Ef ift doch fon
längft allef bekampt."


Sie wich zunächst wieder auf
die linke Seite aus, um dann gleich darauf erneut zur rechten Seite zu
wechseln, doch das Orakel ließ sich nicht austricksen.


„Oh Mann, ich hab' wirklich
keine Zeit, hier lange mit dir zu plaudern", sagte sie. Dabei ärgerte sie
sich über das Zittern, das sich wieder in ihre Stimme einschlich. Der Drang,
endlich ihre Aufgabe zu erfüllen, machte ihr heftig zu schaffen. Sie kam
einfach nicht voran. „Ich hab 'n Auftrag und muss weg, klar? Jetzt lass' mich
vorbei."


Das Orakel beugte sich vor,
grinste und zeigte dabei Zähne, die dringend einer Reinigung bedurft hätten.
Sie kannte außer dem Orakel niemanden, der mit solchen Zähnen im Mund umher
lief. Außer vielleicht die Knochenkauer - aber das waren natürlich nur
Gerüchte.


„Du hast einen Auftrag,
soso. Und von wem hast du diesen Auftrag, hm? Ich möchte wetten, er ist mit
einer Nadel in deinen Arm gepiekst worden, nicht
wahr?"


Der Atem des Mannes ließ sie
einen Schritt zurückweichen. Dieser Atem roch, wie die Zähne aussahen.


„Das geht dich gar nichts
an", sagte sie. „Außerdem ist es ohnehin egal. Interessiert doch keinen.
Ich hab' einen Auftrag und ich muss jetzt los. Also geh' mir bitte aus dem Weg.
Oder muss ich erst mit dem Chef reden?"


Das Orakel trat einen
Schritt zurück und hob seine Arme abwehrend. Dabei kicherte es. „Der Chef. Ach
herrjeh, der Chef. Der allmächtige, allwissende Chef." Mit einem Satz war
das Orakel wieder dicht bei ihr und beugte sich beinahe schon vertraulich vor.
„Seien wir doch mal ehrlich: Willst du wirklich den ganzen Weg zurück laufen,
nur um dem Chef zu sagen, das böse Orakel wolle dich nicht durchlassen? Würdest
du das tatsächlich schaffen? Du siehst doch jetzt schon nicht besonders gut
aus. Kannst es gar nicht erwarten, endlich weiter zu kommen. Und was würdest du
gewinnen, wenn du mich beim Chef verpetzt? Gar nichts! Du würdest mit dem Chef
hier anrücken. Dann würde ich einige nette Worte mit dem Chef wechseln. Dafür
hättest du dann die ganze Zeit verschwendet. Es würde dich weitaus weniger Zeit
kosten, ein wenig mit mir zu plaudern."


Sie trat noch einen Schritt
zurück. Das Orakel hatte Recht: Sie würde es nicht schaffen, jetzt umzudrehen
und zur Kantine zu laufen, nur um den Chef rebellisch zu machen. Eher würde sie
sich in die Hose machen oder in den Korridor kotzen. Es war besser, einfach
abzuwarten, bis das Orakel gesagt hatte, was es zu sagen hatte - auch wenn sie
es nicht hören wollte.


Die Dinge, die das Orakel
sagte, lösten manchmal komische Gedanken bei ihr aus. Das waren Gedanken, die
sie eigentlich überhaupt nicht denken wollte. Und dann stellte sie sich selbst
Fragen, deren Antworten sie nicht kannte und die sie im Grunde überhaupt nicht
wissen wollte. Am Ende war sie dann völlig verstört. So erging es jedem, der
mit dem Orakel zu tun hatte. Deswegen hatten alle dafür plädiert, das Orakel
ganz am Rand der Siedlung unterzubringen.


Das Orakel richtete sich
wieder auf. „Da hat dir also jemand in den Arm gestochen und plötzlich glaubst
du, irgendetwas tun zu müssen."


Sie atmete innerlich auf. Es
würde nicht allzu schlimm werden. Diese Rede kannte sie bereits. Sie hatte
einmal gelauscht, als das Orakel mit dieser Frage einen Beschaffer in die
Mangel genommen hatte. Der arme Kerl war anschließend völlig fertig gewesen. Doch
bei ihr würde das Orakel auf Granit beißen, denn sie wusste, was nun auf sie
zukam. Während das Orakel redete, legte sie sich bereits ihre weitere Strategie
zurecht.


„Man kann einem Menschen
ziemlich viel psychoaktives Zeug in die Blutbahn pumpen", dozierte das
Orakel, „doch nichts davon würde in der Weise wirken, wie du es gerade erlebst.
Man könnte einen Menschen auch nicht ohne weiteres innerhalb weniger Stunden
für eine bestimmte Aufgabe konditionieren. Wenn überhaupt, dann müsste man
dabei sehr vorsichtig und sehr subtil vorgehen. Man müsste eventuell Hypnose
einsetzen. So etwas kann Wochen und Monate dauern. Doch du bist einfach nur
eingeschlafen und einige Stunden später mit der fixen Idee aufgewacht, du
müsstest irgendetwas tun."


Nachdem sie diese Rede
damals belauscht hatte, hatte sie lange über das Gesagte nachgedacht. Dabei war
sie zu keinem Schluss gekommen. Stattdessen hatten ihre Gedankengänge nur zu
Verwirrung geführt. Also hatte sie beschlossen, diese Gedanken nicht weiter zu
verfolgen - und das funktionierte recht gut.


Sie winkte ab und schüttelte
ihren Kopf. „Vergiss es, Orakel. Du brauchst mir gar nicht mit dieser Tour zu
kommen. Der Chef sagt zwar immer, ich sei noch ziemlich jung, aber ich habe
schon voll die Ahnung, was hier abläuft. Mit deinem Geschwafel kannst du mich
nicht erschrecken. Als Nächstes fragst du mich wahrscheinlich, ob ich mir schon
mal Gedanken gemacht habe, woher der Einstich an meinem Arm kommt, weil sich ja
eigentlich niemand an mich heranschleichen hätte können. Ich habe nämlich in
einem abgeschlossenen Raum gepennt."


Das Orakel stutzte und zog
seine Augenbrauen in die Höhe. Damit hatte es offenbar nicht gerechnet. Bevor
es seine Fassung wiederfinden konnte, legte sie rasch nach: „Wenn du dann
wieder damit anfangen willst, solche Vorgänge seien ja überhaupt nicht möglich
und das alles hier sei nicht real und ich solle mir doch einmal Gedanken
darüber machen, was Realität eigentlich sei, dann sage ich dir nur Eins: Du
kannst mich mal ganz real am Arsch lecken. Ich habe mir schon längst meine
Gedanken über das alles hier gemacht. Und soll ich dir noch was sagen? Es
interessiert mich einen Scheiß! Realität ist nämlich, dass ich jetzt keine Zeit
mehr habe, mir noch mehr von deinen Blödheiten
anzuhören. Die kannst du meinetwegen dem nächsten Beschaffer aufquatschen, der hier vorbei kommt. Mir ist das nämlich
total schnuppe, klar?"


Hatte sie anfangs ihre Rede
mit einem Tonfall der Überlegenheit und der Herablassung begonnen, so steigerte
sie zum Ende hin immer weiter ihre Lautstärke. Außerdem sprach sie immer
schneller. Als sie schließlich auch noch Gefahr lief, sich zu verhaspeln, brach
sie ihre Tirade ab und stürmte einfach vorwärts. Diesmal hatte das Orakel keine
Gelegenheit, ihr den Weg zu versperren, als sie links unter seinem Arm hindurch
tauchte und ihren Weg fortsetzte.


Das Orakel rief noch etwas
hinter ihr her, doch sie verstand die Worte nicht. Das Blut rauschte in ihren
Ohren und verschluckte alle Geräusche. Schließlich drang nur noch das Lachen
des Orakels zu ihr durch und verfolgte sie noch über zwei oder drei
Abzweigungen. Dann, endlich, hatte sie die Randzone hinter sich gelassen. Was
sie jedoch nicht hinter sich gelassen hatte, war die Frage, woher der Einstich
in ihrer Armbeuge stammte.


Dieses blöde Orakel! Diesmal
hatte es ihr keine Fragen in den Kopf gesetzt, sondern sie dazu gebracht, sich
selbst Fragen in den Kopf zu setzen. Sie musste diese Fragen schnell wieder aus
ihren Gedanken verbannen.


Es gab einfach keine
Antworten.
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Aufwachen!


Er riss seine Augen auf.


Verdammt. Doch kein
Albtraum.


Er hatte gehofft, er könne
aus diesem Horror aufwachen, indem er seine Augen für einen Augenblick schloss.
Doch damit hatte er danebengelegen.


Er träumte nicht. Diese
Figuren standen tatsächlich beim Feuer, die Vogelscheuche stand tatsächlich bei
ihnen und neben ihm türmten sich tatsächlich Eingeweide und andere menschliche
Überreste in unterschiedlichen Stadien der Verwesung zu einem Hügel auf. 


Allmählich verstand er, was
die Vogelscheuche meinte, als sie vom Essen gesprochen hatte. Sie hatte nicht
die Absicht gehabt, ihn zu einer Mahlzeit einzuladen. Stattdessen hätte er
selbst die Mahlzeit sein sollen.


Und da war noch etwas: Wenn
er das Gestammel dieser Kreaturen richtig einschätzte, dann hatten sie ursprünglich
geplant, die Vogelscheuche aufzufressen. Doch die Gute war wohl ausgebüxt. Auf
der Flucht war sie ihm dann über den Weg gelaufen. Das hatte sie auf die Idee
gebracht, ihren Namen von der Speisekarte zu streichen und stattdessen ihn als
Hauptgericht zu servieren.


Als er seinen Blick über die
vier Kreaturen am Feuer streichen ließ, stieg ein unbeschreiblicher Ekel in ihm
auf. Er wollte mit diesen Gestalten nichts zu tun haben. Insbesondere der
Bursche auf der rechten Seite widerte ihn an. Dieser Kerl sabberte in seinen
Zottelbart und starrte dabei ihn an, als sei er ein Steak auf zwei Beinen.


„Jaja", stammelte der
Bursche, „der is noch jung. Jaja. Der kann
noch." Dann fing der Kerl an zu lachen.


Er wollte keinen
Augenblick länger hier bleiben. Lieber versuchte er auf eigene Faust sein Glück
in den Katakomben, als sich mit einer Bande von Menschenfressern einzulassen.
Doch andererseits durfte er kaum darauf hoffen, einen Ausgang zu finden. Diese
Neandertaler würden wohl kaum hier unten hausen und sich gegenseitig
verspeisen, wenn es einen Ausweg aus den Katakomben gab.


Er wollte sich einfach nur
heimlich, still und leise aus dem Staub machen. Doch nachdem sie ihn entdeckt
hatten, konnte er sich nicht mehr aus der Affäre ziehen. Er musste etwas tun, um
die Situation zu klären. Also biss er seine Zähne zusammen und trat einen
Schritt näher an das Feuer heran. „Guten Abend allerseits."


Selbstverständlich hatte er
nicht die geringste Ahnung, wie viel Uhr es gerade sein mochte. Draußen hätte
ohne weiteres gerade der Morgen dämmern können. Doch das Feuer schuf eine Art
Abendatmosphäre.


„Ich nehme an, ihr könnt mir
nicht verraten, wo ich den Ausgang finde, nicht wahr?" Er sah von einem
Neandertaler zum nächsten. „Ich meine … wenn ihr wüsstet, wie ihr aus diesen
Katakomben herauskommen könntet, dann müsstet ihr euch nicht gegenseitig
fressen, stimmt's?"


Die beiden Neandertaler zur
Rechten und zur Linken kicherten lediglich vor sich hin, doch der Mann in der
Mitte fixierte ihn mit einer gewissen Wachsamkeit.


„He, Mann." Als der
Neandertaler sprach, wusste er sofort, mit wem er es zu tun hatte. Ruhige
Überlegenheit, nasale Stimme - das war der Kerl, der ihn an einen
Drogensüchtigen erinnerte. An einen Fixer.


„Haste gut erkannt,
Mann", sagte der Fixer. „Hier geht's nicht raus, Mann. Das ist ja der Sinn und der Zweck dieser Strafkolonie. Okay?
Wäre ja bescheuert, wenn wir einfach abhauen könnten. Mit dem Aufzug geht auch
nichts. Wenn der nach unten kommt, dann bleibt er so lange mit offenen Türen
stehen, bis derjenige, der in der Kabine war, ausgestiegen ist. Die Türen gehen
nur zu, wenn niemand in der Kabine ist. Und dann fährt das Ding gleich wieder
nach oben. Alles klar, Mann? Alles klar. Und wie bist du hierher
gekommen?"


Eigentlich hatte er nicht
mit einer vernünftigen Antwort gerechnet, doch der Fixer hielt offenbar einige
Überraschungen für ihn bereit. Vielleicht würde er sogar einige verwertbare
Informationen erhalten. Er ließ es darauf ankommen. 


„Ich war in der Tiefgarage
und bin in einen Aufzug gestiegen. War wohl eine Einbahnstraße."


Nun lachten alle
Neandertaler - sogar die Vogelscheuche. „Nee, Mann, so meine ich das
nicht", sagte der Fixer schließlich, nachdem er sich wieder beruhigt
hatte. „Ich meine, was haste denn ausgefressen, dass die dich hierher geschickt
haben?"


„Ich habe überhaupt nichts
ausgefressen", sagte er. „Ich bin in einen Aufzug gestiegen. Das war
alles." Dann fiel ihm noch etwas ein. „Oh, Moment. Da ist doch noch etwas.
Ich habe da oben einen Menschen in den Tod getrieben."


Ja, er hatte einen Mord
begangen. Er hatte zwar nicht selbst den Abzug betätigt, doch das, was er getan
hatte, wog ebenso schwer, als habe er den Mann in der Tiefgarage eigenhändig
umgebracht. War er nun von einem gesichtslosen Richter dazu verurteilt worden,
den Rest seines Daseins hier unten in diesen Katakomben zu verbringen und sich
von Menschenfleisch zu ernähren, bis er selbst aufgefressen wurde? Der Gedanke
ließ ihn erschauern.


Doch die Neandertaler
reagierten gelassen.


„Hast einen platt
gemacht?" Der Fixer zuckte mit den Schultern. „Kann passieren. Kommt
dauernd vor. Bist halt ein Schwarzer Mann. Aber was
haste sonst noch verbockt? Haste jemanden das Essen geklaut? Oder die
Klamotten?"


Was redete dieser Freak da?


„Ich habe nichts gestohlen.
Ich habe jemanden umgebracht. Ich habe ein Leben ausgelöscht. Dafür … dafür
werde ich jetzt wohl bestraft."


Die Neandertaler amüsierten
sich köstlich. Einer krümmte sich unter Lachsalven, bis er einen Hustenanfall
bekam.


„Für sowas wirste nicht bestraft, Mann", schmunzelte der Fixer.
„Du kommst nur in die Verbannung, wenn du irgendwas klaust, was nicht für dich
bestimmt war. Aber das kannste ja nicht wissen. Bist
ja noch neu hier. Hast ja noch richtig gute Klamotten an."


Einerseits fand er die
Ausführungen des Fixers nicht uninteressant. Er hätte gerne mehr über das
Bestrafungssystem erfahren. Andererseits brachte ihn dieses Geschwafel nicht
weiter.


„Gibt es außer dem Aufzug
noch einen Weg nach draußen? Vielleicht irgendeinen schwierigen Weg?
Irgendetwas, wo man klettern muss oder wo man beschossen wird?"


Der Fixer zuckte erneut mit
den Schultern. „Kann sein, Mann. Kann sein. Da gibt es so einen Durchgang. Da
geht's aber nicht raus. Haben schon viele versucht, aber keiner hat's
geschafft. Wir haben gehört, wie die verreckt sind, Mann."


„Nee, haha", jaulte der
Kerl auf der linken Seite dazwischen. „Alles dunkel. Und überall die schwarzen
Dinger, haha. Da kannste nicht durch."


Auch die Vogelscheuche
winkte heftig ab und stammelte einige Worte, die er nicht verstand. Doch in
jedem Fall schien es einen Ausweg zu geben. Dort war es dunkel. Und in der
Dunkelheit lauerte irgendjemand oder irgendetwas.


Er hatte genug gehört. Er
wollte sich diese Kannibalen keinen Augenblick länger antun. Er musste hier
weg, so schnell wie möglich. Also ließ er seinen Blick noch einmal von einem
Menschenfresser zum nächsten wandern. Seine Abscheu vor diesen Kreaturen nahm
dabei noch zu und verwandelte sich allmählich in ausgewachsene Verachtung.


„Nun gut", sagte er,
„dann will ich eure Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Ihr habt sicherlich
wichtige Dinge zu tun. Zum Beispiel, diese Vogelscheuche da aufzufressen."
Er heftete seinen Blick auf den Fixer. „Aber du, du scheinst deinen Verstand
noch nicht komplett verloren zu haben. Deswegen wirst du mir nun erklären, wo
ich diesen Durchgang finde."


Diese Ansage löste bei den
Menschenfressern erneut Heiterkeit aus. Als das Gelächter schließlich verebbte,
richtete der Fixer seinen Oberkörper auf, als wolle er eine Ansprache halten.


„Du willst nicht zum Essen
bleiben? Mann, das ist wirklich schade. Ich fürchte nämlich, wir müssen darauf
bestehen."


Als er das Grinsen auf dem
Gesicht des Fixers sah, verwandelte sich die Verachtung für diese Kannibalen in
echten Hass. Als er den Fixer noch einmal ansprach, musste er sich zwingen,
völlig gelassen zu klingen.


„Ihr werdet eure Speisekarte
für heute umschreiben müssen. Ich werde nämlich jetzt gehen, ob euch das passt
oder nicht. Ist mir scheißegal. Und wenn ich euch so ansehe, dann werdet ihr
Gemüsehändler wohl kaum in der Lage sein, mich daran zu hindern." Er trat
einen Schritt nach vorne. „Also, ich frage euch jetzt zum letzten Mal: Wo ist
dieser Durchgang."


Er nahm sich vor, sofort zu
verschwinden, falls sich diese Neandertaler auch weiterhin störrisch zeigten.
Allerdings würde er einen dieser Kerle im Vorbeigehen niederschlagen - einfach
so, weil ihm gerade der Sinn danach stand. Im Augenblick taten die Neandertaler
auch nicht sonderlich viel, um ihn von diesem Vorhaben abzubringen. Im
Gegenteil: Sie schauten ihn unverfroren an und grinsten. Sogar die
Vogelscheuche starrte ihn an, obwohl es für sie kaum eine bessere Gelegenheit
gegeben hätte, sich endgültig abzusetzen.


Er sah die Kannibalen an und
malte sich aus, wie er eine dieser Gestalten am Zottelbart packte und in die
Höhe riss. Wie er seine Faust ballte und dieses Grinsen zu Brei schlug.
Untermenschen, die ihn so frech anstarrten, hatten es nicht besser verdient.


Er stutzte. Diese
Untermenschen grinsten zwar ein Grinsen, aus dem Gier, Hunger, Wahnsinn und
eine irre Form der Überlegenheit sprachen, doch sie starrten ihn nicht an.
Stattdessen starrten sie alle an ihm vorbei, auf einen Punkt irgendwo hinter
ihm.


So lange er gebraucht hatte,
um dies zu bemerken, so schnell fiel seine Reaktion aus. Er sprang einen
Schritt nach links, in Richtung des Haufens Eingeweide. Gleichzeitig drehte er
sich halb um. Auf diese Weise sah er, wer sich von hinten näherte, während er
gleichzeitig die Gruppe am Feuer in seinem peripheren Blickfeld behielt.


Von hinten näherte sich eine
weitere Lumpenpuppe. Fettige Mähne und Zottelbart. Am Körper des Kerls hingen
einige Stofffetzen herab und offenbarten mehr als sie verdeckten. Im Gegensatz
zu seinen Kameraden am Feuer hielt dieser Menschenfresser jedoch in der rechten
Hand einen länglichen Gegenstand zum Schlag erhoben. Diese Pose verwandelte den
Neandertaler schlagartig von einem Opfer in einen Gegner.


Der Neandertaler ging zum
Angriff über. Er ließ den Menschenfresser herankommen. Dann stoppte er den
Schlag des Mannes mit einem brutalen Block gegen das Handgelenk. Die
Schlagwaffe flog aus dem Griff des Neandertalers und klapperte zu Boden. Dem
Geräusch nach zu urteilen handelte es sich um ein Stück Holz - möglicherweise
der Überrest einer Tür. Er hielt sich nicht lange mit Überlegungen zu diesem
Thema auf. Stattdessen packte er das Handgelenk des Mannes, riss es nach unten
und verdrehte es, bis Knochen, Muskeln und Bänder nachgaben. Als der
Neandertaler aufschrie und auf die Knie sackte, versetzte er dem Mann einen
Tritt zwischen die Beine und zum Abschluss einen Tritt gegen den Kopf. Damit
hatte er den Angreifer ausgeschaltet. Nun konnte er sich um die restlichen
Menschenfresser kümmern.


Die drei Männer am Feuer
hatten sich inzwischen zwar erhoben, doch sie rührten sich nicht.
Offensichtlich hatten sie nicht mit Gegenwehr gerechnet. Nun standen sie dort,
wie vom Donner gerührt. Nur die Vogelscheuche schien zu begreifen, in welche
Richtung sich die Situation gerade entwickelte. Sie kreischte auf, rannte los,
schlüpfte an ihm vorbei und verschwand. Er ließ sie passieren - sie stellte
keine Bedrohung für ihn dar.


Stattdessen wandte er sich
den drei Männern zu. Mit diesen Burschen war er noch nicht fertig. Anstatt sich
ihrem Schicksal zu ergeben und hier unten zu verhungern, wie es ihre Strafe
vorsah, hatten sie sich einfach von Ihresgleichen ernährt. Eine unglaubliche
Sauerei! Dafür würde er sie bezahlen lassen.


Die drei Neandertaler ahnten
offenbar, was ihnen blühte, als er sich in Bewegung setzte. Der Fixer
gestikulierte heftig und versuchte, die beiden anderen zum Angriff zu treiben.


„Ja los, macht mal hin.
Schnappt ihn euch. Hopp hopp. Sonst bleibt die Küche
kalt."


Die beiden Kannibalen
marschierten auf ihn zu. Er hatte es mit Amateuren zu tun - das erkannte er
sofort. Zwei Profis hätten sich aufgeteilt. Einer hätte einen Scheinangriff
gestartet, während der andere ihn flankierte. Doch diese beiden Suppenkasper
wankten im Gänsemarsch auf ihn zu. Er veränderte seine Position nur um zwei
Schritte nach rechts, und schon standen sich die beiden Trottel gegenseitig im
Weg. So konnte er in aller Ruhe auf den ersten der beiden Männer losgehen.


Vom Nahkampf verstand dieser
Kannibale offenbar überhaupt nichts und fuchtelte mit beiden Händen in der Luft
herum, als wolle er fangen spielen. Er schlug dem Kannibalen ins Gesicht. Zwei
schnelle linke Geraden, dann einen rechten Schwinger
gegen den Unterkiefer. Entweder wusste der Menschenfresser tatsächlich nicht,
wie man sich wehrte, oder der Nahrungsmangel hatte seine Kräfte komplett aufgezehrt.
Alle drei Schläge trafen ihr Ziel und schickten den Burschen zu Boden. Er
überlegte, ob er dem Mann noch einen Schlag oder einen Tritt zur Sicherheit
versetzen sollte, als der zweite Kannibale attackierte.


Zwar legte dieser Mann etwas
mehr Enthusiasmus an den Tag als sein Vorgänger, doch das Ergebnis blieb das
gleiche: Er versetzte dem Kannibalen zunächst einen Fingerstich gegen den
Kehlkopf, landete allerdings keinen perfekten Treffer. Der Kannibale atmete
tief ein, machte dabei „Hööööööh!", blieb aber
auf den Beinen. Also ließ er sich einen Schritt zurückfallen und trat dem
Burschen heftig in den Unterleib. Damit endete die Geschichte auch für den
zweiten Kannibalen. Blieb nur noch der Fixer.


Dieser wusste zunächst
offenbar nicht, ob er seine Deckung auf sein Gesicht oder auf seinen Unterleib
konzentrieren sollte. Er nahm dem Fixer die Entscheidung ab, indem er zwei
Schritte Anlauf nahm und nach dem Oberkörper seines Gegners trat. Damit fügte
er dem Fixer zwar keinen größeren Schaden zu, doch er brachte den Mann für
einen kurzen Moment aus dem Gleichgewicht. Mehr Zeit benötigte er nicht, um den
Fixer an der Gurgel zu packen, wobei er den Bart des Mannes in seinem Griff
einquetschte. So zerrte er den Fixer an sich heran, bis er den Gestank des
Mannes kaum noch ertragen konnte. Wie er dabei zu seiner Freude feststellte,
hatte sich das Grinsen aus dem Gesicht des Fixers verabschiedet.


„Jetzt nochmal im
Klartext", zischte er den Fixer an. „Wie komme ich auf dem kürzesten Weg
zum Ausgang?"


Der Fixer schnappte nach
Luft. „Das … das kannste
vergessen, Mann. Hier is' Endstation. Hier musst du
bleiben, ob du willst oder nicht."


Er drückte noch fester zu.
Lange würde er sich nicht mehr mit diesem Neandertaler beschäftigen können. Er
musste weg. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis auch hier unten nach ihm
gesucht wurde. Wenn er sich nicht beeilte, von hier zu verschwinden, dann würde
man ihn erwischen.


Zu allem Überfluss hörte er
auch noch ein Geräusch hinter sich. Es klang, als rutsche etwas über den Boden.
Er fragte sich, ob einer der Neandertaler, die er niedergeschlagen hatte,
wieder munter wurde.


Um der Sache auf den Grund
zu gehen, drehte er sich um und zerrte den Fixer dabei einfach im Halbkreis
herum. Wie ihm ein rascher Blick in die Runde zeigte, lagen die drei Männer
noch immer am Boden. Derjenige, der ihn aus dem Hinterhalt hatte angreifen
wollen, rührte sich nicht mehr. Die beiden Neandertaler, die am Feuer gesessen
hatten, krümmten sich unter Schmerzen.


Doch damit erklärte sich
noch nicht dieses Schleifgeräusch. Als er noch einmal genauer hinsah (der Fixer
baumelte dabei wie ein Kleidersack in seinem Griff), erkannte er eine Bewegung
am Rande des Lichtkreises, den das Feuer in den Raum warf. Er ging einige
Schritte in Richtung der Bewegung und zerrte den Fixer dabei mit sich.


Schließlich erkannte er
einen Menschen, der über den Boden kroch. Eine Frau. Ihr linker Arm endete auf
Höhe des Ellbogens in einem Stumpf, eingewickelt in ein Bündel aus Lumpen. Der
rechte Arm endete in der Mitte des Unterarms. Gleiches galt für das linke Bein.
Oberschenkel, Knie - dann nichts mehr. Mit ihrem rechten Bein scharrte sie über
den Boden und kämpfte sich auf diese Weise vorwärts. Während sie auf ihn zu
kroch, stammelte sie kaum verständliche Worte vor sich hin. Er glaubte nur, das
Wort „Essen" zu verstehen.


Obwohl er den Fixer mit
eisernem Griff hielt, brachte der Kannibale ein Kichern zustande. „Wir nennen
sie die ‚Speisekammer‘. Spare in der Zeit, dann haste in der Not, Mann. Ist nur
blöd, dass wir sogar das Futter füttern müssen."


Er benötigte einige
wertvolle Augenblicke, um zu begreifen, was er hier gerade vor sich sah. Diese
Barbaren waren offenbar dabei, diese Frau in Etappen zu vertilgen.
Möglicherweise verspeiste sich die Frau sogar selbst.


Er wandte sich an den Fixer.
„Du kranker Arsch." Er nickte zu der Frau hin. „So etwas hättet ihr gerne
auch mit mir gemacht, nicht wahr? Aber das ist nun mächtig in die Hose
gegangen. Oder dachtest du tatsächlich, vier Kerle von deinem Kaliber könnten
es mit mir aufnehmen?"


Der Fixer grinste noch
immer. „Wer sagt denn, dass das in die Hose gegangen ist? Wir sind doch noch
gar nicht fertig mit dir. Und wie kommst du darauf, du hättest es nur mit vier
Kerlen zu tun?"


Er spielte bereits mit dem
Gedanken, den Fixer einfach zu erwürgen und dabei noch einen markigen Spruch
anzubringen. Dann hörte er jedoch die Geräusche aus der Dunkelheit - und er
verstand, was der Fixer meinte.


Da flüsterten Stimmen. Viele
Stimmen. Außerdem hörte er aus allen Richtungen Schritte und Schlurfen. Jemand
kicherte, nicht weit entfernt, doch weit genug, um nicht vom Feuer beleuchtet
zu werden.


„Wir sind noch lange nicht
mit dir fertig, Mann. Einen wie dich können wir uns nicht entgehen lassen. Das
musste verstehen, Mann. Versetz' dich mal in unsere Lage."


Er verzichtete darauf, sich
in die Lage des Fixers oder irgendeines anderen Menschenfressers zu versetzen.
Vier dieser Gestalten hatte er mühelos bekämpfen können, doch der
Geräuschkulisse nach zu urteilen schien sich hier unten eine ganze Armee dieser
Zottelwesen zusammenzurotten. Wenn es einer oder mehrere dieser Kannibalen
schafften, ihm in den Rücken zu fallen, dann konnte es wirklich unangenehm für
ihn werden. Das durfte er nicht riskieren.


Er zerrte den Fixer mit
einem Ruck nach links und schleuderte ihn zu Boden. „Ist dein Glückstag,
Arschloch. Habe keine Zeit, dich zu entsorgen."


Dann rannte er los,
geradewegs in die Dunkelheit. Er erreichte eine Wand, bog nach links ab und
schlüpfte in eine Einmündung. Im nächsten Augenblick fand er sich im Labyrinth
der Katakomben wieder. An der ersten Kreuzung, die er erreichte, bremste er ab
und lauschte. Er hörte Geräusche aus allen Richtungen. Rechts schien sich
allerdings weniger zu tun. Also wandte er sich in diese Richtung.


Er nahm noch zwei
Abzweigungen. Dann verließ ihn sein Glück und er lief auf zwei Kannibalen auf.
Ihrem Aussehen nach hätten diese Kerle Geschwister der Kreaturen am Feuer sein
können. Er rammte die beiden einfach aus vollem Lauf und stieß sie rechts und
links gegen die Wände. Dem Knirschen nach zu urteilen gingen dabei neben
einigen Backsteinen auch diverse Knochen zu Bruch. Er hielt sich nicht damit
auf, dies nachzuprüfen, sondern stürmte einfach weiter.


Vor sich hörte er Stimmen.
Es gelang ihm, im letzten Augenblick in einen Raum zu schlüpfen und sich neben
der Türöffnung gegen die Wand zu pressen. Eine Gruppe von Menschenfressern
passierte den Raum, ohne ihn zu sehen. Dann kehrte wieder etwas mehr Ruhe ein.
Er nahm an, die Kannibalen versuchten, sich auf ihr Gehör zu verlassen, um ihn
aufzuspüren.


Als er kein Geräusch mehr
wahrnahm, schlich er weiter. Der Trick mit dem Raum gelang ihm noch ein
weiteres Mal und er ließ eine weitere Gruppe passieren. Danach ging er in einer
besonders finsteren Ecke in die Hocke und ließ zwei weitere Menschenfresser an
sich vorbei. Sie sahen ihn nicht, obwohl sie zum Greifen nahe an ihm vorbei
streiften.


Er schaffte es noch ein
Stück weiter, als plötzlich hinter ihm ein Schrei ertönte: „Hier! Hier isser! Ich hab' ihn!"


Einen Moment lang dachte er
daran, sich umzudrehen und zum Kampf zu stellen, doch dann entschied er sich
für die Flucht. Der Gang, in dem er sich gerade befand, bot ihm nicht genug
Bewegungsfreiheit. Seine Gegner hätten sich zwar gegenseitig blockiert, doch
sie hätten die Möglichkeit gehabt, sich ihm von zwei Seiten her zu nähern und
ihn einzukesseln. Also rannte er los - und sah sich nur wenige Schritte später
einem weiteren Kannibalen gegenüber. Er saß in der Falle.


Wäre er erneut auf einen bis
auf die Knochen abgemagerten Kannibalen getroffen, dann hätte er ihn einfach
aus dem Weg gerempelt, wie er es schon einmal getan hatte. Dieser
Menschenfresser hier stand jedoch noch sehr gut im Futter. Außerdem blockierte
der Bursche breitbeinig den Gang und stützte sich zusätzlich noch mit beiden
Händen an den Wänden ab. Diesen Kerl würde er nicht so einfach aus dem Weg
räumen können.


Hinter ihm trampelten
bereits weitere Kannibalen heran. Ihm blieb keine Zeit, seine Situation zu
überdenken und zu planen. Er musste etwas tun. Jetzt. Auf der Stelle. Schnell!


Er handelte.


Seine rechte Hand wischte
hinter seinen Rücken und zog die SIG-Sauer aus dem
Hosenbund. Noch im gleichen Moment richtete er die Waffe auf den Neandertaler,
stützte sie mit der linken Hand ab und betätigte den Abzug. Einmal, dann noch
einmal. Bereits der erste Schuss schaltete sein Gehör aus. Den zweiten Schuss
nahm er nur als ein Zucken der Pistole in seiner Hand wahr. Aus dem Augenwinkel
sah er die Patronenhülsen davonfliegen.


Bereits unmittelbar nach dem
ersten Schuss durchlief den Menschenfresser ein Zittern. Nach dem zweiten
Schuss sackte der Mann zusammen wie eine Marionette mit durchschnittenen Fäden.
Damit war der Weg wieder frei.


Er kümmerte sich nicht um
die Kannibalen, die hinter ihm herannahten, sondern setzte die Flucht nach
vorne fort. Dabei ließ er die Geräusche seiner Verfolger rasch hinter sich. Der
Schusswaffeneinsatz hatte die Meute offenbar eingeschüchtert und ihren
Vormarsch gebremst. Als er schließlich einem weiteren Kannibalen begegnete,
schrie dieser überrascht auf und zog sich sofort in einen Raum zurück, um ihn
passieren zu lassen.


Er konnte sich ein Grinsen
nicht verkneifen. So wurde man also vom Gejagten zum Jäger. Hätte er etwas mehr
Munition gehabt, dann hätte er diese Rolle zu gerne ein wenig ausgebaut. Doch
er musste von hier verschwinden. Auch wenn die Kannibalen keine nennenswerte
Gefahr mehr darstellten - er musste weg.


Schließlich tat sich in der
Wand zu seiner Rechten ein schmaler Durchgang auf. Dahinter führten
Treppenstufen nach unten, geradewegs in die Dunkelheit.


Er zögerte. Eigentlich hatte
er einen Weg nach oben gesucht. Stattdessen ging es nun noch weiter hinab. Doch
ihm blieb kaum eine Wahl. Die Menschenfresser überwanden ihren Schock
allmählich und formierten sich wieder zum Angriff. Er konnte ihr Flüstern und
ihr Scharren hören. Besser, er verschwand von hier, bevor sie ihn in einen
Kampf verwickelten und er am Ende noch erwischt wurde. Außerdem würde ihn dort
unten wohl kaum etwas Schlimmeres als die Menschenfresser erwarten. Er
schlüpfte in den Durchgang.


Die Stufen schienen nass zu
sein. Er musste höllisch aufpassen, um nicht auszurutschen. Weiter unten schien
es ein wenig Licht zu geben. Zumindest nahm er einen fahlen Schimmer wahr. Und
es gab dort unten irgendetwas, das einen entsetzlichen Gestank verströmte.
Zumindest hörte er aber von unten keine Stimmen und keine Bewegungen. Er hörte
lediglich das Plätschern von Wasser.


Und dann rutschte er doch
noch aus, klatschte auf den Hosenboden und schlitterte auf seinen vier
Buchstaben die Treppenstufen hinab.
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Weiter. Und immer weiter.


Er wollte sich nicht
umsehen. Er wollte einfach nur die Augen auf den Boden richten, damit ihm der
Anblick dieser Verwüstung erspart blieb. Doch irgendetwas zwang ihn, sich
umzuschauen und diese Bilder in sich aufzunehmen. Und das machte ihn
stinksauer.


Er kochte ohnehin vor Zorn.
Was auch immer hatte schiefgehen können – es war schiefgegangen. Mit dem
Download hatte es angefangen. Irgendetwas hatte nicht korrekt funktioniert. Das
Flackern des Sichtgerätes hatte ihm Schmerzen bereitet und ihn zu Boden
geschickt. So weit, so gut. Doch als er wieder zu sich gekommen war, hatte er
sich kein bisschen erleuchtet gefühlt.


Eine ansehnliche Menge Blut
war aus seiner Nase gesickert und hatte auf dem Boden eine Pfütze gebildet.
Dabei war er lange genug bewusstlos gewesen, um das Blut zu einer zähen
Schmiere eintrocknen zu lassen. Das war länger, als er es sich hätte erlauben
können.


Außerdem dröhnte sein Kopf
und sein linkes Auge schmerzte. Mit seinem Gesichtsfeld stimmte auch etwas
nicht. Zu allem Übel fühlte sich sein gesamter Körper an, als habe er
Zementsäcke geschleppt, ohne sich zuvor aufzuwärmen.


Dies alles deutete auf
Schwäche hin – und Schwäche gehörte nicht gerade zu den Eigenschaften, die
einen guten Entsorger ausmachten. Ein guter Entsorger erfüllte seine Aufgaben.
Er verfolgte und stellte seine Zielperson. Doch er heulte nicht wegen eines
Downloads herum wie ein kleines Mädchen.


Und was hatte er getan? Er
hatte sich von einem Download außer Gefecht setzen lassen und den Boden mit
seinem Blut besudelt. Und nun schlurfte er durch das Reich der Knochenkauer,
als gehöre er selbst zu diesen abgewichsten Kreaturen. Unterdessen hatte seine
Zielperson mehr Zeit als genug gehabt, um sich von ihm abzusetzen. Für ihn gab
es nur einen Trost: Es würde diesem Unrat nicht gelingen, aus dem Reich der
Knochenkauer zu entkommen. Dies war nur mit dem Wissen eines Entsorgers
möglich. Nur ein Entsorger kannte die versteckten Wege, auf denen man die
Katakomben verlassen konnte.


Das nahm er zumindest an.


Und sobald er seine Aufgabe
erfüllt und die Zielperson entsorgt hatte, würde er sich um die Katakomben
kümmern. Zunächst würde er die Knochenkauer entsorgen – eine Arbeit, die schon
lange hätte erledigt werden müssen. Danach konnte der Wiederaufbau beginnen.
Doch darum würden sich andere kümmern. Der Aufbau gehörte nicht zu seinen
Aufgaben. Er hatte ausschließlich zu entsorgen. Und das würde er genießen. Er
würde es genießen, jedem Knochenkauer die Gliedmaßen einzeln auszureißen.


Bevor er sich vollends der
Vorfreude hingab, konzentrierte er sich wieder auf seine Aufgabe. Zunächst
begab er sich zur zentralen Feuerstelle der Knochenkauer. Es bereitete ihm zwar
einige Mühe, sich an den Weg dorthin zu erinnern, doch er fand die richtige
Richtung.


Beim Download schien
tatsächlich etwas schiefgegangen zu sein. Normalerweise hätte das Wissen sofort
abrufbar sein müssen. Zumindest vermutete er das. Er hatte jedoch das Gefühl,
als habe ihm das Sichtgerät überhaupt nichts vermittelt. Stattdessen hatte er
den Eindruck, die Wege hier unten schon immer gekannt zu haben – so, als sei er
schon mehr als einmal hier gewesen. Doch er konnte sich nicht bewusst daran
erinnern.


Außerdem würde dies
bedeuten, die Erinnerungen stammten aus ihm selbst und nicht aus dem
Sichtgerät. Das konnte er sich nicht vorstellen. Beim besten Willen nicht.


Als plötzlich ein
Knochenkauer direkt vor ihm auftauchte, lenkte ihn sein eigener Zorn zu sehr
ab, als dass er hätte reagieren können. Der Knochenkauer – eine Frau – stieß
einen spitzen Schrei aus, drehte sich um und türmte in die entgegengesetzte
Richtung. Zurück blieb nur eine unsichtbare Wolke aus Gestank.


Bevor er seine Waffe in
Anschlag bringen konnte, verschwand die Frau bereits um die nächste Abzweigung.
Er setzte ihr sofort nach. Er würde sich diese Schlampe schnappen und seine Wut
an ihr auslassen. Doch bereits nach zwei Ecken hielt er wieder inne. Er würde
sie nicht mehr einholen. Keine Chance. Nicht in diesem Labyrinth. Es gab
einfach zu viele dunkle Ecken, in denen sie sich verstecken konnte. Ihm fehlte
die Zeit, jeden Winkel zu durchsuchen. Außerdem entfernte er sich immer weiter
von der zentralen Feuerstelle.


Er nahm seine linke Hand von
der Waffe und ballte sie zur Faust. Nun war ihm sogar ein Knochenkauer
entwischt. Ein Untermensch, der bald verhungern würde, hatte einen Entsorger
abgehängt – das musste man sich einmal vorstellen! Dafür würde er jemanden bezahlen
lassen. Die erstbeste Person, die ihm begegnete, würde den Preis für alles
bezahlen, was in der letzten Zeit schiefgegangen war!


Den ersten Kandidaten für
seine Vergeltungsmaßnahmen fand er, als er die zentrale Feuerstelle erreichte.
Dort lag ein Knochenkauer auf dem Boden und wimmerte, während er sein rechtes
Handgelenk umklammerte. Das Gesicht des Knochenkauers war angeschwollen und mit
Blut verschmiert.


Er trat an den Kannibalen
heran. Dieser Knochenkauer konnte ihm nicht mehr von Nutzen sein. Informationen
würde er aus diesem Untermenschen nicht mehr herausbekommen. Und abreagieren
konnte er sich an diesem Kerl auch nicht mehr – das hatte bereits jemand
anderes getan. Er wusste genau, wer das gewesen war.


Diese kannibalischen
Dummköpfe hatten sich mit seiner Zielperson angelegt, ohne zu ahnen, womit sie
es zu tun hatten. Nun, dieser Knochenkauer hier wusste jetzt Bescheid. Für
einen Entsorger blieb nichts weiter zu tun, als den Job zu Ende zu bringen.


Er hob das AKS-74U, schob
den Feuerwähler in die erste Raste und feuerte einen Schuss in den Hinterkopf
des Knochenkauers. Das Wimmern des Mannes verstummte.


Der Schuss hatte seinem
Gehör zwar zugesetzt, doch er vernahm dennoch einen Aufschrei aus der
Dunkelheit, jenseits des Feuers. Dem Klang der Stimme nach hatte er jemanden
einen gewaltigen Schrecken eingejagt.


Dann wollte er doch einmal
nachsehen, mit wem er es zu tun hatte. Er marschierte am Feuer vorbei und traf
schon bald auf einen Knochenkauer, der mit dem Rücken gegen eine Backsteinwand
gelehnt saß und sich die Hände schützend vor sein Gesicht hielt. Dem Blut nach
zu urteilen, das aus der Nase des Kannibalen getropft war, hatte auch dieser
Knochenkauer eine Begegnung mit der Zielperson hinter sich.


Er stieß den Kannibalen mit
der Stiefelspitze an und richtete seine Waffe auf den Kopf des Mannes. „Ich
suche den Kerl, der dir die Fresse poliert hat. Wo ist der hin?"


Der Knochenkauer nahm die
Hände herunter und sah zu ihm auf. Zu seiner Überraschung begann der Mann
plötzlich zu lachen. „Noch so einer, haha", nuschelte der Knochenkauer.
„Kommt mal her, hier is noch so einer. Heut' kommt
alles zum Essen, haha."


Oha. Der Kerl war verrückt
geworden. Völlig durchgedreht. Auch aus diesem Menschenfresser würde er keine
Informationen herausbringen.


Das durfte doch nicht wahr
sein! Er war dicht davor, seine Waffe vor lauter Wut auf den Boden zu
schmettern. Doch er beherrschte sich im letzten Augenblick. Es gab bessere
Wege, um sich abzureagieren. Also begann er, auf den Knochenkauer einzutreten.
Bereits der erste Tritt ließ das hysterische Gestammel des Mannes verstummen.
Alle weiteren Tritte dienten nur doch dazu, seine Wut verrauchen zu lassen.


Irgendwann fühlte sich der
Knochenkauer matschig an und zuckte nicht mehr. Das Treten machte auch keinen
rechten Spaß mehr. Außer ihm hielt sich kein lebendes Wesen mehr im Lichtkreis
des Feuers auf. Zeit, sich wieder um sein Primärziel zu kümmern. Also
marschierte er in das Labyrinth der Katakomben hinein und setzte seine Suche
fort. 


Inzwischen hatten die anderen
Knochenkauer offenbar von seiner Anwesenheit hier unten Notiz genommen. Neben
dem Schuss, den er abgefeuert hatte, war sicherlich auch die Frau, die ihm
entkommen war, für das Verbreiten der Neuigkeit verantwortlich. Das Resultat:
In welche Richtung er sich auch wandte, er begegnete keinem Menschen mehr –
sofern man diese Kreaturen überhaupt als Menschen bezeichnen konnte.


Wenn er Halt machte, um zu
lauschen, dann hörte er bestenfalls Geräusche, die sich von ihm entfernten. Und
auch von seiner Zielperson fehlte jede Spur.


Er musste sich vorsehen.
Wenn seine Zielperson es geschickt anstellte, dann konnte sie hier unten ewig
Katz und Maus mit ihm spielen – oder ihm sogar eine Falle stellen.


Dann sah er den Durchgang.
Er sah die Stufen dahinter und er wusste, er hatte es mit einem Fluchtweg zu
tun. Er fragte sich nur, weswegen dieser Durchgang nicht in seinen Erinnerungen
auftauchte.


Er wusste von einem geheimen
Fluchtweg, der hinter einer Wand verborgen lag, gesichert mit einem versteckten
Öffnungsmechanismus. Dabei handelte es sich um einen Ausweg, der ausschließlich
für Fachpersonal zur Verfügung stand. Diesen Weg würde er nehmen, um das
Gefängnis der Knochenkauer zu verlassen. Doch von dem Durchgang hier wusste er
nichts. Er hatte keine Ahnung, wohin diese Stufen führten.


Eine zweite, tiefer gelegene
Ebene der Katakomben kannte er nicht. Eigentlich ein Unding. Als Entsorger
musste er alle Wege kennen. Ansonsten hätte das Sichtgerät falsche oder nicht
vollständige Daten in sein Gehirn übertragen. Doch diese Möglichkeit musste er
ausschließen. Dem Sichtgerät unterliefen keine Fehler.


Weswegen fehlten die Daten
dann? Es gab nur eine logische Erklärung: Dieser Durchgang tauchte in seinen
Erinnerungen nicht auf, weil er ihn nicht benutzen konnte. Das Sichtgerät hatte
hierzu keine Daten übertragen, weil dort unten eine Gefahr lauerte, mit der
nicht einmal ein Entsorger fertig wurde.


Das musste es sein. Diese
Erklärung fühlte sich richtig an. Also entschied er, sich nicht weiter um den
Durchgang zu kümmern. Wenn er ihn nicht benutzen konnte, dann konnte es auch
sonst niemand. Besser, er machte sich keine weiteren Gedanken über diesen
Durchgang und suchte stattdessen weiter nach seiner Zielperson.


Als er sich vom Durchgang
abwandte, fiel ihm die Suche viel leichter. Das kurze Intermezzo mit den
Treppenstufen hatte seine Wut weitgehend verrauchen lassen. Diesen Moment der
Klarheit musste er nutzen, um seine Suche zu strukturieren. Wenn er kein System
in sein Vorgehen brachte, dann würde er seine Zielperson hier unten niemals
aufspüren. Also entschied er, zum zentralen Feuerplatz zurückzukehren. Dort
konnte er sich neu orientieren und sein weiteres Vorgehen planen.


Als er den zentralen
Feuerplatz erreichte, fand er dort zu seiner Überraschung einen einsamen
Knochenkauer vor, der am Feuer kauerte. Der Kannibale schien auf ihn zu warten
und hob seine Hand zum Gruß, als er in den Lichtkreis des Feuers trat.


„Friede, Mann", sagte
der Knochenkauer. „Alles easy. Kein Grund, irgendwelchen Stress zu machen.
Alles klar?"


Hätte der Knochenkauer
geahnt, welche Gefühle er damit bei ihm auslöste, dann hätte er geschwiegen und
sich schleunigst aus dem Staub gemacht. Dieser Mann klang, als hätte er Drogen
genommen. Wenn es etwas gab, das er beinahe ebenso verabscheute wie Unordnung
und Chaos, dann waren es Drogen.


Der Kannibale plapperte
weiter: „Mann, wir haben's schon kapiert: Du bist einer von den ganz Harten,
genau wie dein Kumpel, der schon hier war. Hätten wir das vorher gewusst, dann
hätten wir euch in Ruhe gelassen. Ja, Mann, da haben wir echt Mist gebaut. Aber
vielleicht verstehste uns ja auch ein bisschen. Wir
hatten nix zu essen, Mann. Da mussten wir was unternehmen. Jetzt haben wir aber
wieder genug."


Der Knochenkauer nickte zu
der Leiche des Kannibalen hin, die auf der anderen Seite des Feuers lag.


„Danke Mann. Das war echt
anständig von dir, unsere Speisekammer wieder aufzufüllen. Weißt du, in diesem
Zusammenhang haben wir uns gedacht, wir könnten vielleicht ein Geschäft mit dir
machen. Wir haben mitgekriegt, dass du hinter dem anderen harten Typen her
bist. Also, hier ist der Deal: Ich sage dir, wohin der Typ verschwunden ist und
du lässt uns einfach in Ruhe. Vielleicht könntest du noch ein paar Leute
abknallen, damit wir was zu futtern haben. Wir haben da schon mal eine kleine
Liste vorbereitet. Lauter Leute, die noch ein bisschen was auf den Knochen
haben. Wäre echt nützlich, wenn du die abknallst. Von denen könnten wir richtig
lange leben. Was meinst du, wäre das nicht ein guter Deal? Komm schon,
Mann."


Er musste nicht lange über
den Vorschlag des Kannibalen nachdenken. „Keine schlechte Idee", sagte er.
„Ich weiß aber noch etwas Besseres: Du sagst mir, wohin meine Zielperson
verschwunden ist und ich zeige dir als Gegenleistung einen Ausweg aus diesen
Katakomben."


Die Augen des Knochenkauers
leuchteten auf. „Einen Ausweg? Mann, du würdest mich hier raus bringen? Alles
klar, Mann. Easy, kein Problem. Dann pass' mal auf: Dieser andere Typ, also,
der war hier. Der wollte wissen, ob es einen Ausweg gibt. Dabei war er ziemlich
grob. Na ja, da habe ich ihm von dem Durchgang erzählt. Der Kerl hat mir noch
eins in die Fresse gegeben und ist gleich abgehauen. Wir haben den Typen zwar
verfolgt, aber der hat es trotzdem geschafft. Ist durch den Durchgang
abgehauen. Vier oder fünf von meinen Leuten sind hinter ihm her. Die sehen wir
nicht wieder, Mann. Dabei waren die noch gut. Die hätte man noch essen können.
Eine elende Verschwendung ist das."


Die letzten Sätze des
Knochenkauers hörte er nur noch mit halbem Ohr. „Ein dunkler Durchgang mit
Stufen, die abwärts führen?"


„Ja, Mann. Genau das ist er.
Du weißt, wo das ist, stimmt's? Ich wusste gleich, dass du dich auskennst. War
mir doch klar."


Seine Hand schloss sich so
fest um das Griffstück seines Gewehrs, als wollte er die Waffe zerquetschen.
„Was genau ist da unten?"


Der Knochenkauer zuckte mit
den Schultern. „Keine Ahnung, Mann. Es gibt immer wieder Idioten, die nach
unten steigen. Meistens sind das Neue, die gerade erst
hier unten eingetroffen sind. Die meinen, sie könnten auf diesem Weg abhauen.
Steigen die Stufen runter und dann geht auf einmal das Gebrüll los. Außerdem
hört man da noch andere Geräusche, die man überhaupt nicht hören will. Und dann
herrscht auf einmal Ruhe. Weißt du, ein paar Leute sind von da unten
zurückgekommen. Nur ganz wenige. Die waren noch nicht tief drin und sind
rechtzeitig wieder stiften gegangen. Die sagten, da unten würde irgendwas auf
sie lauern. Ganz finsteres Zeug. Was Genaues wussten die nicht. Aber die hatten
total die Hosen voll. Mann, der Typ, den du suchst, wird es auch nicht
schaffen. Der ist zwar ziemlich hart drauf, aber das schafft er nicht. Den
kannst du abschreiben."


Dieser Meinung wollte er
sich nicht anschließen. Was immer sich am Fuß dieser Treppenstufen befand, es
machte mit den Knochenkauern kurzen Prozess. Es würde auch mit ihm kurzen
Prozess machen. Er hatte keine Chance. Das war ihm klar.


Doch seine Zielperson würde
einen Weg durch diese Finsternis finden. Sie würde es irgendwie schaffen, allen
Gefahren aus dem Weg zu gehen. Er hatte keine Ahnung, woher er das wusste, doch
er wusste es einfach. Sein Job war noch lange nicht erledigt.


Doch wenn die Zielperson
wieder an die Oberfläche kam, dann würde er bereits dort sein und auf sie warten.
Er hatte sogar schon eine Ahnung, in welchem Gebiet seine Zielperson wieder
auftauchen würde. Der Weg dorthin nahm viel Zeit in Anspruch. Deswegen durfte
er keine Zeit mit diesem Knochenkauer verschwenden.


„Nun gut", sagte er.
„Dann kommen wir nun zu meinem Teil unserer Abmachung."


Der Knochenkauer richtete
sich ein Stück weit auf. „Du zeigst mir jetzt, wie ich hier raus komme? Das ist
echt stark, Mann! Easy, Kollege. Echt easy."


Als er die Überreste der
Zähne im Mund des Knochenkauers sah, hätte er sich beinahe übergeben. Doch er
kämpfte die Übelkeit nieder. Wenn er sich etwas Ekelhafteres als diesen
Knochenkauer vorstellen konnte, dann war es ein vollgekotzter Knochenkauer.


„Nun gut. Aufgepasst!",
sagte er geschäftsmäßig. Er hob das AKS-74U an und feuerte einen Schuss in den
linken Oberschenkel des Knochenkauers. Der schrie auf.


„Aua! Mann, was soll der
Scheiß?"


Er ließ sich in die Hocke
nieder. „Na ja, irgendwo müssen wir anfangen, nicht wahr? Einen Schuss in den
Oberschenkel hielt ich für einen vielversprechenden Einstieg."


„Das ist echt mies,
Mann", sagte der Knochenkauer. Sein Tonfall veränderte sich dabei kein
bisschen. „Jetzt musst du mir mal erklären, wie ich mit einem zerschossenen
Bein hier raus kommen soll."


Er zuckte mit den Schultern.
„Gute Frage. Aber dazu komme ich gleich. Machen wir zuerst einmal weiter."


Er feuerte einen Schuss in
den rechten Oberschenkel des Knochenkauers.


„So, jetzt kannst du
überhaupt nicht mehr laufen. Das ist aber nicht schlimm. Du wirst diesen Ort
trotzdem verlassen. Der Trick ist, dass nichts von dir übrig bleiben wird.
Dafür werden deine Kumpels schon sorgen, sobald sie dich finden. Schließlich
kannst du nicht mehr vor ihnen weglaufen. Du kannst dich auch nicht mehr sonderlich
gut wehren. Also werden sie dich auffressen. Rein technisch gesehen kann man
das durchaus als einen Ausweg aus dieser Situation betrachten." Er stand
auf. „Und weil du mir so bereitwillig geholfen hast, habe ich noch ein Geschenk
für dich. Sozusagen als kleine Zugabe. Ich werde dir nämlich deine wahre
Identität zurückgeben."


Er zog das Sichtgerät
hervor. Der Knochenkauer sah zu ihm auf. „Was willst du mir geben? Meine
Identität? Mann, ich habe keine Identität. Seit ich hier drin bin, bin ich
niemand. Da ist nichts mehr, Mann. Gar nichts."


„Aber warum denn so
pessimistisch? Schauen wir uns die Sache doch zuerst einmal an."


Er richtete das Display des
Sichtgerätes auf den Knochenkauer und drückte den Auslöser. Das Display
flackerte und hüllte den Knochenkauer in Stroboskoplicht. Nach einem Augenblick
ließ er die Taste los und rückte ein wenig näher an den Knochenkauer heran,
damit dieser das Display besser sehen konnte.


„Und, was steht da?"


Aus dem Blick des
Knochenkauers sprach nur Verwirrung. „Hä? Mann, was soll der Scheiß? Da steht
gar nichts. Das ist doch nur ein blödes Blitzlicht."


Er sah sich das Display an.
Natürlich erkannte der Knochenkauer nichts. Es ging schließlich auch nicht um
das, was auf dem Display zu sehen war, sondern vielmehr um die Daten, die das
Sichtgerät übertrug. Man musste bereit sein, diese Daten in sich aufzunehmen
und zu akzeptieren. Man musste sie strömen lassen, bis sie sich anfühlten wie
eigene Gedanken, Erinnerungen oder Ideen.


Vielleicht waren die
Knochenkauer nicht in der Lage, ihren Geist in dieser Weise zu öffnen.
Vielleicht waren sie einfach nur zu blöd dazu.


„Tja, da kann man nichts
machen", sagte er und packte das Sichtgerät wieder weg. „Hättest mal lesen
lernen sollen. Aber jetzt muss ich los. Die Pflicht ruft." Er wandte sich
ab und marschierte los.


„Hey Mann", rief ihm
der Knochenkauer hinterher, „da hat doch gar nichts gestanden. Da war doch gar
nichts, Mann. Du wolltest mich nur verarschen."


Er konnte sich ein Grinsen
nicht verkneifen. Bevor er den zentralen Feuerplatz verließ, rief er laut aus:
„Essen ist fertig! Kommt alle her! Heute gibt es ein Essen auf Kosten des
Hauses. Aber nur, solange der Vorrat reicht. Wer zuerst kommt, der bekommt die
besten Stücke. Mahlzeit!"


„Arschloch", murmelte
der Knochenkauer hinter ihm. Er konnte es gerade noch hören.
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Weiter. Und immer weiter.


Es ging einfach nicht
schnell genug.


Sie wäre am liebsten
gerannt, doch das konnte sie nicht riskieren. Nicht schon wieder. Vorhin wäre
sie wegen ihrer Eile nämlich beinahe draufgegangen.


Bei dieser Aufgabe ging so
ziemlich alles schief, was nur schiefgehen konnte. Und alles war ihre eigene
Schuld, denn sie ließ sich zu schnell aus der Ruhe bringen.


Es hatte schon mit dem Chef
angefangen. Bisher hatte sie sich keine Gedanken über Streuner gemacht.
Außerhalb der Siedlung war ihr noch nie jemand begegnet. Doch seit alles
erforscht war, redeten plötzlich alle von diesen Streunern, die sich angeblich
in den Korridoren herumtrieben.


Wenn sie sich recht
erinnerte, dann hatte noch niemand direkt mit einem Streuner zu tun gehabt. Es
gab nur eine Menge Geschichten von Leuten, die jemanden kannten, der einen
Kumpel hatte, der meinte, er habe von jemanden gehört,
der von einem Streuner überfallen wurde.


Wahrscheinlich gab es überhaupt
keine Streuner. Wahrscheinlich langweilten sich die Leute in der Siedlung nur.
Deswegen erfanden sie irgendwelche Geschichten, damit es ein bisschen spannend
blieb.


Aber nun hatte auch noch der
Chef von diesem Thema angefangen. Er hatte ihr sogar eine Kanone gegeben. Das
hatte er wirklich toll gemacht. An jeder Ecke fürchtete sie nun, einem Streuner
zu begegnen. Deswegen hatte sie mehr als einmal gezögert, bevor sie eine
Abzweigung genommen hatte.


Außerdem glaubte sie
dauernd, irgendwelche Geräusche wahrzunehmen. Wenn sie dann stehen blieb und
ihren Atem anhielt, hörte sie nur die üblichen Geräusche - und ihren eigenen
Herzschlag. Sie verlor auf diese Weise eine Menge Zeit. Da hatte ihr der Chef
einen schönen Floh ins Ohr gesetzt.


Und dann gab es auch noch
die Geschichten über die Knochenkauer. Es hieß, sie würden in den Katakomben
hausen und sich gegenseitig auffressen. Sie hätten nichts mehr zu essen, weil
sie gegen die Regeln verstoßen hatten. Das war eine echt abgedrehte Geschichte.


Der letzte Kerl, den sie aus
dem Loch gezogen hatte, hatte auch solche komischen Storys erzählt. Und der
hatte noch mehr verrückte Sachen auf Lager gehabt. Da seien irgendwelche Tiere
hinter ihm her gewesen, während er durch die Kanalisation geflüchtet war.


Sie wollte gar nicht recht
an all dieses Zeug glauben. Wenn es dort unten irgendwelche Tiere gab, dann
wären die ja sicherlich schon längst durch das Loch nach oben gekommen. Und die
Knochenkauer hätten bestimmt auch einen Weg hierher gefunden. Sie hatte aber
noch nie einen Knochenkauer hier oben gesehen. Genau genommen hatte sie außer
den Leuten in der Siedlung hier oben überhaupt noch niemanden gesehen. Trotzdem
schleppte sie diese Geschichten mit sich herum und ließ sich von ihnen
ausbremsen. Das machte sie ziemlich sauer.


Dieses dumme Orakel machte
es ihr auch nicht gerade leichter. Es redete immer merkwürdiges Zeug daher.
Lauter Fragen, auf die es keine Antworten gab. Und wenn man sich über solches
Zeug den Kopf zerbrach, dann konnte man leicht unachtsam werden und sein Leben
verlieren.


Genau das war ihr vor kurzem
beinahe in der Maschinenzone passiert. Sie war tatsächlich aus dem Rhythmus
gekommen und von einer Spinne überrascht worden. Im allerletzten Moment hatte
sie sich verstecken können. Die Spinne war vorbeigezogen, ohne sie zu
entdecken. Es war unglaublich knapp gewesen - und alles nur, weil sie über die
Einstiche in ihren Armen nachgedacht hatte.


Schuld an allem war aber
nicht das Orakel. Es waren auch nicht die Knochenkauer oder die Streuner.
Schuld war nur dieser Kerl, den sie aus dem Loch ziehen sollte. Würde es ihn
nicht geben, dann hätte sie diesen Auftrag niemals bekommen. Dann könnte sie
jetzt in der Siedlung nach einem neuen Quartier suchen, um sich ein wenig
hinzulegen.


Sie war ziemlich sauer auf
diesen Kerl - wer immer er auch sein mochte. Sie hoffte, er schaffte es nicht.
Dann musste sie sich wenigstens nicht mit ihm herumschlagen.


Immerhin hatte sie nun die
Halle mit dem Loch erreicht. An der Tür zögerte sie kurz. Dann öffnete sie die Tür einen Spalt weit und spähte in die Halle. Im
Grunde erwartete sie nicht, hier drin irgendjemanden oder irgendetwas
anzutreffen. Die beiden anderen Male, als sie hier gewesen war, hatte sie auch
niemanden getroffen. Dennoch gingen ihr die Geschichten über die Knochenkauer
oder die Dinger aus der Kanalisation nicht aus dem Kopf.


Das war alles nur
Schwachsinn! Dort unten in der Kanalisation gab es überhaupt nichts, bis auf
die Einbildung der Leute, die dort herumliefen. Und wenn es doch etwas gab,
dann kam es nicht nach oben. Schließlich hatte sie bei ihrem ersten Besuch viel
Zeit neben dem Loch verbracht, als sie auf ihre Zielperson gewartet hatte. Sie
hatte sogar hier geschlafen. Als sie aufgewacht war, war der Drang, noch weiter
hier auszuharren, komplett verschwunden gewesen. Da hatte sie gewusst, es würde
niemand mehr kommen. Und es war auch sonst nichts aus dem Loch gekommen, um sie
aufzufressen oder umzubringen. Nichts und niemand. Weswegen sollte also
ausgerechnet jetzt jemand in der Halle lauern?


Der Chef würde ihr eine
schöne Standpauke halten, wenn er hier wäre. Sie solle sich nicht so anstellen,
würde er sagen. Sie solle sich nicht von Streunern verrückt machen lassen.
Stattdessen solle sie jedem eins in die Fresse geben, der sie blöd anmacht.


Sie fasste sich ein Herz und
öffnete die Tür. Vor ihr lag die Halle - und sonst nichts. Nichts und niemand.
Um zum Loch zu gelangen, musste sie über einige Trümmer hinweg steigen. Anderen
Trümmern musste sie ausweichen. Nach ihrem letzten Besuch schien ein Teil der
Decke nachgegeben zu haben. Zumindest erinnerte sie sich nicht an eine solche
Menge Betonbrocken auf dem Boden.


Das Loch hatte sich nicht
verändert. Ein schwarzes Rechteck im Boden. Daneben lag ein Seil. Wenn ihre
Zielperson nicht auftauchte, dann konnte sie zumindest das Seil als Trophäe
mitbringen.


Sie trat an das Loch heran
und lauschte. Dort unten hörte sie das leise Plätschern von Wasser. Sonst hörte
sie nichts. Der Drang, hier abzuwarten, hielt sie fest im Griff. Sie war also
rechtzeitig eingetroffen und hatte ihre Zielperson nicht verpasst. Das fand sie
prima, denn auf diese Weise blieb ihr noch ein wenig Zeit, um auszuruhen.


Sie ließ sich neben dem Loch
nieder und benutzte ihren Rucksack als Kissen. Der letzte Kerl, den sie aus dem
Loch gezogen hatte, wäre vermutlich ausgerastet und hätte sie angeschrien, sie
solle von diesem Loch weggehen. Sie hatte damals nicht auf ihn gehört und sie
würde auch jetzt nicht auf ihn hören. Dort unten gab es nichts, was ihr etwas
anhaben konnte.


Sie gähnte und schloss ihre
Augen. Wenn ihre Zielperson noch ein wenig bummelte, dann konnte sie vielleicht
ein Nickerchen machen. Und falls ihre Zielperson überhaupt nicht auftauchte,
dann würde sie sich richtig ausschlafen.
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Weiter. Und immer weiter.


Vom Regen in die Traufe. Von
den Katakomben in die Kanalisation. Ihm fiel keine bessere Bezeichnung für die
Tunnels ein, durch die er sich gerade schlängelte.


Hier gab es noch weniger
Licht als in den Katakomben. Nur an Schlüsselstellen beleuchteten Arbeitslampen
die Tunnels. Der Rest lag im Dunkeln.


Gleich nachdem er am Fuß der
Treppe aufgeschlagen war, hatte er sich wieder in Bewegung gesetzt. Keinen
Augenblick zu früh, denn schon bald hatte er Schritte und Rufe hinter sich
gehört. Wenn er die wenigen Worte, die er hatte aufschnappen können, richtig
deutete, dann folgten ihm einige Menschenfresser. Ihre Kameraden, die am Kopf
der Treppe zurückblieben, riefen ihnen nach, sie sollten schleunigst
zurückkommen. Doch seine Verfolger hatten auf diese Rufe lediglich mit
abfälligen Bemerkungen reagiert.


Die Menschenfresser
bereiteten ihm im Augenblick kaum Kopfschmerzen. Es fiel ihm leicht, ihnen aus
dem Weg zu gehen. Sie veranstalteten eine Menge Lärm und redeten lautstark
miteinander. Einerseits machten sie sich damit gegenseitig Mut, andererseits
versuchten sie, ihn einzuschüchtern. Außerdem platschten sie immer wieder durch
das Wasser, das durch diese Tunnels floss. In den kleineren Tunnels floss
lediglich ein Rinnsal, in den größeren Röhren hingegen ein ständiger Strom.
Deswegen verfügten diese Röhren auch über Laufgänge an beiden Seiten.


Kopfschmerzen bereitete ihm
die Erinnerung an die Worte des Fixers. Er hatte gesagt, viele seien in die
Kanalisation hinab gestiegen und dann gestorben. Und einer der Menschenfresser
hatte von irgendwelchen Dingen geredet, die hier unten lauerten. Bislang war
ihm zwar noch niemand begegnet, doch er hielt dennoch seine Pistole
schussbereit in der Hand.


Der Gestank machte ihm
ebenfalls zu schaffen. Er sah zwar im spärlichen Licht der Arbeitsleuchten
keine Exkremente im Wasser oder am Boden, doch es stank erbärmlich. Wenn ihn
die Menschenfresser nicht erwischten, dann würde er vermutlich an diesem
Gestank zugrunde gehen.


Und noch etwas machte ihm
Sorgen: Er hatte gerade vier Männer brutal zusammengeschlagen und einen Mann
erschossen - und es ließ ihn völlig kalt. Er empfand weder Mitleid noch Reue.
Er suchte noch nicht einmal nach einer Rechtfertigung. Dieser Mann hatte ihm im
Weg gestanden und er hatte ihn erschossen. Peng. So einfach war das. Doch er
fragte sich, wie diese Einstellung zu ihm passen sollte. Er war doch nur ein
ganz normaler Mann von der Straße.


Bevor er sich weiter mit
diesem Gedanken befassen konnte, hallten hinter ihm Schreie durch die Tunnels
und ließen ihn wie angewurzelt stehen bleiben. Im ersten Augenblick glaubte er,
zwischen den Menschenfressern sei Streit ausgebrochen. Beim zweiten Hinhören
kapierte er jedoch, dass etwas völlig anderes ablief.


Wer immer dort schrie,
durchlebte gerade die schlimmsten Momente seines Lebens. Als das Geschrei dann
verstummte, als habe man den Stecker eines Lautsprechers gezogen, wurde ihm
klar: Dieser Mensch hatte nicht nur die schlimmsten, sondern auch die letzten
Momente seines Lebens hinter sich gebracht.


Das löste seine Starre. Er
rannte los. Hinter ihm ertönten wieder Rufe. Diesmal versuchte jedoch niemand,
ihn einzuschüchtern. Es klang stattdessen nach Warnungen, die sich die
Kannibalen gegenseitig zuriefen.


Es interessierte ihn nicht.
Er wollte nur weg, hinaus aus diesen Tunneln. Ihn interessierte auch nicht,
weswegen der Menschenfresser geschrien hatte. Den Grund dafür wollte er nicht
kennen. Er hoffte nur, schnell eine Treppe zu finden - egal, ob diese nach oben
oder nach unten führte.


Dabei spielten ihm seine
Gefühle einen Streich: Zum ersten Mal, seit er in diesem Keller des Wahnsinns
aufgewacht war, empfand er nicht den Drang, so schnell wie möglich zu
verschwinden. Er spürte auch keine Furcht, erwischt zu werden. Es war nur die
Stimme der Vernunft, die ihm sagte: „Hast du gehört, wie dieser Knochenkauer
geschrien hat? Irgendein Ding hat diesen Kannibalen gerade massakriert. Wer
weiß, vielleicht ist dieses Ding nun hinter dir her. Daher wäre es nur
vernünftig, einen Ausweg zu suchen - auch wenn du es gerade verlockend findest,
dich hier zu verstecken. Ach ja, und bevor du übermütig wirst: Du solltest auch
nicht mit dem Gedanken spielen, die restlichen Menschenfresser selbst zu jagen.
Es würde dir zwar Spaß machen, doch erstens ist schon jemand anderes auf der
Jagd und zweitens … he, du weißt ja: Solche Gedanken passen nicht zu einem ganz
normalen Kerl von der Straße."


Er hätte diesen Monolog in
Gedanken noch weiter geführt, wäre er in diesem Moment nicht in eine Sackgasse
gelaufen. Direkt vor ihm schälte sich ein Metallgitter aus der Dunkelheit.
Damit hatte er nicht gerechnet.


Bevor er umkehrte, packte er
das Gitter und rüttelte daran. Mit etwas Glück hatte der Zahn der Zeit bereits
an dem Hindernis genagt und er konnte die Gitterstäbe herausbrechen. Doch das
Material zeigte sich unnachgiebig. Entweder war der allgemeine Verfall noch
nicht bis zu diesem Gitter vorgedrungen oder es war aus bestem Edelstahl
gefertigt. Rostfrei.


Ihm blieb nichts anderes
übrig, als sein Glück in der entgegengesetzten Richtung zu versuchen.


Als er dem Gitter gerade
seinen Rücken zuwandte, hörte er hinter sich ein Platschen. Es klang, als sei
etwas aus dem Wasser aufgetaucht und auf einen der beiden Laufgänge gesprungen.


Er fuhr herum wie der Blitz
und brachte die SIG-Sauer in Anschlag, doch er sah
nichts, worauf er hätte schießen können. Hinter dem Gitter lauerte nur die
Dunkelheit. Er zögerte einen Augenblick, doch es rührte sich nichts. Also trat
er den Rückweg bis zur nächsten Abzweigung an. Dort angekommen, wollte er sich
nach links wenden, denn er war von rechts gekommen. Von links ertönte jedoch
die Stimme eines Menschenfressers. Der Kannibale musste sich in unmittelbarer
Nähe befinden. Also wandte er sich nach rechts. Dort stieß er nach einigen
Schritten auf einen breiteren Tunnel. Er erinnerte sich, hier nach rechts
abgebogen zu sein - also war er von links gekommen. Nun bog er nach rechts ab,
um dem breiten Tunnel weiter zu folgen.


Gerade, als der unter einer
Leuchte hindurch schlüpfte, ertönte hinter ihm ein Ruf: „Hier isser! Ich hab ihn!" Dann platschten Schritte heran.
Er erschrak zwar kurz, als er die Stimme des Kannibalen hörte, doch darüber
hinaus beeindruckte ihn das Erscheinen eines einzelnen Verfolgers nicht
sonderlich. Er würde den Menschenfresser mit einer schnellen Kampftechnik
ausschalten. Im Notfall, falls noch weitere Kannibalen nahten, würde er den
Mann erschießen.


Er wollte sich eben zu
seinem Verfolger umdrehen, als etwas aus dem Wasserlauf in der Mitte des
Tunnels schoss und auf dem Laufsteg auf der gegenüber liegenden Seite landete,
genau auf seiner Höhe. Er versuchte, dieses Ding mit einem Blick zu erfassen,
doch es wollte ihm nicht gelingen. Er erhaschte lediglich einen flüchtigen
Eindruck von einem schwarzen, glänzenden Körper. Mindestens so groß wie ein
Mensch. Bewegte sich auf vier Beinen. Und dann fauchte dieses Ding.


Ein solches Geräusch hatte
er noch nie gehört.


Noch bevor er auch nur daran
denken konnte, die SIG-Sauer in Anschlag zu bringen, katapultierte sich der
schwarze Schemen an ihm vorbei, zurück ins Wasser. Er versuchte, diese Bewegung
mit seinem Blick zu verfolgen, doch das Ding war einfach zu schnell.


Als er sich dem Kannibalen
zuwandte, der einige Schritte hinter ihm im Tunnel
stand, tauchte das Wesen wieder auf. Es explodierte förmlich aus dem Wasser und
wischte den Menschenfresser vom Laufgang. Dem Mann blieb nicht einmal genug
Zeit, um einen Schrei auszustoßen. Nur einen Wimpernschlag später verschwanden
beide unter der Wasseroberfläche.


Er verschwendete keine Zeit
damit, dem Todeskampf des Kannibalen zuzusehen. Stattdessen drehte er sich um
und rannte den Tunnel entlang. Solange sich dieses Ding mit dem Menschenfresser
beschäftigte, konnte er einen Vorsprung herausarbeiten. Und er benötigte einen
gewaltigen Vorsprung, wenn er diesem schwarzen Ding entkommen wollte. 


Als der Tunnel dann
plötzlich mit einer Backsteinmauer endete, hätte er beinahe vor Wut und
Überraschung laut aufgeschrien. Er war erneut in eine Sackgasse gelaufen - und
diesmal konnte er nicht umkehren, um einen anderen Weg zu wählen. Seit der
Konfrontation mit diesem schwarzen Tier hatte er keine Abzweigungen oder
Nebentunnels passiert. Ihm blieb keine Ausweichmöglichkeit.


Dann ertönte irgendwo hinter
ihm ein Schrei, der nicht abreißen wollte. Das schwarze Ding hatte offenbar
einen weiteren Menschenfresser erwischt. Wenn es sich um das gleiche Ding
handelte, dann hatte er gerade etwas Zeit gewonnen. Wenn es jedoch mehrere
dieser Dinger gab, dann hatten sich seine Chancen nicht verbessert.


Er sah die Wand an und
überlegte fieberhaft, was er tun sollte. Ihm blieben nur zwei Optionen:
Entweder wartete er hier ab, bis dieses schwarze Ding kam und ihn holte, oder
er riskierte es, den Tunnel zurück zu gehen. Der Gedanke, hier zu bleiben,
sagte ihm dabei eher zu als ein Rückmarsch. Hier konnte er in Stellung gehen
und seine Waffe in Anschlag bringen. Außerdem konnte sich dieses Ding nicht in
seinen Rücken schleichen.


Dennoch fühlte er sich nicht
wohl bei dem Gedanken. Auf dem Laufsteg stand er buchstäblich auf dem
Präsentierteller. Wenn sich dieses Ding unter Wasser an ihn heranmachte, dann
blieben ihm weder Zeit noch Raum, um rasch auszuweichen oder das Feuer zu
eröffnen.


Das Wasser …


Er hörte ein hohles Gurgeln,
direkt neben sich. Es klang, als habe sich eine Luftblase gebildet. Als er
hinsah, entdeckte er einen winzigen Spalt in der Mauer, direkt über der
Wasseroberfläche. Er beugte sich vor und schaute genauer hin. Wenn ihm das
Dämmerlicht keinen Streich spielte, dann blickte er gerade auf die Oberkante
eines Rohres oder eines Durchflusses. In jedem Fall gab es eine Öffnung in der
Mauer - und damit auch einen Fluchtweg.


Doch um diesen zu nutzen,
musste er nicht nur in dieses Wasser hineinspringen, sondern auch noch darin
untertauchen. Bei dem Geruch, der in diesen Tunnels herrschte, wollte er nicht
wissen, was alles in der Brühe herumschwamm.


Als in der Dunkelheit hinter
ihm ein weiteres Fauchen ertönte, gefolgt von neuen Schreien, kippte er alle
Gedanken an schwimmende Fäkalien über Bord. Er schob die
SIG-Sauer in seinen Hosenbund und stieg ins Wasser. Als seine Füße den Boden
berührten, reichte ihm die Brühe bis knapp über die Gürtellinie. Hier unten,
der Wasseroberfläche ein Stück näher, betäubte ihn der Gestank beinahe, doch er
überwand sich, bis zur Wand zu waten und dort unter Wasser mit Händen und Füßen
die Öffnung zu ertasten. Wenn ihm sein Tastsinn keinen Streich spielte, dann
handelte es sich bei dieser Öffnung tatsächlich um ein Rohr, dessen Durchmesser
ausreichte, um hindurch zu kriechen.


Während er das Rohr
abtastete, rissen die Schreie im Tunnel hinter ihm ab und Stille kehrte ein.
Die schwarzen Dinger (inzwischen ging er davon aus, es mit mehreren dieser
Kreaturen zu tun zu haben) hatten offenbar den letzten Menschenfresser
eliminiert. Damit war er auf die letzte Stufe der Nahrungskette abgesackt. Die
Frage, ob er sein Glück in diesem Rohr versuchen sollte, hatte sich damit
erledigt. Ihm blieben keine anderen Optionen.


Bevor er es sich anders
überlegen konnte, atmete er dreimal in Stößen ein und aus, um zu
hyperventilieren. Dann atmete er einmal tief ein, tauchte unter und zog sich
mit beiden Händen in das Rohr hinein.


Für Schwimmstöße reichte der
Platz nicht aus, also beschränkte er sich darauf, mit seinen Beinen auf und ab
zu schlagen und sich mit den Händen an den Wänden des Rohres abzustützen. Auf
diese Weise kam er zwar zügig voran, doch das Ende des Rohres ließ auf sich
warten. Außerdem rechnete er jeden Augenblick damit, an den Beinen gepackt zu
werden.


Seine Augen hielt er
geschlossen. In der Finsternis, die hier unten herrschte, hätte er ohnehin
nicht viel sehen können. Abgesehen davon wollte er nicht wissen, was außer ihm
noch in dieser Brühe herumschwamm.


Als seine Stirn dann jedoch
einen kleinen, im Wasser treibenden Gegenstand berührte und beiseite schob,
geriet seine Selbstbeherrschung an ihre Grenzen. Vor seinem geistigen Auge
tauchte ein viel zu detailliertes Bild der Körperöffnung auf, aus der dieser
kleine Gegenstand möglicherweise ausgetreten war. Daraufhin entwickelte sein Magen
schlagartig ein Eigenleben und startete einen Fluchtversuch, geradewegs durch
die Speiseröhre.


Er würgte, spuckte und
verschluckte sich. Als ein Schwall der Brühe in seine Mundhöhle eindrang,
geriet er in Panik und schlug um sich. Dabei wischten seine Finger über den
Rand des Rohres. Er packte zu, zog sich vorwärts und stieß auf der anderen
Seite der Mauer aus dem Wasser.


Die Erleichterung darüber,
das Rohr bewältigt zu haben, musste warten. Zunächst watete er zum Laufgang auf
der linken Seite und stemmte sich aus dem Wasser. Dann wandte er sich um,
beugte sich vornüber und ließ seinen Magen tun, was immer dieser tun wollte.


Als der Brechreiz nachließ,
richtete er sich wieder auf und wischte sein Gesicht mit den Händen ab. Soweit
er erkennen konnte, triefte seine Kleidung zwar vor Wasser, doch ansonsten sah
er keine Spuren irgendwelcher Verunreinigungen. Auch an seinen Händen zeigten
sich keine Spuren, als er sich noch einmal über das Gesicht wischte.


Er atmete einige Male tief
durch, spuckte mehrmals aus und sah sich dann um. Auf dieser Seite der Mauer
führte der Tunnel genauso weiter, wie er auf der anderen Seite geendet hatte.
Bevor er seinen Weg den Tunnel entlang fortsetzte, zog er seine Waffe aus dem
Hosenbund und überprüfte ihren Mechanismus. Dann marschierte er los.


Er hoffte, die Röhre an
einer Abzweigung verlassen zu können, um sich im Labyrinth der kleineren
Schächte zu verstecken, doch der Tunnel führte ohne Unterbrechung durch eine
weite Linkskurve. Nach einer Weile fürchtete er bereits, in eine Art Ring
geraten zu sein, der ihn früher oder später wieder zu seinem Ausgangspunkt
führte - und damit auch zu diesen schwarzen Dingern. Er spielte gerade mit dem
Gedanken, wieder umzukehren und die Wände noch einmal zu inspizieren, als er
vor sich einen Lichtschein sah.


Er beschleunigte seine
Schritte und rutschte prompt aus. Mit rudernden Armen konnte er gerade noch
einen zweiten - unfreiwilligen - Sprung in die Brühe vermeiden.


Mit vorsichtigen Schritten
erreichte er dann schließlich die Quelle des Lichtscheins: Eine Halle von der
Form einer Halbkugel mit einem Durchmesser von gut dreißig Schritten. Am
höchsten Punkt dieser Halle fiel ein Lichtschein durch ein Loch in der Decke.
Der Laufgang führte an der Wand entlang einmal um die Halle herum. Er schritt
die Hälfte des Weges ab und ließ seinen Blick über die Wände wandern. Er sah
nichts - keine Abzweigungen, keine Unregelmäßigkeiten, keine Markierungen. Er
konnte diese Halle lediglich umrunden und wieder in den Tunnel zurückkehren.
Doch so schnell wollte er nicht aufgeben. Er lief bis zum Tunnel zurück und
begann dann, den Laufgang noch einmal zu überprüfen. Dabei suchte er die Kante
des Laufgangs nach Rohren ab, die aus dieser Halle hinaus führten. Falls nichts
funktionierte, würde er eben einen weiteren Tauchgang riskieren. Doch da war
nichts.


Er saß fest. Kein Weg führte
aus dieser Halle. Ihm blieben nur noch zwei Möglichkeiten: Entweder ging er
durch den Tunnel zurück und tauchte noch einmal durch das Rohr, um sein Glück
auf der anderen Seite zu versuchen, oder er setzte sich auf seine vier
Buchstaben und wartete, bis er hier unten verhungerte. Mit der Entscheidung
ließ er sich nicht viel Zeit, denn das Verhungern gehörte nicht zu seinen
bevorzugten Todesarten. Wenn er schon sterben musste, dann würde er im Kampf
draufgehen.


Als er den Rückweg antreten
wollte, ertönte tief im Tunnel ein Fauchen. Er blieb wie angewurzelt stehen und
hob seine Waffe.


Eines der schwarzen Dinger
war ihm durch das Rohr gefolgt. Mit einem Mal erschien ihm die Möglichkeit,
hier unten zu verhungern, ungemein attraktiv.


Ihm blieb nur, sich bis zum
entferntesten Ende der Halle zurückzuziehen und dort auf dieses Monster zu
warten. Er ließ sich auf dem Laufgang auf ein Knie nieder und richtete seine
Waffe auf den Tunnel. Sobald das schwarze Ding auftauchte, würde er ihm ein
Stück Blei verpassen. Er musste nur abwarten, bis das Ding an der Einmündung
des Tunnels auftauchte.


Er wartete.


Doch das Ding kam nicht.


Irgendwann begannen seine
Beine zu schmerzen. Anfangs hielt er still und wagte es nicht, sich zu rühren.
Als das Ding noch immer auf sich warten ließ, verlagerte er schließlich sein
Gewicht und wechselte vom linken auf das rechte Knie.


Noch etwas später ließ er
seine Waffe ein Stück sinken, nur um sie gleich darauf wieder in die Höhe zu
reißen und sich selbst in Gedanken auszuschimpfen. Nur wenige Augenblicke
später wies die Mündung der SIG-Sauer jedoch wieder
auf die Wasseroberfläche, anstatt den Tunnel anzuvisieren.


Als er erneut seine
Nachlässigkeit bemerkte, verzichtete er darauf, sich selbst auszuschimpfen.
Stattdessen stieß er einen Seufzer aus und hob die Pistole wieder an. Wenn
dieses Ding nicht bald auftauchte, dann würde er nicht verhungern, sondern vor
Langeweile sterben!


Genau in diesem Augenblick
explodierte die Wasseroberfläche.


Das schwarze Ding landete
direkt neben ihm auf dem Laufgang und ließ ihm keine Zeit, seine Waffe
herumzureißen. Er spürte nur einen Stoß gegen seine Schulter. Dann wirbelte die
Welt herum und er landete im Wasser. Als er oben und unten wieder unterscheiden
konnte und sein Kopf die Wasseroberfläche durchbrach, fand er sich mehrere
Schritte vom Laufgang entfernt wieder. Seine SIG-Sauer
hatte er verloren. Ihm blieb keine Zeit, die Waffe zu suchen, denn dieses Ding
hockte noch immer auf dem Laufgang und fauchte ihn an. Er erhaschte nur einen
flüchtigen Eindruck von Fangzähnen in einem schwarzen Maul. 


Er wusste, er würde sterben
- jetzt und hier. Er würde in einem Abwasserkanal verenden, ermordet von einem
Mutanten, oder was immer dieses Wesen auf dem Laufgang auch darstellen mochte.
Und er würde ohne Identität sterben. Er würde niemals herausfinden, ob er
Familie hatte. Er würde noch nicht einmal seinen Namen in Erfahrung bringen.
Und niemand würde wissen, wie, wo und weswegen er gestorben war.


Eigentlich hätte er in
dieser Situation Angst empfinden müssen. Stattdessen fühlte er nur eine
grenzenlose Enttäuschung. Was für eine Scheiße, sagte er sich. Was für eine
grenzenlose Scheiße.


Aber noch griff das Ding
nicht an. Es hockte nur auf dem Laufgang, fixierte ihn und fauchte leise.
Weswegen brachte es die Sache nicht zu Ende? Wollte es ein Spiel mit ihm
spielen?


Er wusste nicht, worauf das
Ding wartete, doch er nutzte die Gelegenheit, so lange er noch konnte. Er
bewegte sich langsam rückwärts, Schritt für Schritt. Dabei stieß sein Stiefel
gegen einen kleinen, aber schweren Gegenstand. Erst bei der zweiten Berührung
ging ihm auf, was er da mit seinem Fuß anstieß: seine Waffe!


Wenn er sie in die Finger
bekam, würden seine Überlebenschancen beträchtlich steigen. Also ging er in die
Hocke, bis sein Kinn die Wasseroberfläche berührte. Dabei ließ er das Wesen auf
dem Laufgang nicht aus den Augen.


Als sich das Ding nicht
rührte, hielt er die Luft an, tauchte ab, packte den Gegenstand am Boden und
richtete sich wieder auf. Tatsächlich - er hatte seine Pistole gefunden. Und
das Wesen hatte sich noch immer nicht gerührt.


Er hob die
SIG-Sauer langsam in den Anschlag und visierte den dunklen Schemen an. Den Kopf
des Wesens konnte er nicht erkennen. Er musste also einfach auf gut Glück feuern und hoffen, ein lebenswichtiges Organ zu
treffen. Wenn er daneben schoss, würde er keine zweite Chance bekommen - nicht
bei der Geschwindigkeit, mit dem sich dieses Ding bewegen konnte.


Er krümmte seinen Finger um
den Abzug. In diesem Augenblick verdunkelte ein Schemen die Öffnung in der
Decke.


„Oh nee, bloß nicht!"


Als die Stimme von oben
ertönte, hätte er seine Waffe vor Schreck beinahe wieder fallen lassen.


„Baller' da unten bloß nicht 'rum, Mann. Das geht voll
schief. Wart' mal 'n Moment."


Er ließ seinen Blick nach
oben wischen. Dort sah er den Umriss eines Menschen, direkt über dem Loch. Dann
schaute er wieder nach vorne, zu dem Wesen auf dem Laufgang. Dieses Ding rührte
sich noch immer nicht. Als er dann wieder nach oben blickte, klatschte das Ende
eines Seils in sein Gesicht.


„Alles klar, komm rauf."


Er warf dem Ding noch einen
letzten Blick zu. Es rührte sich noch immer nicht, doch es ließ ein leises
Fauchen hören. Es klang beinahe wie eine Aufforderung.


Das ließ er sich nicht
zweimal sagen!
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„Zieh mich hoch, los!"


Sie schaute nach unten und
konnte nur den Kopf schütteln. Einerseits hätte sie diesen Brocken von einem
Kerl niemals nach oben ziehen können, andererseits schoss der Bursche auch ohne
ihre Hilfe das Seil hinauf wie ein Insekt. Als er das Loch erreichte, trat sie
einen Schritt zurück, um ihm nicht im Weg zu stehen.


Die Situation erinnerte sie
an eine Geschichte aus der Siedlung: Ein Beschaffer hatte dem Chef eine Flasche
mit besonders seltenem Alk gebracht. Der Chef nannte
dieses Zeug „Bier" - ein bitteres Gebräu mit einer Menge Schaum oben
drauf. Weil der Beschaffer sich beeilen wollte, das Bier abzuliefern, war er
gerannt und hatte die Flasche dabei ordentlich durchgeschüttelt. Genau in dem
Augenblick, als er sie dem Chef in die Hand drücken wollte, war der Verschluss
der Flasche mit einem lauten Knall davon geflogen und die Flasche hatte sich in
einen Springbrunnen verwandelt.


Der Chef hatte anschließend
erklärt, Bier sei mit Kohlensäure versetzt und hätte durch das Schütteln Druck
aufgebaut. Deswegen sei der Kronkorken von der Flasche geflogen.


Genau so sah es nun aus, als
der Kerl aus dem Loch geschossen kam - wie ein Korken, der aus einer Flasche
knallte. Nur die anschließende Dusche, die der Chef über sich ergehen lassen
musste, blieb aus.


Kaum hatte der Kerl wieder
festen Boden unter den Füßen, da versuchte er auch schon, so viel Abstand wie
möglich zwischen sich und das Loch zu bringen. Doch anstatt zu flüchten und
schreiend durch die Halle zu laufen, wie es der letzte Kerl getan hatte, den
sie aus dem Loch gezogen hatte, blieb dieser hier völlig ruhig. Er drehte sich
einfach um, zog seine Kanone aus dem Hosenbund, ging auf ein Knie runter und
zielte auf die Öffnung im Boden.


Für einen Moment überlegte
sie, die eckige Baby-Glock aus dem Rucksack zu holen - nur für den Fall, dass
ihr der Kerl an die Wäsche gehen wollte.


Sie vertraute kaum jemand,
wenn man vom Chef einmal absah. Schon gar keinem Fremden mit einer Kanone in
der Hand - und schon gar nicht, nachdem sie zuletzt einen Psycho aus dem Loch
gezogen hatte.


Doch dann warf sie einen
Blick auf die Augen des Kerls. In diesem Augenblick wusste sie: Dieser Bursche
hier war nicht verrückt. Ein bisschen durch den Wind, sicher, doch keinesfalls
verrückt. In seinem Blick lagen Wachsamkeit, Aufmerksamkeit und eine
Eiseskälte, die sie bislang nur beim Chef gesehen hatte. Dieser Mann würde ihr
keine Chance lassen, eine Waffe auf ihn zu richten. Andererseits würde er auch
nicht verrücktspielen und sie in Gefahr bringen. Zumindest hoffte sie das.


Bis auf seinen Blick und
sein Verhalten glich er ansonsten ziemlich genau dem Typen, den sie zuletzt aus
dem Loch gezogen hatte: Schwarze Klamotten, kurz rasierte Haare, breite
Schultern, klatschnass und ein Geruch, als sei er geradewegs aus einer jüngst
benutzten Toilette gekrochen.


„He, Mädchen. Geh weg von
dem Loch. Na los! Weg vom Loch!"


Wenigstens sprach er mit
normaler Lautstärke und brüllte sie nicht an. Der letzte Typ hatte beinahe nur
herumgebrüllt. Dieser hier blieb ganz ruhig. Er erhob sich und huschte geduckt
auf sie zu. Sein Gestank ließ sie beinahe in die Knie gehen. Bevor sie
zurückweichen konnte, packte er ihren Arm und versuchte, sie vom Loch weg zu
zerren.


„Na los, komm da weg."


Nein, diesen Gestank hielt
sie nicht aus. Außerdem war sie noch nicht fertig. Also verdrehte sie ihren
Arm, bis sie sich aus seinem Griff gewunden hatte.


„Hey Mann, weißt du
eigentlich, wie du stinkst? Lass mich mal los. Ich muss noch das Seil holen,
klar?"


Der Kerl startete einen
weiteren Versuch sie festzuhalten, doch sie wich einen Schritt zurück. Ein
Detail entging ihr dabei nicht: Der Mann hielt seine Waffe eisern auf das Loch
gerichtet - selbst als er sie gepackt und sie sich losgerissen hatte.


Er schüttelte seinen Kopf.
„Was musst du? Bist du lebensmüde?"


Sie wusste nicht, was er
meinte. Deswegen zuckte sie nur mit den Schultern. „Wenn ich das Seil liegen
lasse, wird der Chef sauer. Seile können wir nämlich immer gut gebrauchen.
Davon findet man nicht so viele. Deswegen nehme ich es also besser mit."
Sie ging zu den Überresten des Betonpfeilers, um den sie das Seil geschlungen
hatte.


„Mach keinen Blödsinn",
rief der Kerl hinter ihr her. „Bleib bloß von dem Loch weg. Da unten ist
irgendetwas. Irgendein Tier oder so. Ich habe keine Ahnung, ob dieses Ding
klettern oder die Wände hinauf laufen kann. Wenn ja, dann kann es jeden
Augenblick durch dieses Loch kommen. Also bleib da weg!"


Sie seufzte. Die gleiche
Geschichte hatte sie schon einmal gehört - natürlich von dem letzten Typen, den
sie raufgezogen hatte. Sie hatte das für totalen Schwachsinn gehalten und
angenommen, der Typ habe sich das alles nur eingebildet. Damit schien sie aber
daneben zu liegen, denn wenn dieser Kerl hier das Gleiche berichtete, dann
schien an dieser Sache mit den schwarzen Biestern wirklich etwas dran zu sein.


Dennoch konnte sie ihn
beruhigen.


„Hier kommt nichts
rauf", sagte sie. „Ich weiß auch nicht, was da unten ist, aber es kommt
nicht nach oben. Ich war schon ein paarmal hier und habe ziemlich lange neben
dem Loch gesessen. Ich habe da sogar geschlafen. Ist nie irgendwas
passiert."


Der Kerl schüttelte noch
einmal seinen Kopf. „Nein, vergiss es. Ich war da unten und habe gesehen, was
dieses Ding anrichten kann. Ich habe gesehen, wie es einen Mann angegriffen
hat. Dieses Biest ist brandgefährlich. Vielleicht gibt es sogar mehrere von
dieser Sorte. In jedem Fall solltest du von diesem Loch weg bleiben."


Sie hob beschwichtigend ihre
Hände. „Schon gut, Mann. Ich ziehe jetzt das Seil raus und dann können wir
meinetwegen verschwinden. Alles klar? Bis dahin solltest du aufhören, mit der
Kanone herumzufuchteln. Am Ende geht das Ding noch versehentlich los."


Er warf ihr einen Blick zu,
der ihr einen eisigen Schauer den Rücken hinab jagte. „Diese Kanone geht nur
los, wenn ich es will, Kleine."


Sie entschied, das Seil
zurückzulassen. Besser, sie provozierte diesen Typen nicht. Außerdem war es
ohnehin an der Zeit, den Rückweg anzutreten. Der Kerl visierte unterdessen
immer noch das Loch an. Wenn sie jetzt einfach leise nach hinten verschwand,
dann würde er überhaupt nichts merken. Bis er ihr Verschwinden entdeckte, wäre
sie schon um hundert Abzweigungen herum und über hundert Kreuzungen hinweg. Der
Kerl würde sie im ganzen Leben nicht mehr finden. Und in der Maschinenzone
würde er ohnehin draufgehen. Außerdem wäre der Chef glücklich, wenn sie alleine
zurückkehrte.


Doch sie brachte es nicht
fertig, diesen Kerl hier alleine sitzen zu lassen. Sicher, er hatte etwas
Gefährliches an sich. Er hatte eine Kanone und er war ziemlich durch den Wind.
Seine Klamotten stanken wie eine ganze Halle voller Latrinen. Und doch hatte er
irgendetwas an sich, das sie daran hinderte, einfach abzuhauen.


„Hey du." Sie trat von
einem Bein aufs andere. „Ich muss jetzt wieder los. Du kannst mitkommen, wenn
du willst. Falls du aber lieber das Loch hier anglotzen magst - kein Problem.
Ich meine, dann bleibst du eben hier. Okay?"


Er sah kurz zu ihr auf. Es
war mehr ein Aufblitzen als ein Aufblicken. „Und was ist, wenn dieses Ding da
unten hinter uns her kommt?"


Allmählich konnte sie sich
ein Grinsen nicht mehr verkneifen. „Oh Mann, das kommt nicht hier rauf. Habe
ich doch schon gesagt, oder? Und wenn schon - da oben ist eine Tür. Wenn da
unten irgendein blödes Tier ist, dann wird es wohl kaum eine Tür aufmachen
können, oder? Und selbst wenn es das könnte, dann würde es uns nicht mehr
erwischen. Wir laufen um ein paar Ecken, dann findet uns das Ding nicht
mehr."


Damit hatte sie den Mann
offenbar überzeugt - wenn auch nicht vollständig, denn er wollte seine Kanone
noch immer nicht wegstecken. Stattdessen bewegte er sich rückwärts vom Loch weg
und zielte auch weiterhin auf die Öffnung. Erst als sie in Richtung der Tür
losmarschierte, löste er sich allmählich von seinem Ziel und folgte ihr.


„Du hast Recht", sagte
er. „Wir sollten hier verschwinden. Wenn uns das Ding da unten nicht erwischt,
dann erwischt uns am Ende noch etwas anderes."


Als sie dann den Korridor entlang wanderten - sie vorne, der Kerl hinter
ihr her -, bombardierte er sie mit Fragen. Bei einem Teil der Fragen wusste sie
überhaupt nicht, was er meinte. Bei anderen Fragen wusste sie es zwar schon,
doch sie wusste die Antworten nicht. Und dann gab es auch noch Fragen, über die
sie noch nie nachgedacht hatte - und auch nicht nachdenken wollte.


Wie lautete ihr Name? Keine
Ahnung. Wie war sie hierhergekommen? Wusste sie nicht - irgendwie war sie schon
immer hier gewesen. Was war das hier für ein Gebäude? Wusste sie nicht. Sie
wusste nicht einmal, was er mit „Gebäude" meinte. Wusste sie, wo sich der
Ausgang befand? Nein, wusste sie nicht. Sie wusste auch nicht, was sie sich
unter einem Ausgang vorzustellen hatte. Erst als er von irgendwelchen
Menschenfressern sprach, konnte sie ihm eine Antwort geben. Ja, sie hatte von
diesen Kannibalen gehört. Man nannte sie „Knochenkauer" und es handelte
sich um Bewohner dieser Welt, die gegen die Regeln verstoßen hatten und die
deswegen bestraft wurden. Er fragte nach den Regeln. Hierzu wusste sie nun
wieder keine Antwort. Es ging eben einfach um die Regeln. Jeder kannte die
Regeln. Er schien sie nicht zu kennen und sie hatte keine Lust, ihm alles zu
erklären.


Und irgendwann verlor er die
Geduld.


Er blieb stehen und rief
hinter ihr her: „Sag mal, weißt du eigentlich überhaupt irgendetwas? Oder ist
dir einfach nur alles scheißegal?"


Sie blieb stehen und wandte
sich zu ihm um. Keine schlechte Frage, die er da gestellt hatte. Tatsächlich
gab es nur wenige Dinge, für die sie sich interessierte. Bislang hatte sie
einfach nur hier drin gelebt und ihre Aufgaben erfüllt. Irgendwann hatte sie
immer weniger neue Aufgaben erhalten. Immer weniger Stiche in ihren Armen.
Stattdessen hatte sie dann für den Chef gearbeitet. Als er in der Siedlung
auftauchte, gab es plötzlich jede Menge zu tun. Nach dem Sinn oder dem Zweck
ihrer Aufträge fragte sie nicht. Es interessierte sie nicht. So gesehen konnte
sie die Frage ohne weiteres mit "Ja" beantworten.


Doch dieser Kerl hier schien
sich für alles Mögliche zu interessieren. Wenn er weiter Fragen stellte und sie
keine Antworten wusste, dann würde er über kurz oder lang ziemlich sauer
werden, da war sie sich sicher. Also musste sie ihm Antworten geben. Und wenn
sie das nicht konnte, dann musste es eben jemand anderes tun. Sie hatte da
schon eine Idee.


„Mann, ich weiß eigentlich
überhaupt nichts. Mir ist das alles auch ziemlich egal. Aber ich kenne
jemanden, den du fragen kannst. Ich lebe nämlich in einer Siedlung, weißt du?
Da haben wir einen Chef. Der kennt sich total gut aus. Also, wenn überhaupt,
dann kann der dir helfen."


Der Kerl zögerte. „Eine
Siedlung?"


Sie nickte.


„Also schön. Eine Siedlung.
Hier drin gibt es also noch mehr Menschen. Aber es gibt keinen Weg nach
draußen. Keinen Ausgang, richtig?"


Sie wusste nicht recht, was
er meinte. „Mann, wir sind doch gerade draußen. Ich meine, wir sind nicht in
der Siedlung. Also sind wir draußen. Ist doch klar, oder?"


Der Kerl schüttelte seinen
Kopf und lachte. Das hatte allerdings nichts Lustiges an sich. Dieses Lachen
klang vielmehr, als wolle er sagen: „Sind hier drin etwa alle verrückt? Alle,
außer mir?"


Doch das sagte er nicht. Er
winkte ab und sagte stattdessen: „Na gut, lassen wir das. Aber beantworte mir
wenigstens eine einzige Frage: Weswegen sollte ich nicht schießen?"


Nun verstand sie überhaupt
nichts mehr. Der Kerl schien dies an ihrem Gesicht abzulesen, denn er setzte
gleich darauf zu einer Erklärung an. „Unten, in der Kanalisation. Als du mir
das Seil zugeworfen hast. Ich wollte gerade auf dieses schwarze Monster feuern,
da hast du gesagt, ich solle auf keinen Fall schießen."


„Ach so, das meinst
du." Nun war der Groschen bei ihr gefallen. „Na ja, das ist wegen dem
ganzen Gas. Ich hatte dem Chef mal erzählt, wie es in dem Loch stinkt. Da
meinte er, man solle mal ein Streichholz in das Loch werfen. Dort unten wäre
genug Gas drin, um hier alles in die Luft zu jagen. Da dachte ich, es wäre
besser, wenn du deine Kanone da unten nicht abfeuerst."


Als er sie nun angrinste,
lag in seinem Grinsen keine Ironie mehr. „Verdammt, das ist gar nicht mal so
blöd. Da unten muss alles voller Methan sein. Das hätte einen mächtigen Knall
getan. Also gut, dann gehen wir mal zu deiner Siedlung. Aber vorher muss ich
noch eins wissen: Habt ihr schon gegessen?"


Auch damit wusste sie nichts
anzufangen - und erneut deutete er ihre Miene richtig. Er winkte ab. „Vergiss
es. Hättest du erlebt, was ich erlebt habe, dann wüsstest du, was ich meine.
Sei froh, dass du es nicht weißt."


Damit kapierte sie nun
endgültig überhaupt nichts mehr. Also tat sie das, was sie in solchen
Situationen immer tat: Sie tat die Bemerkung mit einem Schulterzucken ab. Es
gab Wichtigeres zu tun. Der Chef würde ziemlich sauer sein, wenn sie diesen
Burschen in die Siedlung schleppte. Und wenn der Kerl dann immer noch so stank,
wie er jetzt stank, dann würde der Chef vermutlich komplett ausrasten. Das
wollte sie nicht riskieren.


„Bevor wir in die Siedlung
gehen, müssen wir zuerst einmal deine Klamotten waschen", sagte sie. „Du
stinkst so dermaßen, das geht überhaupt nicht."


Er sah an sich herab und hob
seine Arme ein Stück. „Keine schlechte Idee. Ich müsste auch mal ein bisschen
ausruhen. Aber das kann ich mir nicht leisten. Ich muss nämlich hier weg. Jetzt
gleich."


Wieder so eine Aussage, mit
der sie nichts anfangen konnte. Deswegen zuckte sie erneut mit den Schultern
und machte sich wieder auf den Weg. Sie wusste aus dem Gedächtnis, wo sie die
nächste Quelle fand.


Als der Weg durch ein
Treppenhaus um einige Ebenen nach oben führte, geriet der Kerl in Aufregung.
Nachdem sie oben angekommen waren, verflog seine Begeisterung jedoch schnell.
Er sagte, er habe damit gerechnet, durch dieses Treppenhaus endlich ins Freie
zu gelangen - was immer er damit auch meinte. Er sei davon ausgegangen, hier
gebe es nur drei Ebenen: Den Keller, die Katakomben unter dem Keller und die
Kanalisation. Nun sei er jedoch aus dem Keller drei Stockwerke
nach oben gestiegen und befinde sich noch immer im Keller. Das schien ihn
ziemlich mitzunehmen. Sie fragte sich, wie der Kerl erst reagierte, wenn er
erfuhr, wie viele Stockwerke alleine in diesem Abschnitt noch über ihnen lagen.


Als sie weitergehen wollte,
wandte sich der Mann noch einmal zum Treppenhaus um. „Hast du das gehört?"


Sie hatte nichts gehört.
Also schüttelte sie ihren Kopf. Der Kerl spähte weiter die Treppe hinab.


„Ich könnte schwören, ich
habe da unten etwas gehört."


Sie winkte ab. „Das kannst
du vergessen. Hier draußen ist außer uns niemand. Sehen wir lieber zu, dass wir
zu einer Quelle kommen. Du stinkst echt ganz übel."


Nachdem sie einige Zeit lang
marschiert waren, erreichten sie schließlich die Quelle. Keinen Augenblick zu
früh, denn der Kerl wirkte inzwischen ziemlich fertig. Er stellte keine Fragen
mehr und fluchte auch nicht mehr. Stattdessen trottete er einfach nur hinter
ihr her.


Den anderen Typen, den sie
aus dem Loch gezogen hatte, wollte sie damals ebenfalls dazu überreden, sich an
der Quelle zu waschen. Das hatte der Typ abgelehnt. Stattdessen war er total
ausgerastet und hatte ihr vorgeworfen, sie wolle seine Klamotten stehlen.


Der Kerl, der sie nun
begleitete, war ganz anders. Er stand einfach nur da und schaute sich das Rohr
an, das kurz unter der Decke in den Raum ragte. Daraus floss ein stetiger
Wasserstrom, der auf den Boden platschte und dort in einem Abfluss verschwand.


Sie wollte dem Kerl gerade
erklären, er solle seine Klamotten ausziehen und sich in die Lumpen wickeln,
die in einer Ecke des Raumes aufgestapelt lagen. Diese Lumpen sahen zwar aus,
als hätten sie schon bessere Zeiten erlebt, doch sie waren sauber und hielten
warm, während man auf das Trocknen der Klamotten wartete. Das ging schneller,
als man dachte. Sie nahm an, es hatte etwas mit der Luft in diesem Raum zu tun.
Sie roch irgendwie anders.


Der Kerl bemerkte das
offenbar gerade selbst. Er sagte: „Hier drin riecht es frisch." Dann griff
er unter seine Jacke, zog seine Kanone heraus und legte sie auf den Boden,
bevor er nach vorne trat, bis er direkt unter dem Wasserstrom stand. Als seine
Kleidung schließlich triefte, streifte er sie nach und nach ab und ließ sie auf
den Boden fallen.


Nass wie er war, trottete er
zur Seite und plumpste auf den Stapel Lumpen. Er warf ihr noch einen letzten
Blick zu. „Eigentlich sollte ich ganz schnell abhauen", sagte er, „aber
ich muss jetzt wirklich mal eine Runde pennen." Er nickte in Richtung
seiner Waffe auf dem Boden. „Lass die Finger von dem Ding."


Sie wollte erwidern, sie
habe ihre eigene Waffe, doch der Kerl war bereits eingeschlafen.
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Aufwachen. 


Er riss die Augen auf.


Im ersten Moment umklammerte
ihn die Panik. Gedanken an Katakomben, an dunkle Tunnels und an schwarze
Ungeheuer schossen durch seinen Kopf. Dann pendelte sich sein Bewusstsein in
der Realität ein und die Panik fiel in sich zusammen. Zurück blieb ein diffuses
Gefühl der Angst, das ihm sagte, er solle eigentlich überhaupt nicht hier sein.


Als dann die letzten Reste
des Schlafs von ihm abfielen, fragte er sich zunächst, weswegen er sich in ein
Bündel aus Lumpen und Fetzen gewickelt hatte. Bevor er sich eine Antwort geben
konnte, rückte bereits die Frage nach, wo seine Kleider wohl abgeblieben sein
mochten.


Er sah sich rasch um. Sein
Blick blieb an dem Mädchen hängen, das sich auf dem Boden zusammengerollt hatte
und mit dem Kopf auf einem Rucksack schlief. Erst jetzt brachte er die
Ereignisse der Zeit, bevor er eingeschlafen war, wieder in die richtige
Reihenfolge.


Noch bevor er sich aus den
Lumpen geschält hatte, entdeckte er seine Kleider. Die Kleine hatte sie
offenbar gewaschen. Danach hatte sie einige Holzreste an der Wand aufgestellt
und die Kleider zum Trocknen darüber gehängt. Er nickte anerkennend. Gar nicht
so dumm von der Kleinen. Und nicht nur das: Alle Kleider waren bereits weit
genug getrocknet, um sie wieder anzuziehen. Der Gestank der Kanalisation
haftete jedoch noch immer an den Kleidungsstücken. Damit würde er leben müssen,
bis er andere Kleider fand - oder bis er einen Ausgang entdeckte, je nachdem
was zuerst eintrat.


Hinter ihm regte sich die
Kleine und blinzelte ihn verschlafen an. „Ah, schon wach", nuschelte sie.
„Du hast so lange geschlafen, da bin ich auch irgendwann weggetreten."


Er nickte zur Tür. „Wenn wir
so viel Zeit verloren haben, dann sollten wir sehen, dass wir weiter kommen.
Ich habe ein ziemlich mieses Gefühl. Als würde hier bald jemand auftauchen und
mich erwischen."


Das Mädchen machte sich
bereits daran, ihre Sachen einzusammeln und in den Rucksack zu stopfen. Bevor
sie den Rucksack verschloss, nestelte sie seine Pistole hervor und hielt sie
ihm mit dem Griffstück voran hin.


„Hier. Die habe ich besser
mal eingesackt. Ich hatte den Raum zwar abgeschlossen, aber man weiß ja
nie."


Er nahm die Waffe an sich
und fluchte innerlich, weil er nicht selbst daran gedacht hatte. Doch was
wollte er von sich selbst erwarten? Er dachte nicht an so etwas. Er war
schließlich nur irgendein Kerl von der Straße und kein Elitekämpfer. Zumindest
glaubte er das.


Er schlüpfte in seine
Kleidung und überprüfte die Pistole. Als er dann in den Korridor hinaus trat,
fühlte er sich, als hätte er gerade jede Menge Zeit verschwendet. Dabei hatte
die Kleine lediglich noch einige Dinge eingerafft,
darunter verschiedene Stofflappen, und in ihren Rucksack gestopft.


Soweit er sich erinnern
konnte, waren sie von rechts gekommen. Also wandte er sich nach links. Doch
bevor er losmarschieren konnte, rief ihn die Kleine zurück.


„Warte mal."


Sie blätterte in einem
Notizblock herum. Er ging zu ihr hin und beäugte den Block. Er sah Linien und
Symbole.


„Sag mal, hast du da etwa
einen Wegweiser?"


Sie nickte. „Das ist 'ne
Karte."


„Eine Karte?" Er
versuchte, über ihre Schulter zu schauen. Wenn es von diesem Gebäude eine Karte
gab, dann mussten dort auch alle Auswege verzeichnet sein. Und selbst wenn
nicht, so konnte er sich damit zumindest einen Überblick verschaffen.


Die Kleine hielt den
Notizblock ein Stück in die Höhe, damit er die aufgeschlagenen Seiten sehen
konnte. Was er dort erblickte, ließ ihn sofort alle Hoffnung begraben. Auf
diesen Seiten gab es nur Bleistiftgekritzel. Symbole,
Linien, Pfeile - doch nichts, was auch nur entfernt nach einer Karte aussah.


„Guck, hier sind wir",
sagte die Kleine und deutete auf eines der Symbole. Dann strich sie mit ihrem
Finger an einer Linie entlang. „Hier müssen wir lang. Dann hört diese Karte auf
und wir müssen weiter blättern. Hier am Rand steht die Verkettungsadresse für
die nächste Karte. Buch, Ebene, Seite, Abschnitt. Wichtig ist, dass wir zuerst
nach rechts gehen müssen, nicht nach links. Wir müssen den Weg ein Stück zurück
und dann hier" - sie deutete auf einen Pfeil - „nach links abbiegen. Sonst
laufen wir hier" - sie deutete auf ein Symbol - „in eine Sackgasse und
müssten ohnehin wieder zurück. Alles klar?"


einen Augenblick lang hatte
er mit dem Gedanken gespielt, der Kleinen das Notizbuch zu entreißen und seinen
eigenen Weg zu finden. Nach dieser Erklärung verwarf er die Idee jedoch auf der
Stelle wieder. Er hatte nichts, aber auch gar nichts verstanden. Und dann
überraschte ihn die Kleine, indem sie einen zweiten Notizblock aus dem Rucksack
kramte.


„Gibt es etwa zwei von
diesen Kartenbüchern?"


Die Kleine zuckte mit den
Schultern. „Für den Weg zum Loch habe ich sieben Stück dabei. Keine Ahnung, wie
viele wir im Archiv haben. Weißt du, normalerweise brauche ich keine Karten.
Als Pfadfinderin finde ich mich auch so zurecht. Aber wenn es schnell gehen
muss, dann verlasse ich mich lieber auf die Karten."


Sieben Karten hatte die
Kleine alleine für diesen Weg dabei. Wie viele mochte es wohl noch geben? Er
fragte sie danach.


„Total viele, Mann. Das
ganze Archiv ist voll davon."


„Ah. Und wo finde ich dieses
Archiv?"


„Das ist hinten in der
Siedlung, unter der Decke. Ist eine ganz schöne Kletterei, bis man da ist. Aber
da willst du sowieso nicht hin. Der Alte Arsch ist der einzige, der sich im
Archiv auskennt. Glaub mir, den willst du nicht kennen lernen."


„Sind diese Karten
vollständig? Oder gibt es Orte, die noch nicht eingezeichnet sind?"


Sie zuckte erneut mit den
Schultern. „Ich glaube, die sind soweit vollständig. Als der Chef damals zu uns
kam, hat er  dafür gesorgt, dass alles kartographiert wird. Wir haben uns
ein System ausgedacht, wie wir uns zurechtfinden können. Dann haben wir Gruppen
gebildet und sind losgezogen. Jede Gruppe hat alles ganz genau aufgezeichnet.
Irgendwann hatten wir dann alles durch."


„Und ihr habt keinen Ausgang
gefunden?"


Sie schüttelte ihren Kopf.
„Nee. Irgendwann ging es nicht mehr. Der Chef hat selbst versucht, weiter zu
kommen, aber er hat es auch nicht geschafft. Irgendwann hat er aufgegeben.
Seitdem sitzen wir in der Siedlung und bekommen kaum noch Aufgaben. Klar:
Beschaffer, Hausfrauen, Lageristen - die haben alle genug zu tun. Es muss ja
dauernd Zeug angeschafft werden. Aber ein Pfadfinder wie ich kann sich nur noch
langweilen."


Er griff diesen Punkt auf
und fragte sie, was ein Pfadfinder in diesem Keller zu tun habe. Sie erklärte,
es sei ihre Aufgabe, vorweg zu gehen und alle Wege zu erkunden. „Hier gibt es
ziemlich viele Fallen, weißt du? Andere Leute laufen da meistens rein, ohne
irgendetwas zu ahnen. Einem Pfadfinder kann das nicht passieren. Als Pfadfinder
weiß man immer, wenn irgendwas nicht stimmt. Außerdem kann ein Pfadfinder immer
ganz besondere Sachen aufspüren. Wenn ich beispielsweise eine Quelle suche,
dann muss ich einfach nur losgehen. Meistens finde ich dann auch eine Quelle,
oder was ich sonst gerade suche. Klar, manchmal renne ich auch in eine
Sackgasse. Aber am Ende finde ich immer den Weg."


Er quittierte ihre Erklärung
mit einem Nicken. Das klang nicht uninteressant. „Und wie steht es mit einem
Ausgang? Könntest du den auch finden, wenn du das wolltest?"


Sie grinste. „Mann, hier
drin gibt es Sachen, die kann nicht einmal ein Pfadfinder aufspüren. Außerdem
weiß ich überhaupt nicht, wovon du sprichst. Was soll es denn hier für einen
Ausgang geben? Willst du in einen anderen Abschnitt, oder was?"


Er breitete seine Arme aus -
eine Geste, die den gesamten Keller einschließen sollte. „Ich meinen einen
Ausgang aus diesem … diesem Keller hier. Wir müssen uns doch in irgendeinem
Gebäude befinden. Es muss einen Ausgang geben, der nach draußen führt. Raus aus
diesem Haus und unter freien Himmel."


Sie sah ihn mit einem Blick
voller Ratlosigkeit an. „Mann, ich weiß wirklich nicht, wovon du da redest.
Vielleicht besprichst du das besser mit dem Chef. Oder du redest gleich mit dem
Orakel. Das hat auch so komische Ideen."


Das genügte ihm für den
Moment. Er hatte keine Zeit mehr. Er musste hier weg, bevor sie ihn erwischten.
„Ich denke, du hast Recht: Ich sollte mal ein paar Worte mit diesem Chef
wechseln. Vielleicht hat er ein paar Antworten für mich."


Sie packte die Notizbücher
wieder weg. „Na gut, dann machen wir uns jetzt auf den Weg. Unterwegs müssen
wir ein paar Räume filzen. Wir brauchen etwas zu essen und Wasser. Wir müssen
ein ganzes Stück gehen. Dann kommt eine Maschinenzone. Das wird ziemlich
gefährlich."


Nun zuckte er mit den
Schultern. „Ich habe den Eindruck, hier drin ist alles ziemlich gefährlich.
Aber bis jetzt bin ich mit allem fertig geworden."


Die Kleine bedachte ihn mit
einem langen Blick. Dann sagte sie: „Mann, Du weißt ja gar nicht, worum es da
geht. In dieser Maschinenzone gibt es Spinnen. Das ist echt kein Spaß!"


Er konnte sich ein Grinsen
nicht verkneifen. Er sprach von Selbstschussanlagen, Menschenfressern und
Mutanten, die in der Kanalisation hausten. Sie hingegen hatte einfach nur Angst
vor Insekten.


„Da mach dir mal keine
Sorgen", sagte er. „Mit Spinnen habe ich keine Probleme. Die tun uns nichts."


Sie sah ihn an, als habe er
den Verstand verloren. Dann wandte sie sich ab und marschierte mit einem
Kopfschütteln los. Dabei murmelte sie: „Wie ist der denn drauf?"


Genau in dem Moment, in dem
er seine Aufmerksamkeit auf die Kleine gerichtet hatte, ertönte ein Stück den
Korridor hinab ein Geräusch. Er nahm zumindest an, er habe ein Geräusch gehört.
Er zog sofort seine Waffe und fuhr herum.


Die Kleine trat an seine
Seite. „Was ist?"


„Still!"


Er schlich bis zur nächsten
Ecke. Dann atmete er tief durch und sprang hinter der Ecke hervor, die SIG-Sauer im Anschlag. Er zielte auf einen leeren
Korridor.


„Verdammter Mist." Er
sicherte seine Waffe und schob sie in seinen Hosenbund zurück. „Ich hätte
schwören können, hier schleicht jemand herum."


„Mann, du siehst echt
Gespenster", lachte die Kleine. „Oder du hörst welche."
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Aufwachen.


Er riss die Augen auf. Und
da saß noch immer dieser Beschaffer. Verdammter Mist. Er steckte in einem
Albtraum, aus dem er nicht erwachen konnte.


„Sagen sie mal, hören sie mir
überhaupt zu?"


Nein, er hatte nicht
zugehört. Irgendwann waren seine Gedanken abgedriftet und er hatte
abgeschaltet. Und dann waren ihm auch noch die Augen zugefallen. Das hätte
nicht passieren dürfen. Bevor er die Luken dicht gemacht hatte, hatte ein paranoider
Beschaffer vor ihm gesessen. Das war schon anstrengend genug gewesen. Nun saß
da ein paranoider und gleichzeitig angepisster Beschaffer. Das war wirklich zum
Kotzen großartig. Genau das, was er gerade brauchte. 


Er warf einen Blick auf
seine Flasche. Noch halb voll. Als der Beschaffer mit seiner Tirade angefangen
hatte, war die Flasche voll gewesen. Er sollte wirklich weniger saufen. Doch er
brauchte den Suff. Seit seine beste Pfadfinderin zu diesem verdammten Loch
aufgebrochen war, ging es einfach nicht mehr ohne. Und dabei musste er
ordentlich abpumpen. Er konnte es sich nicht mehr erlauben, den Alk langsam in sich hineinlaufen zu lassen und sein Dasein
in einem angenehmen Dämmerzustand zu fristen. Seit die Kleine unterwegs war,
musste er saufen bis zum Verlust der Muttersprache, um seinen Verstand nicht
vollständig zu verlieren. Dies führte natürlich zu einem gewissen
Aufmerksamkeitsdefizit - insbesondere, wenn man es mit einem Jammerlappen wie
diesem Beschaffer zu tun hatte.


Er hatte so etwas bereits
zweimal erlebt. Beide Male war seine beste Pfadfinderin zum Loch aufgebrochen.
Beim ersten Mal war das Gefühl ziemlich schnell wieder verschwunden. Wie sich
später herausstellte, hatte es die Zielperson der Kleinen nicht bis zum Loch
geschafft. Beim zweiten Mal hatte er sich etwas länger mit der Sache
herumschlagen müssen. Er hatte beinahe mehr gesoffen, als seine Beschaffertrupps heranschleppen konnten. Doch irgendwann,
nach einem mörderischen Besäufnis, war er aufgewacht und hatte sich besser
gefühlt. Als die Kleine dann zurückkehrte, hatte sie ihm berichtet, ihre
Zielperson habe es nicht durch die Maschinenzone geschafft.


Er kannte dieses Gefühl
genau. Diesen Drang, von hier zu verschwinden. Es begann immer als leichte
Unruhe. Man redete sich ein, man solle eigentlich überhaupt nicht hier sein.
Aus dieser Unruhe wurde dann der Drang, einfach loszulaufen. Aus dem Drang
wurde Angst, man könne erwischt werden. Und aus der Angst wurde schließlich
eine ausgewachsene Panik. Wenn man bis zu diesem Punkt gelangte, dann sollte
man besser schnellstens verschwinden, denn dann war der Entsorger nicht mehr
weit.


Nachdem es ihm damals
gelungen war, den Entsorger auszuschalten, war dieser Drang zu einem dumpfen
Hintergrundrauschen in seinem Kopf herabgesunken. Dieses leichte Druckgefühl
hatte er mit Alk bestens im Griff gehabt, so lange
niemand in seine Nähe kam, hinter dem der Entsorger her war. Zweimal war dies
der Fall gewesen, zweimal hatten es die Zielpersonen des Entsorgers nicht bis
zur Siedlung geschafft. Doch diesmal war es anders. Diesmal war der Zeiger
schlagartig in das obere Drittel einer stufenlosen Skala zwischen leichtem
Druck und ausgewachsener Panik geschossen. Das konnte nur eines bedeuten: Die
Zielperson des Entsorgers würde schon bald hier eintreffen und auch der
Entsorger war bereits auf dem Weg hierher. Und das bedeutete, er musste über
kurz oder lang von hier verschwinden, falls der Druck nicht doch noch nachließ.


Dabei wusste er, der
Entsorger war nicht hinter ihm her. Stattdessen hatte es dieser Geisteskranke
auf die Zielperson der besten Pfadfinderin in dieser Siedlung abgesehen.
Vielleicht schaffte es seine beste Pfadfinderin noch, die Zielperson
loszuwerden, bevor der Entsorger der Siedlung zu nahe kam. In diesem Fall würde
das Gewitter an ihnen vorüber ziehen. Schaffte sie es jedoch nicht, dann konnte
er seine Koffer packen. Auch wenn es der Entsorger nicht auf ihn abgesehen
hatte - wenn die Schießerei losging, dann würde auch er ins Fadenkreuz dieses
Irren geraten. Außerdem wusste er nicht, ob sich die alte Aufgabe des
Entsorgers wieder reaktivierte, wenn dessen ehemaliges Ziel plötzlich wieder in
Reichweite geriet.


Falls dieses Gefühl nicht
nachließ, dann würde er sich die Pfadfinderin schnappen, sobald sie wieder hier
auftauchte - ob mit Begleitung oder ohne. Er würde ihr einschärfen, nach einem
Ausweg zu suchen und dann schauen, was passierte. Wenn alle Stricke rissen,
dann musste er sein Glück eben noch einmal in der Kriegszone versuchen. Er zog
es vor, dort im Kampf zugrunde zu gehen, anstatt vom Entsorger hingerichtet zu
werden. Und er musste schnell handeln. Tat er das nicht, dann würde der
Entsorger über die Siedlung herfallen wie ein Knochenkauer über eine frische
Leiche.


Im Grunde konnte es ihm egal
sein. Es gab nur wenige Dinge, die er so sehr verachtete wie die Bewohner der
Siedlung. Sie zeigten weder Interesse noch Motivation, irgendetwas zu tun. Sie
stellten keine Fragen, sie dachten weder über sich noch über ihre Situation
nach. Stattdessen lebten sie einfach vor sich hin und taten, was immer sie auch
für ihre Aufgabe hielten. Sie benahmen sich wie Nutzvieh. Wie tumbe Kühe. Ohne
eine Hand, die sie führte, würden sie nur noch sinnentleerte Dinge tun - immer
und immer wieder, wie es ihre ursprüngliche Programmierung vorsah. Der
Entsorger würde unter ihnen wüten wie ein Wirbelsturm und die gesamte Siedlung
in einen Friedhof verwandeln.


Ja, er verachtete die
Siedler. Doch dummerweise brauchte er sie dringender
als sie ihn. Seit er die Suche nach einem Ausgang abgebrochen hatte, fand er
keine Nahrung mehr. Er fand überhaupt nichts mehr. Er wusste, das war die
Strafe für seinen Ungehorsam. Erst wenn er seinem ursprünglichen Auftrag wieder
nachging, würde er in den unbewohnten Räumen außerhalb der Siedlung wieder etwas
finden. Bis dahin musste er die Kühe dazu bringen, Lebensmittel, Kleidung und
Munition für ihn zu beschaffen. Das funktionierte recht gut. Er musste ihnen
nur vorgaukeln, er verfüge über eine Art Masterplan. Außerdem musste er sich
die kleinkarierten Sorgen und Nöte dieser Pfeifen anhören. Glücklicherweise
ließen sich die meisten Probleme, mit denen diese Kühe zu ihm kamen, mit ein
klein wenig Hirn und Cleverness lösen. Meistens ging es um Fälle von
Verfolgungswahn. Diese Kühe glaubten dauernd, irgendwelche Dinge draußen in den
Korridoren zu sehen. Dann musste er einen Trupp zusammenstellen und diesen auch
noch selbst anführen, weil er als einziger eine Waffe trug. Natürlich blieben
solche Suchaktionen immer ohne Ergebnis, denn in den Korridoren rings um die
Siedlung gab es nichts und niemanden.


Dann gab es noch einige
Schussel, die irgendwelche Dinge nicht mehr fanden und glaubten, sie seien
beklaut worden. Diese Dinge tauchten dann jedoch meist wieder auf oder ihr
Verbleib klärte sich auf andere Weise. Einen echten Diebstahl hatte hier noch
niemand riskiert.


So blieben schließlich noch
die Beschwerden über das Orakel. Genau damit textete ihn gerade dieser
Beschaffer zu. Das Orakel lief einfach ein ganzes Stück neben der Spur. Es
redete merkwürdige Sachen daher und stellte viele Dinge in Frage. Das machte
den Kühen Angst, denn sie mochten es nicht, wenn jemand die Dinge hier in Frage
stellte. Damit waren sie schließlich gezwungen, sich über ihre Existenz
Gedanken zu machen - und damit waren die Kühe nun einmal völlig überfordert.
Also war es an ihm, die Kühe wieder ruhig zu stellen, wenn sich das Orakel
einen Ausfall geleistet hatte.


Er konnte also nur abwarten,
bis seine beste Pfadfinderin wieder hier auftauchte. Wenn alles gut ging, dann
schaffte es ihre Zielperson nicht bis hierher und der Entsorger würde wieder in
den Tiefen des Labyrinths verschwinden. Dann konnte er wieder in aller Ruhe die
Kühe auf ihre sinnlosen Missionen schicken und sich selbst in aller Gemütsruhe
volllaufen lassen. Falls es die Zielperson aber bis hierher schaffte, dann
musste er sich etwas einfallen lassen. Bis dahin blieb ihm nur, gute Miene zum
blöden Spiel zu machen und sich das Gejammer dieses Schwachkopfes von einem
Beschaffer anzuhören. Schließlich war er der Chef und hatte immer Zeit für
seine Leute.


Er lutschte an der Flasche
und schenkte seinem Gegenüber ein breites Grinsen. „Ich bin ganz Ohr."
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Weiter. Und immer weiter.


Er spürte seit einiger Zeit
eine Vibration. Anfangs glaubte er, sein Kreislauf spiele verrückt. Als er dann
jedoch seine Hand an eine Wand legte, spürte er die Vibrationen auch dort. Er
fragte die Kleine, ob sie das ebenfalls spüre. Sie beantwortete die Frage mit
ihrer typischen Bewegung: Einem Schulterzucken.


„Das ist nur die
Maschinenzone."


Anfangs freute er sich. Wenn
er diese Vibrationen spüren konnte, dann hatten sie die Maschinenzone
sicherlich bald erreicht. Je früher, desto besser, denn die Kleine ging ihm
gewaltig auf die Nerven. Eine vernünftige Unterhaltung mit ihr schien
unmöglich. Alle Fragen wurden nur mit einem Schulterzucken oder mit den Worten
„keine Ahnung" beantwortet - oder mit beidem. Für sie schien alles hier
drin selbstverständlich. Er hatte noch einen Versuch gestartet, etwas tiefer zu
bohren und die Kleine gefragt, ob sie nie darüber nachgedacht hätte, wo sie
sich wohl befinde. Auch auf diese Frage hatte sie lediglich mit einem
Schulterzucken geantwortet. Dann hatte sie kurz aufgelacht und ihm gesagt, er
klinge beinahe wie das Orakel. Mit dieser Antwort konnte er überhaupt nichts
anfangen. Danach hatte er sich in Schweigen gehüllt und sich ausschließlich mit
seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


Zu seinem Entsetzen zog sich
der Weg zur Maschinenzone immer weiter hin. Außerdem unterbrach die Kleine
immer wieder die Reise und sah hinter allen Türen nach, die sie passierten.
Stellenweise wurde sie fündig und schleppte Nahrungsriegel oder Wasserflaschen
an. Als er in einem Raum die Reste einer Tapete entdeckte, missbrauchte er den
Raum prompt als Toilette. Die Kleine überraschte ihn, indem sie das Gleiche tat
- und zwar in seiner Anwesenheit. Sie meinte, die Idee, Tapetenreste als
Toilettenpapier zu benutzen, sei gar nicht so dumm.


Schließlich konnte er die
Vibrationen nicht nur spüren, sondern auch hören. Anfangs klang es nach dem
Grollen eines entfernten Gewitters. Dann, allmählich, gliederte sich das
Grollen in einzelne Schläge auf. „Der Rhythmus der Maschinen",
kommentierte die Kleine, als sie seinen fragenden, zur Decke gerichteten Blick
bemerkte. Das Wummern ging einige Zeit später in ein Stampfen über, bei dem man
kaum noch das eigene Wort verstand. Und dann endete der Korridor plötzlich an
einer Tür.


„Das hier ist es", rief
die Kleine. „Hier fängt die Maschinenzone an."


Er streckte seine Hand nach
dem Türgriff aus. „Okay, dann bringen wir es hinter uns."


Sie drängte ihn beiseite.
„Warte mal. Da drin ist es gefährlich, Mann. Man kann sich ziemlich leicht
verirren. Das Licht ist komisch und überall ist Dampf. Ich weiß aber, wo es
lang geht. Ich gehe voraus und du kommst hinter mir her. Wenn ich stehen
bleibe, dann bleibst du auch stehen. Und wenn ich renne, dann rennst du auch.
Und sieh zu, dass du an mir dran bleibst. Wenn du den Anschluss verlierst, dann
kann ich nicht auf dich warten. Da drin kommt es nur auf Timing an, klar?"


Er konnte diese ganze
Aufregung nicht recht nachvollziehen. Er wollte nur weiter, bevor sie ihn hier
drin erwischten. Doch um die Sache nicht unnötig kompliziert zu machen, nickte
er. Sollte die Kleine voran gehen - er würde ihr einfach folgen.


Sie packte den Türgriff und
wandte sich dann noch einmal zu ihm um. „Und noch was: Ganz egal, was da drin
passiert - lass bloß deine Kanone stecken. Wenn du anfängst zu ballern, dann
sind wir erledigt. Klar?"


Nun zuckte er mit den
Schultern. Weswegen sollte er in diesem Maschinenraum das Feuer eröffnen?
„Alles klar. Gehen wir."


Die Kleine sah ihn noch
einen Moment lang an. Dann öffnete sie die Tür und sie betraten die
Maschinenzone.


Lärm und Flackerlicht. Im
ersten Augenblick fühlte er sich, als betrete er eine Diskothek. Von allen
Seiten drosch stampfender Krach auf ihn ein. Auch bei der Beleuchtung herrschte
Chaos: Schneidbrenner flackerten in elektrischem Blau, Funken regneten und
Blinkleuchten rotierten. Dennoch konnte er kaum etwas sehen. Dampf und Nebel
hingen in der Luft. Außerdem versperrten Apparaturen die Sicht in alle
Richtungen. Wohin er auch schaute, er sah nur Kessel, Rohre, Leitungen und
andere Gerätschaften. Er sah jede Menge Schalter, Hebel und Ventile mit großen
Handrädern.


Die Kleine zwängte sich
zwischen den Armaturen hindurch und schlängelte sich dann durch das Labyrinth
der Rohre und Leitungen. Dann ging es eine Metalltreppe hinauf und einen
Laufgang aus Metall entlang. Am Ende des Laufgangs duckte sich die Kleine
hinter einen Kessel und spähte auf eine freie Fläche. Hier oben ließ sich das
Dröhnen der Maschinen etwas leichter ertragen. 


Er ging neben ihr in die
Hocke. „Was ist los?"


„Wir müssen auf die Spinnen
warten. Danach geht es da vorne nach links. Dann nach rechts und gleich wieder
links. Wir müssen uns beeilen. Die Spinnen machen ziemlich schnell die
Runde."


Er schüttelte den Kopf. „Ich
weiß nicht, was du mit diesen Insekten …"


Sie schlug ihm auf den Arm.
„Ruhig!"


Einen Augenblick lang
loderte Zorn in ihm auf. Er überlegte, ob er ihr einen Denkzettel verpassen
sollte. Doch bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, hob sich ein Geräusch
vom Dröhnen der Maschinen ab. Es klang wie ein Klirren - Metall auf Metall.
Dann drückte die Kleine kurz seinen Unterarm. Er blickte auf und sah auf der
freien Fläche vor sich die Spinne.


Sein Gehirn benötigte einige
Momente, um zu verarbeiten, was seine Augen gerade ansahen. Im ersten Moment
glaubte er, einige Schritte vor sich sei einfach ein neuer Teil der Maschinerie
aus dem Nichts entstanden. Doch dann erkannte er die Umrisse und die Haltung
der Maschine, die dort offenbar aus dem Boden gewachsen war: Es handelte sich
tatsächlich um eine Spinne. Eine Spinne aus Metall mit einem Durchmesser von
gut eineinhalb Schritten. Dieses Ding saß da und streckte seine beiden vorderen
Beine in die Luft. Als er die Klingen sah, mit denen diese Beine endeten,
wusste er, weswegen sich die Kleine vor den Spinnen fürchtete. Noch während er
hinsah, rieb die Spinne ihre beiden vorderen Beine gegeneinander und erzeugte
damit das metallische Klirren. Er vermutete, sie schärfte damit ihre
Primärwaffen.


Im nächsten Moment huschte
hinter der Spinne etwas über den Boden und ein Stück die Wand hinauf. Als es
kurz verharrte, erkannte er eine zweite Metallspinne.


Und dann verschwanden beide
Spinnen. Eben waren sie noch da, ein Blinzeln später waren sie weg. Hätte er
auf sie schießen wollen, so wäre ihm nicht einmal genug Zeit geblieben, um
seine Hand auch nur in die Nähe seiner Waffe zu bewegen.


Zeit blieb nun ohnehin keine
mehr, denn die Kleine sprang auf und stieg über die Apparatur, hinter der sie
Deckung gesucht hatten. Er folgte ihr auf den Fuß. Dabei hatte er Mühe, mit ihr
Schritt zu halten, während sie sich zwischen den Rohrleitungen hindurch
schlängelte. Schließlich erreichten sie eine Nische zwischen zwei aufrecht
stehenden Tanks, in die sie sich pressten. Nur wenige Augenblicke später
klirrte Metall auf Metall.


Diesmal erschien nur eine
Spinne. Sie huschte über den Boden und ein Stück die Wand hinauf. Dort
verharrte sie für einen Augenblick, um ihre Waffen zu schärfen. Dann ließ sie
sich zu Boden fallen und schoss davon. Die Kleine lief wieder los.


Hinter einer Ecke, um die
sie in vollem Lauf bogen, kollidierte er beinahe mit einem Rohr, das genau in
Kopfhöhe quer über den Weg verlief. Dabei setzte sich die Kleine ein Stück von
ihm ab. Durch den Dampf, der überall aufstieg, sah er sie nur noch schemenhaft
vor sich. Im Gegenlicht eines Schneidbrenners sah er sie schließlich auf einem
Laufgang über das Geländer flanken und nach unten springen. Er setzte ebenfalls
über das Geländer und hoffte, nicht allzu hart zu landen. Glücklicherweise
endete der Fall bereits nach einem kurzen Stück auf ebenem Boden. Er sah die
Kleine gerade noch um die nächste Ecke biegen und nahm die Verfolgung wieder
auf. Dabei hätte er ihr nur zu gerne zugerufen, sie solle auf ihn warten, doch
er wusste, sie würde ihn nicht hören. Außerdem hatte sie gesagt, sie würde
keinesfalls anhalten. Ihm blieb also nichts anderes übrig, als alle Reserven
seines Körpers zu mobilisieren, damit er den Anschluss nicht verlor.


Er holte tatsächlich auf.
Vermutlich hätte er die Kleine sogar eingeholt, wäre da nicht diese verdammte
Pfütze auf dem Boden gewesen. Er sah die Wasserfläche im allerletzten Moment,
jedoch zu spät, um noch auszuweichen oder darüber hinweg zu springen.
Stattdessen trat er mitten hinein - und rutschte aus. Der Schwung seiner
Vorwärtsbewegung erledigte den Rest. Kopf und Füße tauschten für einen Moment
die Positionen und er landete mit dem Rücken voran mitten in der Pfütze.
Zwischen seinen Beinen hindurch erhaschte er noch einen letzten Blick auf den
Rücken der Kleinen, die im Dunst zwischen den Apparaturen verschwand.


Er ignorierte die Schmerzen
in seinem Rückgrat, sprang sofort wieder auf die Beine und folgte der Kleinen.
Zu spät - er konnte sie im Flackerlicht und dem Gewirr der Rohre und Leitungen
nicht mehr entdecken.


Nun gut, hier stand er also
wieder, wie er angefangen hatte: alleine auf feindlichem Territorium. Er musste
sich auf eigene Faust durch diesen Raum zu schlagen. Dabei konnte er sich nur
an der groben Richtung orientieren, die sie bis jetzt eingeschlagen hatten und
hoffen, irgendwann eine Tür zu erreichen, die aus diesem Moloch hinaus führte.
Was die Spinnen anging, konnte er sich nur auf sein Gehör und seine Instinkte
verlassen - und auf seine Kanone, die er nun wieder aus dem Hosenbund zog. Er
würde es kaum schaffen, einen dieser flinken Roboter anzuvisieren, doch falls
ihn eine Spinne angriff, dann konnte er ihr vielleicht aus nächste Nähe einen
Treffer verpassen.


Er schlich vorwärts und
spähte dabei in das Zwielicht. Es ging ihm nicht darum, eine Spinne zu
entdecken. Wenn er eines dieser Dinger sah, dann war es ohnehin zu spät.
Stattdessen hielt er Ausschau nach möglichen Verstecken. Außerdem taxierte er
den Weg, der vor ihm lag. Abzweigungen gab es genug - er musste rein intuitiv
entscheiden, welche Richtung er einschlug. Ihm blieb nur die Möglichkeit, den
Spinnen immer einen Schritt voraus zu sein, indem er jederzeit wusste, welches
Versteck oder welchen Fluchtweg er nutzen konnte. Seinen Kopf hielt er etwas
schräg; wenn er eine Spinne hörte, dann konnte er auf diese Weise den Dopplereffekt
nutzen und abschätzen, aus welcher Richtung sich die Maschine näherte.


Beim ersten Zusammentreffen
mit einer Spinne ging seine Taktik auf. Er hörte das Klirren der Messer bereits
aus einiger Entfernung und ging hinter einem Gerät in Deckung, an dessen Vorderseite
die Zeiger eines halben Dutzend Messanzeigen zitterten. Aus der Seite der
Maschine ragte eine Welle, die mit einem Sirren rotierte. Die Welle wiederum
verschwand in einer anderen Apparatur. Er achtete darauf, dieser Welle nicht zu
nahe zu kommen. Eine Verbrennung konnte er nun überhaupt nicht gebrauchen.


Sein Gehör hatte ihn nicht
getäuscht: Er hatte sich kaum hinter die Maschine geduckt, als eine Spinne
direkt vor ihm vorbei huschte. Er konnte den Roboter zwar nicht sehen, doch er
hörte das Kratzen der Beine auf dem Metallboden. Er wartete noch einen Moment,
dann machte er sich mit einem Kopfschütteln wieder auf den Weg. Das war
verdammt knapp gewesen. Hätte er nur einen Augenblick länger benötigt, um in
Deckung zu gehen, dann hätte ihn die Spinne erwischt.


Bei seiner zweiten Begegnung
reagierte er schneller. Diesmal ertönte das Klirren hinter ihm. Er wusste
genau, in welche Richtung er sich zurückziehen musste. Als er hinter einigen
Rohren abtauchte, blieb ihm sogar noch ein kleiner Zeitpuffer, bis die Spinnen
auftauchten - zwei Stück, eine auf dem Boden, eine bewegte sich an der Wand
entlang. Er erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf die beiden Roboter, die
mit unglaublicher Geschwindigkeit an ihm vorbei schossen. Erst einige Schritte
weiter hielten beide Maschinen kurz an und schlugen ihre Klingen gegeneinander.


Auch die dritte Begegnung
verlief glimpflich. Diesmal hatte er sogar Gelegenheit, eine Spinne aus
nächster Nähe zu betrachten. Das Ding stoppte kaum zwei Schritte von ihm
entfernt. In den beiden Augenblicken, die die Spinne benötigte, um ihre Messer
zu wetzen, erblickte er Details ihrer Mechanik. Er sah winzige Seilzüge und
Umlenkrollen an den Beinen. Am Kopf bewegten sich mehrere Linsen unabhängig
voneinander. Optische Sensoren, nahm er an. Und dann verschwand das Ding wieder
im Dunst.


Bei der vierten Begegnung
erwischten sie ihn eiskalt. Beflügelt durch seine drei Erfolge hatte er sich
auf einen Laufgang gewagt, ohne sich zuvor nach der nächsten Deckung umzusehen.
Das rächte sich, als er das Klirren der Messer sowohl von vorne als auch von
hinten hörte. Offenbar befand er sich genau an einem Schnittpunkt der
Patrouillenwege, die die Spinnen zurücklegten. Der Lautstärke des Klirrens nach
zu urteilen, blieb ihm keine Zeit, um ein Versteck zu finden. Also wählte er
den einzigen Ausweg, der ihm in dieser Situation noch blieb: Er flankte über
das Geländer des Laufstegs, wie es die Kleine kurz zuvor getan hatte. Doch
dieser Sprung verlief ganz und gar nicht glatt. Anstatt auf dem Boden zu landen,
legte er einen Zwischenstopp auf einem Rohr ein - mit dem Brustkorb voran. Der
Aufprall raubte ihm den Atem. Dann kippte er rückwärts, überschlug sich und
verlor für einen Augenblick die Orientierung. Ihm blieb gerade genug Zeit, sich
zusammenzurollen, bevor er ein zweites Mal aufschlug. Diesmal landete er auf
einer Apparatur, die nur aus scharfen Kanten zu bestehen schien. Direkt neben
ihm flammte ein Schneidbrenner auf.


Als er sich wieder in der
Wirklichkeit einsortiert hatte, sah er vor sich einen Industrieroboter, der ein
Metallstück bearbeitete. Er hatte dieses Ding offenbar voll getroffen und war
dann an dessen Seite zu Boden gepurzelt. Wäre er in die andere Richtung
gekippt, dann hätte ihn der Schneidbrenner in Stücke geschnitten. Doch das
würde nun die Spinne erledigen, die auf der gegenüber liegenden Seite des
Roboters auftauchte.


In diesem Augenblick hätte
er Gelegenheit gehabt, seine Waffe auf die Spinne zu richten, denn die Maschine
rührte sich nicht und es war ihm irgendwie gelungen, die
SIG-Sauer während des gesamten Sturzes umklammert zu halten. Doch er schaffte
es nicht, sich zu bewegen. Er konnte nur die Spinne anstarren, die ihn durch
den Funkenregen des Schneidbrenners hindurch fixierte.


Und dann verschwand sie.
Noch während er hinschaute, hörte die Spinne einfach auf zu existieren. Aus dem
Augenwinkel nahm er noch einen Schemen wahr, der zwischen die Rohre huschte.
Dann nichts mehr.


Die Spinne hatte ihn nicht
attackiert. Aber wieso? Hatte die Kleine etwa Unsinn geredet und diese Dinger waren
völlig harmlos? Nein, das glaubte er nicht. Niemand würde eine harmlose
Maschine mit solchen Klingen ausstatten. Doch dann fiel sein Blick noch einmal
auf den Industrieroboter und den Schneidbrenner.


„Infrarot", murmelte
er. „Dieses verdammte Ding benutzt Infrarot." Durch die Wärmeabstrahlung
des Schneidbrenners hatte ihn die Spinne schlicht und ergreifend übersehen.
Hätte er sich bewegt, um auf die Spinne zu schießen, dann hätte sie ihn
möglicherweise doch noch anpeilen können. Er hatte einfach nur verdammtes Glück
gehabt!


Auf seinem weiteren Weg
verließ er sich nicht mehr auf sein Glück. Er mied alle Wege, auf denen er
nicht auf den ersten Blick eine mögliche Zuflucht entdeckte. Zweimal führte
dieser Weg in Sackgassen. In einer davon musste er abwarten und eine Spinne
passieren lassen. Wenn er keine Barrieren fand, hinter denen er sich verstecken
konnte, dann hielt er nach Schneidbrennern oder anderen Hitzequellen Ausschau.
Auf diese Weise führte er zwei weitere Spinnen in die Irre.


Dann weitete sich der
Durchgang, den er gerade passierte, zu einem freien Platz von gut 20 Schritten
Durchmesser. An den Wänden blinkten Apparaturen vor sich hin. Für ihn sah es
aus wie die Brücke eines Raumschiffes - auch wenn er sich nicht daran erinnern
konnte, jemals die Brücke eines Raumschiffes gesehen zu haben.


Direkt auf der gegenüber
liegenden Seite des Platzes sah er die Kleine. Sie kauerte auf der ihm
zugewandten Seite eines Schaltpultes und starrte ihn an, als sei gerade ein
Gespenst aus dem Dunst aufgetaucht. Nun, in gewisser Weise stimmte das auch,
denn sie hatte zweifelsohne angenommen, die Spinnen hätten ihn erwischt. Doch
das kümmerte ihn nicht. Stattdessen stieg die Wut in ihm auf wie eine
Hitzewelle. Wegen dieser Landplage wäre er beinahe draufgegangen. Um ein Haar
hätte er sich beim Sprung vom Laufgang alle Knochen gebrochen. Und das nur,
weil diese Göre nicht einen Augenblick lang hatte warten können. Darüber würde
er nun einige Worte mit ihr wechseln. Ob sie hinterher noch in der Lage war,
den Weg fortzusetzen, interessierte ihn herzlich wenig.


Er dampfte auf sie zu und
ballte seine Fäuste. Die Kleine schien zu ahnen, was ihr blühte, denn sie riss
ihre Augen auf und ihre Arme in die Höhe. Dann winkte sie heftig ab. Ein
Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Sie konnte winken, so viel sie wollte -
jetzt wurde abgerechnet.


Er erkannte seinen Fehler
erst, als die Spinne auf dem Schaltpult landete. Die Kleine hatte sich weit
genug unter die überstehende Kante des Pults zurückgezogen, um nicht in den
Erfassungsbereich der Spinne zu geraten. Er hingegen stand mitten im
Rampenlicht. Und diesmal gab es keinen Industrieroboter mit einem
Schneidbrenner, der seine Wärmesignatur verfälschte.


Drei Dinge geschahen nahezu
gleichzeitig: Er griff nach seiner Waffe, die Spinne duckte sich zum Sprung und
hinter ihm kreischte etwas laut auf. Der Schrei erwischte ihn eiskalt und ließ
ihn herumfahren. Dabei wandte er der Spinne seinen Rücken zu, doch das kümmerte
ihn im Augenblick nicht.


Hinter ihm stand die
Vogelscheuche - oder zumindest eine Menschenfresserin, die wie die
Vogelscheuche aussah. Und mit einem Mal wurde ihm einiges klar: Das Seil, das
die Kleine am Loch zurückgelassen hatte - die Geräusche, die er im Treppenhaus
und im Korridor gehört hatte … irgendwie war es der Vogelscheuche gelungen, ihm
zu folgen. Und nicht nur das: Sie hatte außerdem den Anschluss nicht verloren
und auch noch bis hierher überlebt.


Die Spinne entschied, die
Glückssträhne der Vogelscheuche zu beenden. Er hörte hinter sich ein leises
Rasseln, als der Roboter absprang. Das Ding legte eine Zwischenlandung auf
seinem Rücken ein und benutzte ihn als Sprungbrett. Die Spinne schien eine
Tonne zu wiegen und schickte ihn mit einem Schlag zu Boden. Er behielt seinen
Kopf oben und sah den Roboter davonsegeln - geradewegs in die Vogelscheuche
hinein. Die Vogelscheuche ging zu Boden wie vom Blitz getroffen. Im gleichen
Moment schoss eine zweite Spinne von links heran und stürzte sich in das Gewühl
aus menschlichen und metallenen Gliedmaßen. 


Er versuchte gar nicht erst,
die vergangenen Momente geistig zu verarbeiten. Dazu blieb keine Zeit. Er hatte
gerade eine Chance erhalten, die er sofort nutzen musste. Deswegen fuhr er
herum und stürzte zu dem Schaltpult. Die Kleine hatte sich bereits erhoben und
wuselte um das Pult herum.


„Los, Mann! Hier geht's
raus!"


Die Kleine rannte zu einer
Tür, nur wenige Schritte hinter dem Schaltpult. Er folgte ihr. Doch bevor er
nach draußen schlüpfte, warf er noch einen Blick zurück. Die Spinnen arbeiteten
gerade daran, die Vogelscheuche in möglichst kleine Baugruppen zu zerlegen.
Dann zerlegten sie die Baugruppen in noch kleinere Untergruppen. Die Roboter
setzten ihre Klingen mit einer Effizienz ein, die er beinahe schon bewunderte.
Dabei richteten sie eine unglaubliche Sauerei an.


Die Kleine zupfte an seinem
Jackenärmel. „Los jetzt, wir hauen ab. Komm schon!"
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Weiter. Und immer weiter. 


Nur weg von dieser
Maschinenzone.


Die Kleine hatte ihm zwar
versichert, die Spinnen seien nicht in der Lage, verschlossene Türen zu öffnen,
doch er wollte auf Nummer sicher gehen.


Die Kleine schien die
Episode in der Maschinenzone nicht so gut zu verkraften wie er. Sie trabte mit
gesenktem Kopf durch das Labyrinth und murmelte dabei vor sich hin. Er nahm es
ihr nicht krumm - schließlich hatte sie ein traumatisches Erlebnis hinter sich.
Seine eigenen Emotionen hingegen erschreckten ihn. Er hatte gerade zugesehen,
wie ein Mensch buchstäblich tranchiert wurde, doch das interessierte ihn kein
bisschen. Jeder normale Mensch wäre bereits beim Anblick der Spinnen
ausgerastet. Er ließ sich jedoch nicht einmal vom Tod der Vogelscheuche aus der
Bahn werfen.


„Hey Mann, was war das da
drin überhaupt?" Die Kleine hatte offenbar lange genug mit sich selbst
gesprochen. Nun wandte sie sich zu ihm um und schaute mit hochrotem Kopf zu ihm
auf. „Wo ist diese Tussi denn auf einmal hergekommen? So eine hab' ich hier
noch nie gesehen."


Für einen kurzen Moment
überlegte er, ob er sich die Kleine nun vorknöpfen sollte. Verdient hätte sie
es gehabt. Schließlich wäre er wegen ihr beinahe draufgegangen. Doch seine Wut
war bereits verflogen. Wenn er sich selbst gegenüber ehrlich war, dann hätte er
an ihrer Stelle ebenso gehandelt. Deswegen beantwortete er einfach nur ihre
Frage.


„Wenn du dieses
Schreckgespenst meinst, das die Spinnen gerade eben in einen Selbstbausatz
verwandelt haben: Das war eine Menschenfresserin. Die hausen in den Katakomben,
irgendwo hinter der Kanalisation."


Die Kinnlade der Kleinen
klappte herunter. "Das war eine von den
Knochenkauern. Die gibt es also wirklich."


"Knochenkauer? Der Name
passt. Irgendwie muss es diese Vogelscheuche durch die Kanalisation bis hierher
geschafft haben. Dann ist sie uns gefolgt. Ich habe also doch keine Gespenster
gehört. Zum Glück hattest du die Tür bei der Quelle abgeschlossen. Andernfalls
hätte uns diese Tante im Schlaf überrascht. Das wäre unangenehm geworden."


Die Kleine schüttelte
fassungslos ihren Kopf. „Mann, und alles nur, weil ich das Seil beim Loch
gelassen habe. Das hätte nicht sein müssen. Aber du hast ja mit deiner Kanone
herumgewedelt wie ein Verrückter."


„Ja, zum Glück. Hätte ich
das nicht getan, dann wäre niemand da gewesen, um die Spinnen abzulenken. Dann
würde ich jetzt gerade in kleine Stücke geschnitten."


Die Kleine musterte ihn von
oben bis unten. „Ich kapiere sowieso nicht, weswegen du noch lebst. Die Spinnen
hätten dich eigentlich erwischen müssen. Du hattest voll das
Glück, Mann."


„Glück?", sagte er.
„Schwachsinn! Das hatte mit Glück nichts zu tun. Ich habe einfach nur meine
Augen und meine Ohren aufgesperrt. Wenn man sich nicht blöd anstellt, dann
schafft man es. Einmal war es ziemlich eng, doch wenn man weiß, wie man diese
Dinger austricksen kann, dann kommt man ziemlich einfach durch."


Sie schüttelte ihren Kopf.
„Das ist voll der Blödsinn, Mann. Du hast einfach
Glück gehabt. Du willst es nur nicht zugeben. Niemand schafft es einfach so
durch die Maschinenzone. Wir haben lange gebraucht, um den Zeitplan der Spinnen
herauszubekommen. Nur der Chef ist alleine durchgekommen. Aber der ist eben der
Chef. Das ist was anderes."


„Das ist nichts anderes.
Dieser Chef scheint einfach nur ein Mann zu sein, der sich nicht blöd anstellt.
Und denk daran: Diese Vogelscheuche hat es beinahe auch bis zum Ende geschafft.
Wäre sie nicht auf dem letzten Stück ausgerastet, dann wäre sie jetzt immer
noch hinter uns her."


Nach diesem Disput nahm er
an, die Kleine würde schmollen und in Schweigen versinken, doch sie störte sich
offenbar nicht weiter an seinen Zurechtweisungen. Das Thema schien für sie
erledigt zu sein. Stattdessen erklärte sie, sie habe vorerst genug Verpflegung
eingesammelt. Nun solle er sich daran machen, die Räume zu durchsuchen.


„Du hast so gut wie gar
nichts, Mann. Nur deine Klamotten und deine Kanone. Du brauchst aber allmählich
mal was zu essen. Glaub bloß nicht, ich würde dich die ganze Zeit über
durchfüttern. Außerdem könntest du noch einen Rucksack gebrauchen."


Er verspürte nicht die
geringste Lust, hinter jeder Tür nachzusehen. Andererseits hatte die Kleine
jedoch nicht Unrecht: Ein wenig zusätzliche Ausrüstung konnte nicht schaden.
Schließlich konnte er nicht wissen, wie lange er noch hier drin bleiben musste.


An dieser Stelle hielt er
inne. Vor nicht allzu langer Zeit war er noch durch die Korridore gehetzt und
hatte damit gerechnet, hinter jeder Tür ein Treppenhaus oder einen anderen
Ausweg zu finden. Inzwischen hatte er diese Hoffnung begraben - spätestens nach
seiner Begegnung mit den Spinnen. Sicher, er fühlte noch immer den Druck, so
schnell wie möglich zu verschwinden. Und sicher, er suchte noch immer nach
einem Ausgang. Doch den Gedanken, dies in einen überschaubaren Zeitrahmen zu
schaffen, hatte er aufgegeben.


„Ich habe keinen Bock, jeden
Raum unter die Lupe zu nehmen", sagte er. „Kannst du nicht nach nützlichen
Sachen suchen? Als Pfadfinderin müsstest du das doch eigentlich viel besser
beherrschen als ich, oder?"


„Ein bisschen was kann ich
finden", antwortete sie gelangweilt. „Aber nicht alles. Ich habe ja keine
Ahnung, was du brauchst. Das weißt du wahrscheinlich selbst nicht, bis du die
Sachen findest. Deswegen musst du selbst suchen."


Er hatte keine Lust, mit ihr
über dieses Thema zu streiten. Außerdem gab es noch einen Punkt: Was er fand,
das gehörte ihm und niemand konnte es ihm wegnehmen. Wenn er den Fixer bei den Knochenkauern richtig verstanden hatte, dann zählte
Diebstahl hier drin zu den Todsünden. Also machte er sich auf den Weg, um sich
seine eigenen Sachen zusammenzusuchen.


Noch bevor sie die nächste
Rast einlegten, war er fündig geworden. Wie die Kleine es prophezeit hatte, war
ihm zunächst ein Rucksack in die Hände gefallen - ein typisches Armeemodell mit
Taschen an der Seite und einer zusätzlichen Tasche auf der Rückseite.
Schmutzig, aber unbeschädigt. Danach hatte er ein breites
Koppel gefunden. Die Kleine hatte sich zunächst darüber lustig gemacht, weil er
schon einen Gürtel in seiner Hose trug. Einige Türen weiter entdeckte er dann
eine Magazintasche mit zwei vollen Magazinen für die SIG-Sauer. Diese Tasche
ließ sich in das Koppel einhängen. Danach lästerte die Kleine nicht mehr.


Nachdem auch seine
Nahrungsvorräte aufgefüllt waren, fand er zunächst überhaupt nichts mehr. Dann
wurde ihm allmählich auch noch der Weg zu lang. Er hatte das Gefühl, nicht mehr
vorwärts zu kommen. Er sah immer nur die gleiche Abfolge von Korridoren.


„Sind wir bald da?"


Kaum hatte er diese Frage
ausgesprochen, da hätte er sich selbst einen Schlag in die Magengrube verpassen
können. Er hörte sich an wie ein quengeliges Kind.


„Wir sind schon in der
Randzone", antwortete die Kleine zu seiner Überraschung. „Von hier aus
finde ich mich auch ohne Karte zurecht."


Er atmete auf und erlebte im
nächsten Augenblick einen Schock, der ihm beinahe die Schuhe auszog: Als sie um
eine Ecke bogen, stand dort eine Gestalt und blockierte den gesamten Korridor.
Auch die Kleine erschrak und schrie kurz auf.


Und dann, noch bevor er
Gelegenheit zum Nachdenken fand, hatte er bereits seine Waffe gezogen und sich
auf die Gestalt gestürzt. Mit seiner linken Hand umklammerte er die Kehle der
Figur, mit der rechten presste er die Mündung der Waffe gegen ihre Stirn. Ein
Teil seines Gehirns konnte der Geschwindigkeit, mit der diese Aktion abgelaufen
war, nicht folgen. Ein anderer Teil war recht zufrieden mit der prompten
Reaktion. Er entschied, diesem zweiten Teil seines Gehirns zu vertrauen und ihn
gewähren zu lassen.


„Du sagst mir jetzt sofort,
wer du bist und was du von uns willst."


Wie er erkannte, handelte es
sich bei dieser Gestalt um einen Mann mit einem Bart und einer struppigen
Mähne. Im ersten Moment glaubte er, ein weiterer Menschenfresser sei ihnen
gefolgt. Doch irgendetwas an diesem Mann hier wirkte zivilisierter, als es bei
den Kannibalen der Fall gewesen war.


Bevor der Mann dazu kam, die
Frage zu beantworten, meldete sich die Kleine aus dem Hintergrund: „Den kannst
du loslassen. Das ist das Orakel. Der gehört zu uns."


Er sah den Mann an. Ein
völlig verkommenes Subjekt, dem der Irrsinn aus den Augen sprühte. Außerdem
stank dieser Kerl wie der Raum, den er gemeinsam mit der Kleinen als Latrine
benutzt hatte. Ein bedauernswertes Subjekt.


Doch er konnte diesem Mann
helfen - und zwar mit einer saftigen Abreibung. Wer sich derart verkommen ließ,
dem gehörte schon aus Prinzip eins auf die Schnauze. Deswegen wollte er den
Kerl nicht loslassen.


Doch schließlich zwang er
sich dazu, den Burschen wieder freizugeben. Er wollte sich in dieser Siedlung
nicht einführen, indem er einen der Bewohner verprügelte. Er ließ es sich aber
nicht nehmen, den Kerl gegen die Wand zu schleudern wie einen Lumpensack.


„Ich dachte, das sei einer
dieser Kannibalen", sagte er zur Kleinen. „Wieso nennt ihr diesen Penner
das Orakel?"


Die Kleine bemühte ihre
typische Geste - ein Schulterzucken. „Keine Ahnung. Vielleicht, weil der immer
so komisches Zeug redet, das keiner versteht."


Noch bevor er dazu etwas
sagen konnte, meldete sich das Orakel zu Wort: „Ein Mann in Schwarz in unseren
Reihen", lispelte es. „Als hätten wir mit dem einen nicht schon genug. Und
dann auch noch mit einer Pistole im Gepäck. Ist das jetzt das große Duell?
Werdet ihr euch jetzt gegenseitig aus dem Weg räumen?"


Er musste der Kleinen
zustimmen: Er verstand nicht ein einziges Wort von dem, was dieses Orakel
stammelte. „Was? Mann in Schwarz? Was willst du?"


„Schwarz", sagte die
Kleine. „Du trägst schwarze Klamotten. Genau wie der Chef. Das mit den Farben
hat irgendwas zu bedeuten. Ich bekomme immer braune Klamotten, weil ich eine
Pfadfinderin bin."


„Jetzt haben wir also schon
zwei Mörder in unserer schönen Siedlung", hechelte das Orakel unterdessen
weiter. „Hast du schon viele umgebracht, um hierher zu kommen? Waren es Frauen?
Oder waren es Kinder?"


Die Kleine marschierte am
Orakel vorbei. „Lass uns hier verschwinden. Das müssen wir uns nicht
geben", sagte sie. „Hör einfach nicht auf das blöde Gequatsche. Das Orakel
ist total abgedreht und redet nur Blödsinn."


Sie ließen den Mann hinter
sich. Nachdem sie einige Ecken und Abzweigungen passiert hatten, machte die
Kleine noch einmal Halt und wandte sich zu ihm um. „Noch was: Von jetzt an
werden uns noch viel mehr Leute begegnen. Die gehören alle zur Siedlung und
sind in Ordnung. Mehr oder weniger, jedenfalls. Also komm nicht auf die Idee,
dauernd deine Kanone rauszuziehen und die Leute blöd anzumachen, klar?"


„Wenn du meinst."


Die Kleine behielt Recht:
Schon bald begegneten sie mehr und mehr Menschen in den Korridoren. Die Kleine
schritt dabei immer sicherer aus, ohne einen Blick auf die Karten zu werfen.
Dabei grüßte sie hin und wieder Leute, die sie offenbar kannte. Viele der
Menschen grüßten sie zuerst oder nickten ihr zu - und alle starrten ihn an.
Einmal hörte er jemanden hinter seinem Rücken von einem „Mann in Schwarz"
sprechen. Bei den Kleidern der Menschen, die er hier sah, gab es alle möglichen
Farben. Nur die Farbe Schwarz sah er ausschließlich bei sich selbst.


Wie die Kleine erklärte,
bewegten sie sich gerade durch ein Gebiet mit Wohnquartieren. Viele Siedler
wohnten in festen Räumen. Dazu gab es noch eine ganze Reihe von Räumen zur
freien Auswahl, die von sogenannten „Springern" genutzt wurden. Diese
Siedler wollten sich nicht auf einen bestimmten Raum festlegen und blieben
lieber mobil. Die Kleine bezeichnete sich selbst als einen Springer.


Zwischen den Räumen seien
Latrinen und Quellen verteilt, erklärte sie weiter. Der Chef habe außerdem
verschiedene „Funktionsräume" angelegt. So gebe es Räume, die
ausschließlich der Körperhygiene dienten und andere Räume, in denen
ausschließlich Wäsche gewaschen wurde.


Als sie dann den Raum
erreichten, den die Kleine als „Haupthalle" bezeichnete, versagte beinahe
sein Kreislauf. Als er diese Halle sah, verabschiedete sich seine restliche
Hoffnung, einen schnellen Ausweg aus diesem Keller zu finden.


Was hieß eigentlich
„Keller"?


Sie erreichten die Halle
zwei Stockwerke über dem Boden. Ein Laufsteg aus Metall führte an der Wand
entlang nach unten. Von ihrem Standort aus konnte er noch drei Stockwerke nach
oben schauen. Die Seitenwände der Halle konnte er gerade noch erkennen. Die
Rückwand verschwand in der Dunkelheit.


An den Wänden herrschte
emsige Betriebsamkeit. Überall erkannte er Laufstege, auf denen Menschen
unterwegs waren. Leitern und Treppen führten von einer Ebene zur nächsten.


„Das sind unsere
Lagerräume", erklärte die Kleine und wies auf eine Seitenwand. „Da gibt es
alles Mögliche. Die Beschaffer sind dauernd unterwegs und schleppen Zeug heran.
Sie kippen alles auf dem Zentralplatz aus. Dann wird das Zeug sortiert und in
die Lager gebracht."


Er folgte ihrem Fingerzeig
und blickte nach unten. Schrott- und Schutthaufen bedeckten den gesamten Boden
der Halle, soweit er schauen konnte. Auf jedem Haufen entdeckte er bestimmte
Materialsorten oder Gegenstände. So sah er beispielsweise einen Haufen, der nur
aus Stühlen bestand, die meisten davon stark
beschädigt. Fehlende Stuhlbeine oder zerbrochene Sitzflächen. Ein weiterer,
kleinerer Haufen bestand offenbar nur aus verbogenen Metallteilen.


Zwischen den Haufen brannten
Feuer - einige in Tonnen, andere offen. Der Rauch zog nach oben ab und
verschwand durch irgendwelche Öffnungen an der Decke, die er im Dämmerlicht
nicht ausmachen konnte.


Die Kleine schien seine
Gedanken zu erraten. „Siehst du die Jungs in den grauen Klamotten? Das sind
Instandsetzer. Die haben es total drauf, den alten Schrott zu reparieren. Die
nehmen einfach drei kaputte Stühle und machen einen ganzen draus. Dann kommt so
ein Typ in blauen Klamotten. Das sind die Transporter. Die erkennt man auch
daran, dass sie ein bisschen mehr auf den Rippen haben. Die schleppen den
reparierten Kram dann in das richtige Lager an der Wand. Ganz unten sind die
Lagerräume für die großen, schweren Sachen. Ganz oben sind die Räume für die
wertvollen Geschichten. Der Chef meint, die seien leichter zu bewachen, damit
niemand etwas klaut."


Er konnte diese Szenerie nur
mit einem Kopfschütteln betrachten. Nach der Begegnung mit den Spinnen hatte er
geglaubt, ihn könne nichts mehr schockieren. Diese Siedlung hingegen schlug dem
Fass die Flinte ins Korn. All dieses Material, das hier zusammengetragen wurde.
Die gigantischen Dimensionen dieser Halle. Und überall wuselten Menschen umher.


„Das gibt es nicht",
murmelte er vor sich hin. „Die haben hier drin eine komplette Stadt. Das gibt
es nicht."


Die Kleine zupfte an seinem
Ärmel. „Was ist jetzt. Willst du hier herumstehen und glotzen oder willst du
zum Chef?"


Er konnte sich nur mit Mühe vom
Anblick dieser Halle losreißen und der Kleinen die Rampe hinab folgen. Unten
angekommen, wirkte der Platz weit weniger imposant. Die Materialhaufen
versperrten die Sicht in alle Richtungen. Außerdem hatte er keine Zeit, sich
weiter umzusehen, denn die Kleine legte ein ziemliches Tempo vor. Er hatte
keine Lust, sie hier drin zu verlieren und einen der Siedler nach dem Weg
fragen zu müssen. Mit den Kreaturen, denen er hier begegnete, wollte er so
wenig wie möglich zu tun haben. In ihren Gesichtern las er nur Desinteresse
oder Ablehnung. Er sah kein einziges Lächeln und er hörte kein einziges
aufmunterndes Wort. Obwohl die Kleine ebenfalls nur wenig Temperament erkennen
ließ, schien sie doch eine Ausnahme zu bilden. Sie sprach unterwegs mehrere
Leute an, rief Grüße in verschiedene Richtungen und klopfte sogar dem einen
oder anderen Arbeiter (Instandsetzer - die Kerle in grauer Kleidung hatte sie
Instandsetzer genannt) auf die Schulter.


Schließlich erreichten sie
die Seitenwand der Siedlung. Er schaute nach oben. Die Wand ragte über fünf
Stockwerke vor ihm auf. Überall Türen, die meisten davon offen. Überall gingen
Menschen ein und aus. Und hier, nahe der Wand, ging es auch etwas lebhafter zu,
als es zwischen den Schrotthaufen der Fall gewesen war. Er nahm an, die
Instandsetzer und die Lastenträger hatten zwischen den Haufen zu viel zu tun,
um sich miteinander unterhalten. Hier an der Seitenwand hingegen trieben die
Siedler offenbar Handel und tauschten Neuigkeiten aus. Den Blicken nach zu
urteilen, die er von allen Seiten erntete, kletterte er wohl gerade an die
Spitze der Schlagzeilen.


Die Kleine hielt neben einer
Tür an und wartete auf ihn. Als er sie erreichte, wies sie in das Innere des
Raums. „Das hier ist die Kantine. Der Chef ist da hinten, an dem Tisch ganz
links in der Ecke. Lass mich vorgehen und mit dem Chef reden."


Er warf einen Blick in den
Raum. Tatsächlich sah es hier aus wie in einer Kantine. Mehrere Tische, an
denen jeweils bis zu sechs Leute Platz fanden, standen ordentlich in Reih und
Glied. Nur wenige davon waren besetzt. Die Kleine nahm Kurs auf den Tisch in
der hinteren linken Ecke. Dort saß ein Liliputaner mit einer Visage, in die er
gerne einmal hineingeschlagen hätte. Der Zwerg kassierte offenbar gerade eine
Standpauke von einem Typen in roten Klamotten. Zumindest waren diese Klamotten
irgendwann einmal rot gewesen. Inzwischen wirkten sie eher rosa. Bei diesem
Typen musste es sich um den Chef handeln. Er wunderte sich, weswegen sich der
Chef mit einer so lächerlichen Farbe bekleidete. Hatte die Kleine nicht davon
gesprochen, der Chef trage schwarze Kleidung? Er nahm an, er würde es erfahren,
wenn der Chef damit fertig war, diesen Zwergen zur Sau zu machen.


Zu seiner Überraschung
wandte sich die Kleine nicht an den Mann in Rosa, sondern an den Liliputaner.
Dieser schaute zu ihr auf. Zuerst wirkte er für einen kurzen Augenblick
verärgert, dann breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. Offenbar
freute er sich, die Kleine wiederzusehen. Sie sprach einige Worte, dann nickte
sie in seine Richtung. Der Zwerg folgte ihrem Nicken und schaute zur Tür. Dabei
sackte die Miene des Zwergs beinahe bis zum Boden durch.


Die Kleine sah das Gesicht
des Zwergs nicht, denn sie wandte dem Liliputaner gerade den Rücken zu.
Stattdessen winkte sie ihm zu, näher zu treten.


Erst jetzt verstand er, was
er da sah: Der Liliputaner trug Schwarz. Er würde sich also mit einem Zwerg
unterhalten müssen - einem Zwerg, der hier den Chef spielte. Na, wenn das mal
nicht der Hit in Dosen war!
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Als er sich dem Tisch
näherte, sprach der Zwerg einige Worte zu dem Burschen in Rosa. Dieser hörte
dem Zwerg zu und schaute ihn dann kurz über die Schulter hinweg an. Als habe
ihn dieser Anblick überzeugt, erhob sich der Bursche in Rosa und verschwand in
Richtung Ausgang. Dabei blieb der Kerl so dicht bei der Wand wie nur möglich.
Im Anschluss daran sagte der Liliputaner noch einige Worte zur Kleinen. Sie
zuckte mit den Schultern, wie sie es immer tat. Zweimal. Dann verzog auch sie
sich vom Tisch.


Er wartete nicht ab, bis ihn
der Liliputaner bat, Platz zu nehmen. Stattdessen trat er an den Tisch heran
und ließ sich in den Stuhl sacken, auf dem einige Augenblicke zuvor noch der
Bursche in Rosa gesessen hatte. Von dort aus betrachtete er den Liliputaner
näher. 


Natürlich sah dieser Zwerg
aus, wie alle Zwergen aussahen: Arme und Beine viel zu kurz, der Kopf hingegen
viel zu groß für den Rest des Körpers. Die Klamotten, die dieser Zwerg trug,
ähnelten auf verblüffende Weise seinen eigenen. Allerdings hatten sie bereits
einen Großteil ihrer schwarzen Farbe eingebüßt. Deswegen hatte er den Zwerg
zunächst für einen der Leute gehalten, die draußen den Schrott reparierten. Für
einen Instandsetzer.


Doch dieser Zwerg hier hatte
nichts mit den stummen Malochern draußen gemeinsam. Das lag nicht zuletzt an
seinem Blick. In den Augen des Zwergs lag eiskalte Berechnung. Außerdem lag in
diesem Blick etwas Drohendes. Etwas Hinterhältiges.


Er entschied, die Sache
offensiv anzugehen. „Du bist hier also der Chef, nehme ich an."


Der Zwerg nickte. „Verdammt
richtig. Und du scheinst mir ein Neuer zu sein. Deine Klamotten stinken zwar
nach Scheiße und sind schon voller Löcher, aber sie haben noch ihre
ursprüngliche Farbe. Das bedeutet, du bist noch nicht lange hier."


Er sah an sich herab.
„Schuldig."


„Und jetzt hast du einen
Haufen Fragen. Die Kleine hat dir gesagt, der Chef wisse Bescheid und der Chef
kenne sich aus. Deswegen sitzt du nun hier."


Er nickte. „So ist
das."


Der Chef grinste und griff
nach seiner Flasche. „Na gut. Aber bevor ich dir irgendwas erzähle, möchte ich
selbst noch etwas wissen." Der Chef beugte sich vor. „Wie bist du
bewaffnet?"


Er sah diesem Liliputaner in
die Augen und kam zu dem Schluss, eine Lüge mache keinen Sinn. „SIG-Sauer P226",
sagte er. „Steckt hinten in meinem Hosenbund."


Der Chef brummte kurz und
lehnte sich dann auf seinem Stuhl zurück. „Da bleibt sie auch, solange du in
der Siedlung bist, klar?"


Er zuckte mit den Schultern.
„Solange mich niemand anmacht."


„Gut. Und so sieht es aus:
Du wachst hier drin auf und hast keine Ahnung von nichts. Du weißt nicht, wo du
bist. Du weißt nicht, wie du hierhergekommen bist. Und du weißt nicht, wer du
bist. Du weißt nur eins: Du musst hier raus, weil jemand hinter dir her ist.
Und dann läufst du durch die Gegend wie ein Verrückter. Du findest alles mögliche Zeug. Etwas zu essen, etwas zu trinken und
den einen oder anderen Ausrüstungsgegenstand. Einen Ausgang findest du aber
nicht. Stimmt's soweit?"


Er nickte.


„Und dann, irgendwann, triffst
du Leute. Du fragst jeden, den du siehst, ob er dir den Weg zum Ausgang zeigen
kann. Blöderweise können sich die meisten Leute hier drin nichts unter einem
Ausgang vorstellen. Irgendwann versucht dann irgendjemand, dich umzulegen. Oder
du gerätst an eine Todesfalle. Selbstschussanlagen,
Spinnen und andere High-Tech-Spielereien. Spätestens dann sollte dir klar
werden, dass dies hier kein normales Gebäude ist. Ich nehme an, du bist schon
so weit."


Er nickte noch einmal.


„Na wunderbar. Dann muss ich
nicht mehr bei null anfangen. Um es vorweg zu nehmen: Nein, ich weiß nicht, wo
der Ausgang ist. Und nein, ich weiß auch nicht, was das hier alles soll.
Niemand hier kann sich an ein Leben außerhalb dieser Welt erinnern und niemand
hat einen Namen. Sollten dies deine Fragen gewesen sein, dann kannst du jetzt
wieder abhauen, Kleiner."


Er ließ seinen Kopf hängen.
Auch dieser Zwerg konnte ihm nicht helfen. Eine weitere Pleite in einer ganzen
Reihe von Pleiten. Doch möglicherweise konnte ihn der Zwerg mit einigen anderen
Informationen versorgen.


„Ich hätte da noch ein paar
Fragen", sagte er. „Du hast selbst gesagt, man habe hier drin das Gefühl,
jemand sei hinter einem her. Kannst du mir dazu etwas sagen?"


„Kann ich. Das ist offenbar
eine Sache, die nur Männer in Schwarz betrifft. Soweit ich weiß, sind wir die
einzigen, die gejagt werden. Zumindest kenne ich außer uns beiden keinen
anderen. Wir haben dauernd Schiss davor, hier drin erwischt zu werden. Immer,
wenn wir für einige Zeit still stehen, reden wir uns ein, wir sollten
eigentlich überhaupt nicht hier sein. Und das ist gar nicht mal so verkehrt. Es
ist nämlich tatsächlich jemand hinter uns her. Ein einzelner Mann. Er nennt
sich selbst 'Der Entsorger'. Eine ziemlich harte Nuss. Gut bewaffnet,
durchtrainiert und völlig plemplem. Dieser Kerl ist ein Killer. Mit dem kann
man nicht reden und mit dem kann man nicht verhandeln. Der kennt nur einen
Auftrag: Er muss den Mann in Schwarz ausschalten."


Er lehnte sich zurück. Nach
allem, was er hier drin gesehen hatte, war er inzwischen bereit, so gut wie
alles zu glauben. So gut wie alles - aber nicht alles.


„Das ist doch völlig
verrückt", sagte er. „Wenn du außer mir der einzige Kerl in Schwarz bist,
woher willst du das alles dann wissen?"


„Nur weil ich außer dir
keinen anderen Schwarzen Mann kenne, heißt das noch lange nicht, dass es keine
anderen von unserer Sorte gibt", knurrte der Chef. „Was glaubst du,
weswegen dich in der Siedlung alle schief anschauen? Die wissen ganz genau, wer
du bist. Die haben außer uns nämlich schon andere Männer in Schwarz erlebt.
Einige sind weitergezogen, andere wurden entsorgt. Aber alle haben einen
bleibenden Eindruck hinterlassen."


„Verdammter Mist. Und ich
dachte, ich wäre irgendwie illegal hier. Es war ein Gefühl, als hätte ich mich
verbotenerweise in ein fremdes Haus geschlichen. Und jetzt erzählst du mir, es
sei tatsächlich jemand hinter mir her. Und der will mich gleich umbringen?
Dicker, das ist wirklich verrückt. Wieso ich? Was will dieser Entsorger-Typ von
mir? Ich bin doch nur ein ganz normaler Kerl von der Straße."


Der Chef lachte. Es klang
wie ein alter Dieselmotor mit Startschwierigkeiten. „Aber natürlich bist du
das. Deswegen kannst du vermutlich perfekt mit einer Knarre umgehen - wie jeder
Idiot von der Straße. Und deswegen hast du auch ziemlich üble Kampftechnik
drauf. Klar, die braucht man ja auch, wenn man als ganz normaler Kerl da
draußen auf der Straße ganz normale Sachen macht. Und deswegen hast du
vermutlich auch schon ein paar Leute umgebracht, ohne mit der Wimper zu zucken.
Habe ich Recht?"


Er sagte nichts. Es gab
Dinge, an die er gerade jetzt nicht denken wollte. Dazu gehörten unter anderem
zwei Schüsse auf einen Menschenfresser. Zwei verdammt gut gezielte Schüsse -
das musste er zugeben.


Der Chef ließ wieder den
Dieselmotor hören. „Brauchst nichts zu sagen, Kleiner. Du hast jemanden
umgelegt. Das sehe ich dir an. Vermutlich wolltest du das überhaupt nicht. Doch
in dem Augenblick, in dem du es getan hast, kam es dir völlig logisch und
richtig vor. Und das passiert dir dauernd. Du glaubst, du seist ein ganz
normaler Kerl, doch dann überraschst du dich selbst, indem du jemanden auf
brutalste Weise aus dem Weg schaffst. Tja, vielleicht solltest du dich mit dem
Gedanken anfreunden, eben doch kein normaler Kerl von der Straße zu sein."


Er wollte nichts mehr davon
hören. Deswegen unterbrach er den Zwerg mit einer Handbewegung. „Schluss jetzt.
Dieser Schwachsinn interessiert mich nicht. Mir sind andere Sachen wichtig. Was
ist beispielsweise mit diesem Entsorger? Kann ich ihm irgendwie aus dem Weg
gehen oder mich vor ihm verstecken? Und wenn nicht, welche Möglichkeiten habe
ich dann?"


Der Chef lutschte an seiner
Flasche. Dann dachte der Liliputaner kurz nach, bevor er wieder sprach. „Du
kannst dich nicht verstecken. Dieser Scheißkerl spürt dich überall auf.
Entweder hat er Zugriff auf irgendein Ortungsgerät oder er kennt alle Wege und
Abkürzungen hier drin aus dem Effeff. Ich habe keine Ahnung, wie er das macht.
Tatsache ist aber, dass ich ihn austricksen konnte. Ich habe ihm aufgelauert
und ihm ein Ding verpasst. Er war abgelenkt und ich konnte zuschlagen. Das war
aber eine Chance von Eins zu Tausend. Die kommt nie wieder. Außerdem glaube ich
nicht, dass ich das noch einmal durchstehen würde. Nur damit du es weißt: Ich
bin ein knallharter Bruder. Aber der Entsorger … das ist eine ganz andere
Geschichte. Je näher dieser Bursche kommt, desto schlimmer wird die Panik.
Zuletzt hatte ich mir sogar vor Angst in die Hose gekackt."


„Also kann ich nur kämpfen
oder abhauen."


Der Chef zuckte mit den
Schultern. „Darauf läuft es hinaus. Dumm nur, dass du diesen Typen hier drin
nicht abschütteln kannst. Es spielt keine Rolle, wohin du gehst. Der Entsorger
kriegt dich früher oder später."


Er winkte ab. „Schwachsinn.
Irgendwo wird es einen Ausweg geben. Es gab auch einen Ausweg aus den
Katakomben."


Der Chef zog seine
Augenbrauen in die Höhe. „Katakomben? Die gibt es wirklich? Dann hattest du es
mit den Knochenkauern zu tun? Cool. Ich dachte, das
sei nur ein Gerücht. Aber darüber reden wir später. Nun kümmern wir uns
zunächst um die naheliegenden Probleme. Die Sache ist die: Wir halten uns in
einem Abschnitt des Labyrinths auf, der über drei Wege erreichbar ist. Ein Weg
ist die Endzone. Über die kommt man in diesen Abschnitt hinein, aber nicht
wieder hinaus. Der zweite Weg ist das Loch und der dritte Weg ist die
Kriegszone. Die Endzone können wir streichen. Wie ich schon sagte: Die
funktioniert nur in eine Richtung. Ich muss es wissen, denn ich habe diesen
Abschnitt durch die Endzone betreten. Als wir dann später alles kartographiert
hatten, dachte ich, man könne einfach wieder durch die Endzone hinaus
spazieren. Aber da hatte ich falsch gedacht. Ich hatte zwei Pfadfinder dabei.
Das Hinkebein und den Braunen. Der Braune marschierte in die Endzone hinein. Machte
sich keine Sorgen, der Braune. Kein Wunder. Auf den ersten Blick war das
einfach nur ein ziemlich großer Raum mit einer Tür an jedem Ende. Das Hinkebein
und ich waren mit den letzten Eintragungen auf unserer Karte beschäftigt,
deswegen standen wir noch an der Tür herum. Andernfalls hätte es uns auch
erwischt. Der Braune kam jedenfalls ziemlich genau bis zur Mitte. Das war der
kritische Punkt. Und dann fing der Braune auf einmal an zu brüllen. Ja, der hat
losgeschrien wie ein Geisteskranker. So richtig schrill und schlimm. Er hat
dabei dauernd an sich herumgewischt, als wäre ein Insektenschwarm an ihm dran.
Aber da war nichts. Und dann … na ja, dann hat er sich aufgelöst. Es war nicht
so, als habe er eine Ladung Säure abbekommen oder so. Nein, da sind richtige
Brocken von ihm weg geflogen. So, als würde er im Wind stehen und der Wind
würde lauter Teile aus ihm herausreißen, verstehst du? Da flog alles von ihm
weg. Die Finger, die Ohren. Das ganze Zeug. Auch eine Menge Blut. Und dann
klappte er zusammen und verreckte. Und weißt du, was das Schlimmste war? Das
Geschrei, Kleiner. Das Geschrei war das Schlimmste. Der hat sich bis zum
letzten Augenblick die Seele aus dem Leib geschrien, weil er genau wusste, was
mit ihm passiert." Der Zwerg griff zur Flasche,
nahm einen Zug. „Der Braune. Mann, das war übel. Zum Kotzen. Und zum Schluss
blieb nur noch ein Fleck am Boden übrig. Nicht einmal seine Klamotten hatten es
überstanden. Und als wir uns nochmal umgesehen haben, fanden wir überall in
diesem Raum Flecken. Am Boden, an den Wänden und sogar an der Decke. Mann,
Kleiner, glaub mir: Da willst du nicht durch. Ganz sicher nicht. Kein Weg,
keine Chance."


„Das Loch können wir
ebenfalls streichen", sagte er. „Ich war dort unten. Da gibt es nur
Kannibalen, Scheiße und irgendwelche Mutanten. Die hätten mich beinahe
erwischt, wenn mir die Kleine nicht geholfen hätte."


Der Chef lutschte an seiner
Flasche, nickte und stellte die Flasche wieder ab. „So etwas in dieser Art
dachte ich mir schon. Deswegen habe ich auch niemanden in das Loch geschickt.
Kurz nach dieser Geschichte mit der Endzone hatte die Kleine einen Streuner aus
dem Loch gezogen. War wohl auch ein Mann in Schwarz gewesen, aber nicht so ein
harter Hund wie du. Was immer er dort unten erlebt hat, es hat ihm ziemlich den
Rest gegeben. Er hat ziemlich wirres Zeug erzählt, bevor er in der
Maschinenzone den Arsch zugekniffen hat. Ich hatte gerade eine Menge Leute beim
Kartographieren verloren. Deswegen wollte ich niemanden in das Loch schicken.
Ich habe ohnehin keinen Sinn darin gesehen."


 


„Da hast du schön
Recht", sagte er und beschrieb kurz seinen Weg durch die Kanalisation -
allerdings in umgekehrter Weise. „Und wenn du es bis zu den Stufen schaffst,
dann findest du dich in den Katakomben wieder. Dort gerätst du an die
Knochenkauer. Einen Ausweg gibt es offenbar nicht - bis auf einen Aufzug, der
in eine Tiefgarage führt. Und das ist eine Sackgasse. Eine Sackgasse voller
Selbstschussanlagen."


Der Chef grinste. „Ja, so
sind die Sackgassen hier unten."


„Dann bleibt also nur diese
Kriegszone. Was hat es damit auf sich?"


„Das könnte tatsächlich ein
Ausweg sein. Theoretisch zumindest. Eine große Halle. Ich weiß nicht, wie groß
genau, aber mit Sicherheit größer als die Haupthalle der Siedlung. Und in
dieser Halle herrscht Krieg. Daher auch der Name. Es ist eine Art
Gladiatorenkampf. Zwei Sorten Roboter, die gegeneinander antreten. Dazu jede
Menge Granaten und Bomben. Wir haben zweimal versucht, diese Zone zu
durchqueren. Ich hatte jeweils einen Kartographen und einen Pfadfinder dabei.
Eine größere Gruppe hätte ich nicht zusammenhalten können. Beide Male bin nur
ich alleine übrig geblieben. In der Kriegszone fliegt tonnenweise Blei durch
die Luft. Man gerät permanent ins Kreuzfeuer und wird aus allen Richtungen
angegriffen. Ein Schwarzer Mann alleine hat keine Chance - und die anderen
wussten nicht, wie man kämpft." Der Chef beugte sich vertraulich vor. „Ich
glaube aber, zwei Männer in Schwarz könnten es schaffen."


Er benötigte einen Moment,
bis er die letzte Bemerkung des Liliputaners verdaut hatte. Dann lachte er los.
„Was? Meinst du etwa uns beide?"


Der Chef hob beide Arme zu
einer einladenden Geste. „Warum nicht? Wir sind beide Männer in Schwarz. Wir
wissen, wie man kämpft. Gut, du hast das vielleicht noch nicht akzeptiert, aber
es ist nun einmal so. Ich glaube, gemeinsam könnten wir das durchstehen."
Der Chef beugte sich wieder zu ihm vor. „Weißt du, dieser Entsorger wird mit
ziemlicher Sicherheit hier auftauchen. Wenn er dich nicht mehr antrifft, dann
könnte es sein, dass er sich wieder auf mich einschießt. Das will ich auf
keinen Fall riskieren. Deswegen kann ich nicht hierbleiben. Alleine schaffe ich
es aber auch nicht aus diesem Abschnitt hinaus. Also schlage ich vor, wir schnappen
uns die Kleine, einen Kartographen und eine Menge Kanonen. Dann hauen wir durch
die Kriegszone ab."


Er schüttelte seinen Kopf.
Er verspürte nicht die geringste Lust, mit diesem Liliputaner im Schlepptau
durch die Korridore zu stolpern und am Ende noch in dieser Kriegszone
aufgehalten zu werden. „Kommt nicht in Frage. Wenn, dann gehe ich alleine. Ich
brauche keine Gesellschaft. Und ich brauche schon gar keinen Klugscheißer, der
mir einzureden versucht, ich sei ein Killer."


Der Chef bohrte nach. „Mann,
Kleiner, überleg' doch mal: Wir beide gemeinsam - zwei Männer in Schwarz. Wir
könnten es richtig weit schaffen. Vielleicht finden wir sogar den Ausgang, wenn
wir zusammenarbeiten. Wir müssen nur durch die Kriegszone hindurch, dann steht
uns das ganze Labyrinth offen. Zwei Typen wie wir können hier drin tun und
lassen, was sie wollen."


Er stand auf. „Nein. Auf gar
keinen Fall."


„Nun setz' dich wieder
hin." Der Chef schüttelte missbilligend seinen Kopf. „Alleine kommst du
ohnehin nicht weit. Sobald du aus der Siedlung marschierst, findest du dich
nicht mehr zurecht. Du wirst die Kriegszone gar nicht erst finden. Außerdem
hältst du nicht lange durch. Du weißt viel zu wenig über dieses Labyrinth. Und
selbst wenn du die Kriegszone erreichst, wirst du es nicht schaffen. Du machst
dir keine Vorstellung, was da drin los ist."


Er grinste den Chef an. „Na
klar. Und du bist der totale Experte. Oh, hätte ich beinahe vergessen: Deswegen
hast du ja auch all meine Fragen beantworten können." Er wurde wieder
ernst. „Nein, Mann. Ich werde mir keinen Bremsklotz ans Bein binden. Mit dieser
Kriegszone werde ich alleine fertig. Ich bin mit Selbstschussanlagen fertig
geworden, ich bin mit Menschenfressern fertig geworden, ich habe gegen Mutanten
gekämpft und ich bin den Spinnen entkommen. Du glaubst doch nicht im Ernst,
diese Kriegszone könnte mir noch Angst einjagen, oder? Schließlich bin ich der
Schwarze Mann - das versuchst du mir doch die ganze Zeit über einzureden. Also
gehe ich alleine, und damit basta!"


Er wandte sich um und ging.
Dabei rechnete er jeden Augenblick damit, vom Chef noch einmal angesprochen zu
werden. Vielleicht zog der Zwerg auch gerade eine Waffe unter dem Tisch hervor
und zielte auf ihn. Doch er wollte verdammt sein, wenn er sich jetzt noch
einmal umdrehte.


Als er schließlich die Tür
passierte, herrschte hinter ihm auch weiterhin Ruhe. Der kleine Mann hatte sich
offenbar ziemlich rasch damit abgefunden, zukünftig alleine klarkommen zu
müssen. Jetzt musste er nur noch diese Kriegszone finden - und dazu hatte er
auch schon einen Plan.


Die Kleine drückte sich
sicherlich noch irgendwo in der Nähe der Kantine herum. Er sah sich um und
entdeckte sie tatsächlich nur wenige Schritte entfernt, wo sie mit einem
Instandsetzer plauderte. Er ging zu ihr und tippte auf ihre Schulter.


„Du, sag mir eins: In
welcher Richtung liegt diese Kriegszone?"


Sie sah ihn einen Moment
lang verständnislos an. Dann kapierte sie, was er wollte. Sie drehte sich ein
Stück nach links und wies dann in die Dunkelheit der Halle hinein. „Na ja, ich
glaube, so etwa in dieser Richtung. Da hinten ist eine Tür, die nach draußen
führt. Dann immer grob in diese Richtung weiter. Da müsste das irgendwo sein.
Ohne Karte kann ich es dir aber nicht genau sagen."


Damit hatte sie ihm ein
weiteres Stichwort geliefert. „Und wo bewahrt ihr die Karten auf?"


Sie wies mit dem Kinn noch
einmal in die Richtung, die sie gerade gezeigt hatte. „Auch da hinten. Das
Archiv hängt unter der Decke."


„Besten Dank auch." Er
setzte sich in Bewegung. Die Kleine rief noch etwas hinter ihm her, doch er
hatte seine Ohren bereits auf Durchzug gestellt. Ganz allmählich drang alles,
was dieser Zwerg ihm erzählt hatte, von der Oberfläche in die tiefer liegenden
Gebiete seiner Gedanken vor und richtete dort ein ordentliches Chaos an.
Deswegen wollte er hier weg. Er wollte zurück in die Korridore, damit er diese
vollkommen irre Geschichte in Ruhe verdauen konnte. Dabei hoffte er, er hatte
den Mund nicht zu voll genommen, als er vor dem Zwergen behauptet hatte, er
werde mit dieser Kriegszone alleine fertig. Der Zwerg hatte ihm erklärt, er sei
ein Schwarzer Mann - und Schwarze Männer seien harte Kämpfer. Hoffentlich
behielt der Zwerg Recht. Gerade im Augenblick fühlte er sich in jedem Fall
überhaupt nicht wie ein knallharter Kämpfer.


Zwischen den Schutthaufen
gingen ihm die Siedler aus dem Weg. Er wusste nicht, ob es sein
Gesichtsausdruck war oder ob die Farbe seiner Kleidung diese Menschen
beeindruckte. Vielleicht spürten sie auch nur diese Aura der Wut, die ihn
umgab. Verdammt nochmal, er war kein Killer! Er war nur ein ganz normaler Kerl
von der Straße, der eigentlich überhaupt nicht hier sein sollte. Dieser Zwerg
hatte nur Unsinn geredet. Dieser Zwerg hatte ihn nur Zeit gekostet. Wenn er
sich nicht beeilte, dann würden sie ihn hier drin erwischen. Dann würde dieser
Entsorger kommen - oder wer auch immer hinter ihm her war. Deswegen musste er
sich schnell einige Karten aus diesem Archiv beschaffen.


Die hintere Wand der
Siedlung kam allmählich in Sicht. Was hatte die Kleine gesagt? Wo sollte sich
dieses Archiv befinden? Irgendwo ziemlich weit oben, meinte er sich zu
erinnern. Also schaute er nach oben - und verschluckte sich beinahe an seinem
eigenen Atem.


Dort oben, fünf Stockwerke
über ihm, hing ein Quader aus Beton direkt im Winkel zwischen Decke und Wand.
Dieser Quader wirkte wie ein Bungalow mit Flachdach, den ein Spaßvogel an die
Decke geklebt hatte. Ein Gerüst aus Metallstreben und Leitern führte vom Boden
bis zu einem Laufgang aus Beton, der an der Vorderseite des Quaders angebracht war
wie ein Balkon. Das Gerüst wirkte, als müsse es jeden Augenblick kollabieren.
Doch soweit er sah, gab es keinen anderen Weg nach oben.


Er spuckte in seine Hände.


„Na, dann wollen wir
mal."
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Als er auf dem Balkon des
Quaders stand und über das Metallgeländer nach unten sah, fragte er sich, wie
er es so schnell geschafft hatte, diese Leitern empor zu klettern. Er war noch
nicht einmal außer Atem geraten.


Doch noch mehr als seine
eigene Leistungsfähigkeit faszinierte ihn die Aussicht von hier oben. Auch wenn
die Dunkelheit einen Großteil der Halle verschluckte, hatte er von hier aus
doch einen grandiosen Überblick über die Siedlung. Leider konnte er es sich
nicht leisten, die Aussicht lange zu genießen. Er musste weiter.


Es gab nur eine Tür, die in
das Innere des Quaders führte. Er öffnete sie, betrat das Kartenarchiv - und
trat gleich darauf wieder einen Schritt nach draußen, als er sah, was ihn dort
drin erwartete.


Regale.


Nichts als Regale.


Dieser Raum mochte gut
vierzig Schritte in der Breite und etwa dreißig Schritte in der Länge messen.
Gleich hinter dem Eingang bildeten einige etwa gleich hohe Tische eine Art
Theke. Den Rest des Raumes nahmen Regale ein - Metallregale, Holzregale und
Regale, die aus verschiedenen Teilen zusammengesetzt worden waren. 


Regale, soweit die
Beleuchtung reichte.


Eine Eigenschaft hatten sie
alle gemeinsam: Stabilität. Dennoch bogen sich viele Regalböden unter dem
Gewicht der Notizblöcke, die darauf gestapelt lagen.


Die Kleine hatte für den
langen Weg vom Loch bis zur Siedlung sieben Notizblöcke mit Kartenmaterial
benötigt. Er hatte damit gerechnet, hier im Kartenraum vielleicht 30 oder 40
dieser Notizblöcke zu finden, doch nun sah er Hunderte, wenn nicht gar Tausende
dieser Blöcke.


„Wie soll ich denn da die
richtigen finden?", murmelte er vor sich hin.


Zu seiner Überraschung
erhielt er eine Antwort: „Überhaupt nicht. Du hast hier nämlich gar nix zu
suchen, Freundchen."


Er zuckte zusammen und
schaute in die Richtung, aus der die Stimme ertönt war. Dort tauchte zwischen
den Regalen eine Gestalt in einem grauen Kittel auf. Ein Mann, kaum größer als
der Chef. Das Alter hatte ihn offenbar völlig ausgetrocknet. Er sah aus wie
eine Dörrzwetschge auf zwei Beinen, doch die Augen des Alten blickten wach
hinter zwei runden Brillengläsern hervor.


Einerseits gefiel ihm dieser
Opa nicht. Dieser Kerl wirkte auf ihn wie ein Aasfresser und seine Stimme klang
wie eine Kreissäge. Andererseits war er froh, sich nicht alleine mit der Suche
nach den richtigen Karten plagen zu müssen.


„Ich brauche Karten",
sagte er.


Der Alte nickte. „Ach,
tatsächlich? Und da meinst du, du könntest hier einfach reinkommen und dich
bedienen, oder was? Jetzt stellst du dich erst mal vor und dann erklärst du
mir, was du mit den Karten willst und wer das genehmigt hat."


Der schneidende Tonfall des
Alten nagte sofort an seinen Nerven. Nur zu gerne hätte er über die
improvisierte Theke gelangt und den Burschen zu sich heran gezerrt. Doch bei
seinem Glück hatte er hier gerade den einzigen Menschen vor sich, der in dem
Ablagesystem der Karten den Durchblick bewahrt hatte. Deswegen entschied er,
diplomatisch vorzugehen.


„Ich bin noch neu in der
Siedlung. Der Chef meinte, ich solle mal die Lage bei der Kriegszone
überprüfen. Dazu soll ich mir hier die passenden Karten geben und mir erklären
lassen, wie man die Dinger liest. Das muss aber ziemlich schnell gehen."


Als er das Grinsen des Alten
sah, beschlich ihn die Ahnung, einen Fehler gemacht zu haben.


„Soso, eilig hat es der
Jungspund. Schnell weg muss er. Und Karten kann er auch nicht lesen. Seit wann
schickt der Chef denn Grünschnäbel, die keine Karten lesen können?"


Der Alte wollte also ein
Frage-und-Antwort-Spielchen daraus machen. Darauf hatte er überhaupt keine
Lust. Er fühlte sich elend. Jeden Augenblick konnte dieser Entsorger hier
auftauchen.


Doch er nahm noch einmal
Anlauf: „Ich habe keine Ahnung, was sich der Chef dabei gedacht hat. Ich habe
ihm auch gesagt, ich kenne mich nicht aus. Davon wollte er aber nichts hören.
Vielleicht hat er gerade kein anderes Personal."


Der Alte beugte sich nach
vorne und stützte seine Hände auf die Theke. „Kein Personal? Jetzt wirst du
aber richtig witzig. Seit keine neuen Karten mehr kommen, hat niemand in der
Siedlung noch etwas zu tun. Nur die Müllmänner laufen noch durch die Gegend und
wühlen im Schrott herum, den kein Mensch braucht. Alle anderen sitzen nur
herum. Da wären mehr als genug Leute, die dieser kleine Miesepeter irgendwo hin
schicken könnte. Die können alle Karten lesen. Und abgesehen davon gibt es da draußen
ohnehin nix mehr, was irgendwen interessieren könnte. Also erzähl nicht solchen
Blödsinn. Du gehörst überhaupt nicht hierher. Das seh'
ich doch schon an deinem Frack. Kein Mensch trägt schwarze Klamotten, außer dem
Chef. Du kommst wahrscheinlich von außerhalb. Jetzt willst du schnell weiter
und meinst, du könntest einen alten Kerl wie mich auf den Arm nehmen, um ein
paar Karten abzustauben. Aber so haben wir nicht gewettet. Und jetzt mach, dass
du hier wegkommst. Du hast hier nix verloren, Bubchen."


Eine Diskussion mit diesem
alten Arsch brachte offenbar nicht viel. Ihm blieb auch keine Zeit, sich eine
neue Strategie zurechtzulegen. Also musste er zu anderen Mitteln greifen.


Bevor der Alte auch nur
ansatzweise verstand, was gerade mit ihm geschah, hatte er den Opa am Kragen
gepackt und zur Hälfte über die Theke gezerrt. Einen Moment lang hatte er
gezögert, weil er dem Opa eigentlich nicht wehtun wollte. Als der Alte nun aber
in seinem Griff zappelte, warf er seine Bedenken über Bord. Der Alte hatte ihn „Bubchen" genannt - alleine dafür hatte der Bursche
einige Schmerzen verdient.


„Jetzt pass mal gut auf,
Väterchen", zischte er den Alten an. „Du marschierst jetzt zwischen die
Regale und holst mir die Karten, mit denen ich den Weg zu dieser Kriegszone
finde. Danach erklärst du mir, wie ich die Karten lesen muss. Nur die
wichtigsten Symbole. Ich will nicht wissen, wo ich die nächste Wurstbude oder
das nächste Krematorium finde. Ich will nur wissen, wie ich vorankomme. Ist das
klar?"


Er ließ den Alten wieder los.
Der Opa schnappte nach hinten wie eine gut gespannte Feder und starrte ihn aus
aufgerissenen Augen durch seine Brille an. Dann trat der Alte einen Schritt
zurück und keifte los: „Ja, bist du denn total verrückt geworden? Meinst du, du
könntest dir alles erlauben? Du kleiner Drecksack, du kriegst hier drin
überhaupt nix! Mach einfach, dass du weg kommst und lass dich hier nicht mehr blicken!"


Die Tirade ging noch weiter,
doch er hörte bereits nicht mehr zu. Stattdessen zog er in aller Ruhe die SIG-Sauer aus dem Hosenbund und legte auf den Alten an.
Er ließ ihn einen Moment lang in die Mündung der Waffe blicken, dann schwenkte
er die Pistole ein Stück zur Seite und feuerte einen Schuss nur wenige
Fingerbreit am Kopf des Alten vorbei. Noch bevor die leere Patronenhülse auf
den Boden klingelte, hatte er die Waffe bereits wieder auf die Stirn des Opas
gerichtet. Dieser riss seine Augen auf und wich einen Schritt zurück. Dann hob
der Alte kurz beide Hände und ließ sie gleich wieder herabsacken.


„Is
ja gut", murmelte der Alte, um sich gleich
darauf abzuwenden und zwischen die Regale zu schlurfen. „Ich mach ja
schon."


„Aber zackig", rief er
dem Alten hinterher. „Ich habe keine Zeit. Wie du schon sagtest: Ich sollte
eigentlich überhaupt nicht hier sein."


Falls er glaubte, er habe
den Alten tatsächlich zur Eile antreiben können, so wurde er eines Besseren
belehrt. Der Opa ließ sich ordentlich Zeit. Als sein Geduldsfaden gerade die
Belastungsgrenze erreichte und er bereits mit dem Gedanken spielte, zwischen den
Regalen auf die Suche nach dem Alten zu gehen, um diesem eine ordentliche
Abreibung zu verpassen, hörte er schlurfende Schritte. Der Opa tauchte aus dem
Vorhang aus Staub und Finsternis auf und ließ vier Notizblöcke auf die Theke
plumpsen.


„Da. Einmal. Zweimal kommt
gleich."


Er sah die Notizblöcke an
und blätterte das obere Exemplar kurz auf. Hieroglyphen, Striche, Pfeile. Er
klappte den Block wieder zu und rief dem Alten hinterher: „Mal ein bisschen
schneller, wenn ich bitten darf. Ansonsten komme ich über die Theke und helfe
mit."


„Ja ja",
maulte der Alte und verschwand wieder zwischen den Regalen. Damit begann das
Geduldspiel von vorne. Obwohl er den Alten mit einer Waffe bedroht hatte,
schien dieser noch immer irgendwelche Machtspielchen spielen zu wollen. Er
überlegte gerade, wie er den Alten für diese Respektlosigkeit bestrafen sollte,
als die Eingangstür nicht nur aufgerissen wurde, sondern buchstäblich in den
Raum hinein explodierte.


Er ließ sich in einer
fließenden Bewegung auf ein Knie sinken und hob gleichzeitig seine Waffe. Dabei
sah er etwas in den Raum fliegen, das er zunächst für
eine Kanonenkugel hielt. Als er die Kugel anvisierte, entpuppte sie sich als
Liliputaner. Und als er genauer hinschaute, entpuppte sie sich als ein
Liliputaner, der eine Schrotflinte in der Hand hielt. Die Waffe passte perfekt
zu dem Zwerg. Eine Remington 870 Express Magnum, auch bekannt als
„Ninja-Remington". Vorderschaftrepetiergewehr. Gekürzt auf die Länge eines
Unterarmes und mit Griffstücken von Pachmayr
versehen. Drei Patronen vom Kaliber 12/76 passten in diesen Wonneproppen - und
der Zwerg zielte damit genau auf seinen Kopf. Glücklicherweise wählte der Zwerg
aber den diplomatischen Weg und redete, bevor er das Feuer eröffnete.


„Heiliger Strohsack, hast du
eben geschossen? Du hast doch nicht etwa den Alten Arsch abgeknallt,
oder?"


Der Chef blickte sich
hektisch um. Wie auf ein Stichwort watschelte der Alte gerade zwischen den
Regalen hervor.


„Ach nein, da ist er
ja." Der Chef ließ seine Remington ein kleines Stück sinken.


„Das wurd'
aber auch Zeit, dass hier mal jemand kommt und auf den Tisch haut", keifte
der Alte Arsch los und gestikulierte wild. „Da kommt der Bubi da doch einfach
hier rein stolziert und meint, er könnt' mich zum Affen machen. Aber jetzt
kriegst du was vom Chef zu hören. Jetzt wird der dir mal zeigen, wo der Hammer
hängt!"


Tatsächlich steckte er nun
in Schwierigkeiten. Immerhin hatte er versucht, mit Waffengewalt an die Karten
zu kommen. Das würde ihm der Chef nicht durchgehen lassen. Also würde er den
Zwergen außer Gefecht setzen müssen - und zwar endgültig. Das ließ sich nicht
vermeiden. Leider zielte der Zwerg jedoch gerade mit einer Schrotflinte auf
ihn, was die Angelegenheit unnötig kompliziert machte. Also musste er einen
anderen Ausweg finden. Vielleicht konnte er die beiden gegeneinander
ausspielen.


Er ließ seine Waffe ein
Stück sinken, damit der Chef nicht auf dumme Gedanken kam. Dann wandte er sich
kurz dem Alten zu. „Ich bekomme gezeigt, wo der Hammer hängt?", sagte er.
„Da wäre ich nicht so sicher. Wie hast du den Chef gerade eben noch genannt?
Einen 'kleinen Miesepeter', wenn ich mich richtig entsinne. Und nun soll dieser
kleine Miesepeter die heißen Kastanien für dich aus dem Feuer holen, oder was?
Also, an seiner Stelle würde ich dir einen Arschtritt verpassen."


Der Chef ließ wieder dieses
Dieselgeräusch hören. „Wie hat mich der Alte Arsch genannt? Einen Miesepeter?
Mann, das ist ja schon fast ein Kompliment."


Verdammt, das war in die
Hose gegangen.


„Und du, Kleiner?",
fragte der Chef unmittelbar im Anschluss. „Wolltest du uns ein paar Karten
klauen, oder wie darf ich die Sache deuten?"


Leugnen machte wohl keinen
Sinn. „Schuldig im Sinne der Anklage."


Der Chef schüttelte seinen Kopf
und ließ die Remington-Flinte sinken. „Meine Pfadfinderin hat mir erzählt, du
hättest sie nach dem Kartenarchiv gefragt. Außerdem hat sie mir erzählt, du
könntest die Karten überhaupt nicht lesen. Kannst du mir verraten, was du mit
den Dingern anfangen wolltest?"


Er ließ seine Waffe
ebenfalls sinken und zuckte mit den Schultern. „Ich dachte, ich könnte mir das
irgendwie zusammenreimen. Als ich dann den Opa hier sah, nahm ich an, er könne
mir die Symbole kurz erklären."


Der Chef lachte erneut auf.
Dann trat er an die Theke heran.  „Es gibt Leute, die arbeiten ihr ganzes
Leben lang mit diesen Karten, ohne jemals alle Symbole kennen zu lernen. Jeder
Kartograph verwendet eine Reihe eigener Kürzel. Nur die Pfadfinder sind richtig
fit, was das Kartenlesen betrifft. Und du willst das ruck zuck lernen? Da
lachen ja die Hühner." Der Chef blätterte aufs Geratewohl die Notizblöcke
durch, die der Alte angeschleppt hatte. „Abgesehen davon: Selbst wenn du die
Karten hättest lesen können, dann wärst du so ziemlich überall hingekommen, nur
nicht zur Kriegszone. Der Alte Arsch hat dir nämlich nur Blödsinn
herausgesucht. Das alles passt hinten und vorne nicht zusammen. Wäre ich nicht
dazwischen gekommen, dann hätte der Alte Arsch dir eine Lektion im Kartenlesen
erteilt, die dich ziemlich weit von der Siedlung weg geführt hätte, und zwar
mit der absoluten Garantie, den Rückweg nie wieder zu finden."


Während der Chef weiter vor
sich hin grinste und noch ein wenig in den Karten blätterte, konnte er nur
wortlos vor sich hin starren und versuchen, seine Wut in Zaum zu halten. Er kam
hier nicht weiter. Diese gesamte Episode mit den Karten hätte er sich schenken
können.


„So, Alter Arsch, jetzt pass
mal auf", sagte der Chef und schob den Stapel Notizblöcke zu dem alten
Mann hin. „Du nimmst jetzt diesen Müll hier und sortierst ihn wieder ein. Dann
stellst du uns die Karten mit dem schnellsten Weg zur Kriegszone zusammen. Und
du wirst dich beeilen, hast du verstanden?"


Der Alte murmelte etwas
Unverständliches, packte die Notizblöcke und verschwand zwischen den Regalen.
Der Chef wandte sich wieder an ihn. 


„So, und nun zu dir. Kapier
es endlich: Du wirst es alleine nicht schaffen. Du hättest vielleicht eine
Chance, wenn dir der Entsorger nicht schon im Nacken sitzen würde. Wir Männer
in Schwarz haben nahezu die gleichen Fähigkeiten, die auch ein Pfadfinder hat.
Auch wir können Ziele aufspüren, ohne eine Karte zu benutzen. Frag' mich nicht,
woher ich das weiß. Ich weiß es einfach - und ich habe es schon im
Selbstversuch getestet. Bei uns ist diese Fähigkeit allerdings nicht ganz so
ausgeprägt wie bei einem Pfadfinder. Deswegen müssen wir uns stark
konzentrieren. Das funktioniert aber nur, wenn niemand hinter uns her ist. Dir
geht der Bolzen momentan so heftig, du würdest noch nicht einmal mit dem
Mittelfinger dein eigenes Spundloch finden, selbst wenn jemand eine Zielscheibe
drumherum malt." Der Chef hängte sich die Flinte
über die Schulter. „Also sieh es ein: Du kommst hier alleine nicht weiter, auch
wenn du keine Lust auf Gesellschaft hast. Deswegen schlage ich vor, wir gehen
gemeinsam. Abgesehen davon kenne ich ein paar Tricks, wie du deine Panik in den
Griff bekommen kannst."


Er hatte noch immer nicht
die geringste Lust, sich mit dem Zwergen abzugeben. Am Ende musste er auch noch
diese desinteressierte Teenager-Göre mitschleppen. Deswegen hätte er das
Angebot des Liliputaners gerne nicht nur abgelehnt, sondern dem Zwergen gleich
noch eine Kugel in den Kopf geschossen - einfach so, weil er den Burschen nicht
leiden konnte.


Dem stand allerdings die
zwingende Logik der Argumente im Weg, die der Zwerg gerade angeführt hatte. Er
konnte es drehen und wenden, wie er wollte: Ohne fremde Hilfe kam er nicht
schnell genug voran. Wenn ihn sein Gefühl nicht trog, dann holte sein Verfolger
mit Riesenschritten auf. Deswegen konnte er es sich nicht leisten, hilflos in
diesem Labyrinth umher zu tappen.


„Na schön", sagte er
schließlich und versuchte dabei, möglichst genervt zu klingen. „Dann gehen wir
eben gemeinsam. Aber damit das klar ist: Du magst in dieser Siedlung hier der
große Zampano sein, doch da draußen hast du mir gegenüber nichts zu melden. Ich
tue, was ich will - und zwar, wann ich es will. Ist das klar?"


Der Chef verzog seinen Mund.
„Jetzt mach dir mal nicht ins Hemd, Kleiner. Wir werden schon irgendwie
miteinander auskommen."


Wie auf ein Stichwort
tauchte in diesem Moment der Alte Arsch zwischen den Regalen auf und ließ einen
neuen Stapel Notizblöcke auf die Theke plumpsen. Der Chef musste sich auf die
Fußspitzen stellen, um den oberen Notizblock vom Stapel zu ziehen. Nachdem er
einige Zeit geblättert hatte, nickte der Liliputaner schließlich. „Alles klar.
Das sind jetzt die richtigen Karten. Ich schlage vor, du packst sie in einen Rucksack."


Er begann sofort, die Karten
einzusammeln. „Gut. Und wie geht es jetzt weiter?"


„Zunächst einmal müssen wir
alle noch ein wenig ausruhen. Das wird ein langer Weg. Da sollten wir fit sein,
bevor wir aufbrechen."


Er fuhr auf. „Was? Bist du
bescheuert? Ich bekomme schon Schweißausbrüche, wenn ich nur daran denke, einen
Augenblick lang still zu stehen. Wir sollten sehen, dass wir hier weg kommen.
Ausruhen können wir auch noch, wenn wir durch diese Kriegszone hindurch
sind."


Der Chef winkte ab. „Das kannst
du vergessen. Die Kleine muss ein wenig ausspannen. Sie hat gerade die Tour zum
Loch hinter sich. Wenn sie müde ist, dann macht sie Fehler - und Fehler können
wir uns im Augenblick keine erlauben. Wir werden uns also entspannen und eine
Runde schlafen. Erst dann ziehen wir los. Wegen des Entsorgers musst du dir
keine Gedanken machen. Der ist zwar auf dem Weg hierher, aber er ist noch weit
entfernt. Glaub mir, ich kenne das Gefühl ziemlich gut, wenn dieser Verrückte
wirklich nah an einem dran ist. Dann dreht man richtig am Rad. Du bist momentan
nur ein bisschen nervös. Aber das kriegen wir schon in den Griff, keine
Sorge."


„Na prima. Und wie willst du
das anstellen?"


Der Chef grinste. „Ganz
einfach: Wir saufen uns ins Koma. So mache ich das, seit ich in der Siedlung
lebe. Funktioniert prima, so lange der Entsorger nicht in Schlagdistanz
ist."


Er schulterte seinen
Rucksack. „Na dann prost. Aber vorher muss ich noch etwas erledigen. Brauchen
wir noch etwas von diesem alten Arsch hier?"


Der Chef schüttelte seinen
Kopf. 


„Sehr schön."


Zum zweiten Mal langte er
über die Theke, doch diesmal packte er den Alten Arsch nicht am Revers, sondern
knallte ihm  die Faust zwischen die Augen. Der Alte ging zu Boden wie ein
Sack Zement.


Der Chef lachte wie ein
Dieselmotor.
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Aufwachen.


Er riss die Augen auf - und
klappte sie gleich wieder zu. Hätte er sie geöffnet gelassen, dann wäre sein
Schädel explodiert.


In seinem Mund herrschte ein
Geschmack, der unangenehme Gedanken an die Knochenkauer wach rief. Außerdem schien
ein Teil seines Erinnerungsvermögens erneut außer Gefecht gesetzt zu sein, denn
er wusste nicht, wo er sich befand und weswegen er sich so elend fühlte.


Er riskierte einen zweiten
Blick. Soweit er erkannte, lag er in einem geschlossenen Raum auf einer Art
Matratze. Überall im Raum waren Gegenstände verstreut. Wie ihm erst beim
dritten Hinsehen aufging, handelte es sich bei diesen Gegenständen um Teile
seiner eigenen Ausrüstung. Rucksack, Waffe, Munition, Kleidungsstücke - er
hatte so ziemlich alles von sich geworfen. Jedes Stück in eine andere Richtung.
Und mitten in diesem Chaos stand der Chef und grinste. 


In diesem Augenblick
meldeten sich Teile seines Erinnerungsvermögens zurück.


Nachdem er den Alten Arsch
k. o. geschlagen hatte, waren sie zur Kantine zurückgekehrt. Dort hatte der
Chef erklärt, man könne diese Panikattacken austricksen, indem man sich
ausreichend betäubte. Alkohol sei dazu bestens geeignet.


Der Chef hatte ihm eine
Flasche angeboten, die sich auf den ersten Blick nicht von einer der
Wasserflaschen unterschied. Nach dem ersten Schluck schien jedoch seine gesamte
Mundhöhle in Flammen zu stehen. Der Chef hatte ihn ermuntern müssen, einen
zweiten Schluck zu nehmen.


Der Alkohol erwies sich als
ein geiles Zeug. Nach dem fünften Schluck hatte er sich an den Geschmack
gewöhnt gehabt. Nach dem zehnten war ihm der Geschmack egal gewesen. Nach der
ersten Flasche war ihm sogar der Entsorger egal gewesen.


Irgendwann im Laufe der
zweiten Flasche hatte er sich mit einem Burschen prügeln wollen, doch jemand
anderes war dazwischen gegangen. Etwa in der Mitte der dritten Flasche war dann
seine Hauptsicherung herausgeflogen. Seither erinnerte er sich an nichts mehr.


„Na, wieder
beieinander?", fragte der Chef.


Diese Frage überforderte ihn
zunächst. Mit einiger Anstrengung gelang ihm allerdings eine recht treffende
Analyse. Er sagte: „Ich sterbe."


Der Chef nickte ernst.
„Stimmt, das tust du. Aber jetzt nicht, und später auch nicht gleich. Das geht
vorbei. Ich weiß nicht, welches Zeug die hier drin ausschenken, aber die
Wirkung hält nicht lange an. Der Kater verschwindet, noch bevor du komplett
angezogen bist."


Er rappelte sich auf und
begann, seine Sachen aufzuheben. Dabei hielt er seinen Kopf gesenkt, weil er
befürchtete, sein Gehirn könne sich durch die Gehörgänge einen
Weg nach draußen bahnen. Zu seiner Überraschung ließen die Schmerzen jedoch
schon nach wenigen Augenblicken nach - genau, wie es der Chef angekündigt
hatte.


Dieser hatte sich inzwischen
neben der Tür aufgepflanzt und sah ihm mit einem Kopfschütteln zu. „Kleiner, du
scheinst nichts gewohnt zu sein. Du bist schon nach der fünften Flasche
zusammengeklappt. Da hatte ich noch nicht einmal ein leises Summen im
Ohr."


Er schaute auf. „Nach der
fünften? Dann haben wir also noch weiter gemacht? Mann, ich erinnere mich nicht
einmal mehr an den letzten Schluck aus der dritten."


„Du bist auch immer stiller
geworden." Ein Schulterzucken. „Jedenfalls haben wir dich nach fünf
Flaschen hierher gebracht. Du warst nach draußen gegangen und hattest in eine
Feuerstelle gepinkelt. Die Gruppe von Beschaffern und Instandsetzern, die sich
dort gerade aufwärmte, hast du gleich mit geduscht. Du fandest
das saukomisch, doch die Leute waren ziemlich angepisst. Im wahrsten Sinne des
Wortes. Als du sie dann wegen Humorlosigkeit abknallen wolltest, musste ich
dich aus dem Verkehr ziehen. Wäre schade um die Munition gewesen."


Er packte Sachen in seinen
Rucksack. „Ich habe die Leute angepinkelt und wollte dann auch noch auf sie
schießen? Mann, das ist peinlich. Ich nehme an, die sind ziemlich sauer auf
mich."


Der Chef winkte ab. „Vergiss
es, Kleiner. Du bist ein Mann in Schwarz. Die sind nicht sauer. Die haben Angst
vor dir. Die dachten, du knallst sie tatsächlich ab. Und das hättest du auch
getan, wenn ich dir die Kanone nicht weggenommen hätte."


Während der Chef redete,
sammelte er seine letzten Habseligkeiten vom Boden und hielt schließlich die
SIG-Sauer in der Hand. „Vielleicht sollte ich das Ding einfach liegen
lassen", überlegte er laut, „bevor noch jemand zu Schaden kommt. Ich hatte
gestern ohnehin ein paar ziemlich merkwürdige Gedanken."


„Ging es um Gewalt?"
Der Zwerg zog seine Augenbrauen fragend in die Höhe.


Er nickte.


Der Zwerg winkte ab. „Keine
Sorge, das ist völlig normal. Du solltest dich allmählich von der Vorstellung
verabschieden, irgendein völlig normaler Kerl zu sein. Die da draußen",
der Chef schwenkte einen Arm im Kreis, als wolle er die gesamte Siedlung mit
dieser Geste einschließen, „das sind ganz normale Leute. Familienväter,
Hausfrauen, Muttis, Lehrer, Dachdecker, Sekretärinnen - was weiß ich? Aber du,
du gehörst nicht zu diesem Volk. Du bist ein ganz anderes Kaliber. Du solltest
dich allmählich damit abfinden, Kleiner. Und jetzt
mach hin. Wir müssen los. Ich fühle schon wieder so ein Flattern zwischen
meinen Schulterblättern."


Er folgte den Chef nach
draußen. Bevor er durch die Tür schritt, warf er noch einen Rundblick in den
Raum. Er wollte keinesfalls etwas von seinen Habseligkeiten liegen lassen. Als
er sich danach wieder umdrehte und in den Korridor trat, lief er geradewegs
gegen eine Wand.


Zu seiner Überraschung gab
die Wand ein Stück nach und entpuppte sich als ein Berg von einem Menschen.
Arme wie der legendäre Seemann, Glatze, Ziegenbärtchen - dieser Kerl sah hart
aus. Richtig hart. Die grüne Kleidung verlieh ihm zusätzlich noch etwas
Militärisches.


„Darf ich vorstellen?"
Der Chef trat neben den Riesen und reichte diesem gerade bis kurz über das
Knie. „Das hier ist das Panzerchen."


Er sah den Riesen bewundernd
an. „Prima. Wenn wir schon in eine Kriegszone ziehen, dann ist es gut, einen
zusätzlichen Kämpfer dabei zu haben. Wie bist du bewaffnet? Mit einem
Maschinengewehr? Nein, lass mich raten: Du benutzt eine Haubitze. Oder einen
Raketenwerfer."


Der Riese warf ihm einen
Blick zu, in dem Ärger und Fassungslosigkeit dicht beieinander lagen. „Ich
werte dies als einen Affront", sagte das Panzerchen dann mit einer Stimme,
die eher zu einem arroganten Butler gepasst hätte. „Wie die vorherrschende
Farbe meiner Kleidung zeigt, bin ich kein integraler Bestandteil der kämpfenden
Truppe. Stattdessen pflege ich, meine Aufgabe mit Block und Stift zu
erfüllen."


Er starrte das Panzerchen
einen Moment lang an und versuchte herauszufinden, was ihm dieser Brocken von
einem Kerl gerade hatte sagen wollen. Als sein Verstand an dieser Aufgabe
scheiterte, wandte er sich an den Chef. „Was meint er?"


Der Chef zuckte mit seinen
Schultern. „Die grünen Klamotten kennzeichnen unser Panzerchen als
Kartographen. Das bedeutet, er hat mit dem Kämpfen überhaupt nichts am Hut.
Wenn du ihm eine Waffe in die Hand drückst, dann schießt er sich vermutlich
selbst in den Bauch. Ich habe zwar schon etliche Male versucht, ihn vom
Gegenteil zu überzeugen, aber dann wird er immer ziemlich sauer, wie du gerade
selbst bemerkt hast. Doch auch wenn er nicht schießen kann, so ist er immer
noch ein sagenhaft guter Kartograph. Er arbeitet unglaublich präzise und
erfasst mehr Details als jeder andere Kartograph. Deswegen werden wir ihn
mitnehmen." Der Chef klopfte dem Panzerchen freundschaftlich gegen den
Oberschenkel. „Und falls er in der Kriegszone eine Kugel fängt, dann können wir
immer noch hinter seinem Kadaver in Deckung gehen. Dort haben wir alle
gemeinsam Platz."


Zu seiner Überraschung
machte das Panzerchen keine Anstalten, den Chef wegen dieser Bemerkung zu
töten. Dabei hätte der Riese lediglich sein Bein leicht anheben müssen, um den
Liliputaner zu zertreten wie ein Insekt.


Der Chef marschierte los. Er
folgte dem Liliputaner. Das Panzerchen bildete die Nachhut. Der Weg führte
durch einen Korridor, der auf Höhe des zweiten Stockwerks an einer Seite des
Zentralplatzes endete. Von dort aus stiegen sie eine Leiter und zwei Treppen
hinab. Auf dem Zentralplatz wartete bereits die Kleine auf sie.


Soweit er erkennen konnte,
hatte sie ihre Kleider gewechselt. Die Kombination, die sie jetzt trug, wirkte
zwar nicht neuer, jedoch sehr viel sauberer als das Zeug, in dem er sie zum
ersten Mal gesehen hatte. Sie schloss sich dem Trio an und folgte dem Chef quer
über den Zentralplatz bis zur gegenüber liegenden Wand.


Unterwegs warf er
verstohlene Blicke auf die Beschaffer und die Instandsetzer, die zwischen den
Schutthalden auf dem Zentralplatz umher wuselten. Die Episode mit der
Erschießung, die er im Suff geplant hatte, nagte noch an ihm.


Doch niemand schenkte ihm
Aufmerksamkeit oder sah auch nur in seine Richtung. Alle gingen ihren täglichen
Verrichtungen nach, ohne ihn zu beachten. Stattdessen schienen aber etliche
nach dem Chef zu sehen. Außerdem sah er drei oder vier Menschen, die hinter
vorgehaltenen Händen tuschelten. Als sie seinen Blick bemerkten, gaben sie sich
wieder demonstrativ unbeteiligt und arbeiteten weiter oder trollten sich in die
Schatten.


Entweder genoss der Chef
einen weitaus schlechteren Ruf als er, oder irgendein Gerücht hatte die Runde
gemacht. Er nahm an, er würde es nicht mehr erfahren, bevor sie aufbrachen.
Außerdem interessierte es ihn nicht sonderlich. Er hatte andere Sorgen. Er
musste nämlich dringend hier weg. Jetzt gleich. Der Drang, augenblicklich zu verschwinden,
kämpfte sich allmählich durch den Nebel, den der Alkohol über seinen Verstand
gelegt hatte.


An der gegenüber liegenden
Wand ging es nach oben - immer weiter und weiter. Beim Aufstieg über Leitern
und Treppen machte sich der Alkohol noch einmal bemerkbar und trieb ihm den
Schweiß auf die Stirn. Schließlich schaffte er es aber bis zum letzten
Stockwerk, ohne eine Pause einlegen zu müssen. Dort führte der Chef die
Prozession zu einer Tür, vor der ein Kerl in dunkelblauer Montur Wache hielt.
Der Chef wechselte einige knappe Worte mit dem Mann und zog dann einen
Schlüssel aus seiner Jacke, mit dem er die Tür öffnete. Dann winkte der Chef
ihn herbei.


„Du, komm mit. Das hier wird
dir gefallen. Panzerchen und Pfadfinderin, ihr wartet hier draußen."


Er schlüpfte hinter dem Chef
in den Raum. Der Chef schloss die Tür sofort wieder. Dann wies er mit einer
ausladenden Geste in die Runde. „Bitteschön, meine Privatsammlung. Hier
munitionieren wir auf. Dann machen wir uns auf den Weg."


Falls der Chef nun Beifall
erwartete, so musste er den Liliputaner enttäuschen. Die Privatsammlung
beeindruckte ihn überhaupt nicht. Sie bestand aus drei Kellerregalen mit
Metallböden - an jeder Wand eines. Die Wand neben der Tür hatte der Chef frei
gelassen. In jedem Regal lagen einige Kisten,  teils aus Holz, teils aus
Pappe, sowie einzelne Utensilien - beinahe durchweg Waffen und Waffenteile. An
der Rückwand des Raumes lehnte eine aufklappbare Trittleiter, die der Chef
vermutlich benötigte, um an die oberen Regalbretter zu gelangen.


Er trat an das erste Regal
heran und warf einen Blick in eine der Kisten. Darin sah er verschiedene
Klingen, Ketten und Eisenstangen, alles mit einer Rostschicht überzogen. Auf
dem Regalbrett darunter lagen Verschlüsse aus verschiedenen Waffen aufgereiht.


Im zweiten Regal fiel sein
Blick auf eine Uzi-Maschinenpistole. Er nahm die Waffe an sich und
kontrollierte das Patronenlager.


„Die funktioniert
nicht", sagte der Chef. „Ich habe schon ewig an diesem Ding
herumgebastelt, aber sie schießt einfach nicht."


Er nahm den Deckel der Waffe
ab und betrachtete den Verschluss. „Schlagbolzen zu kurz?"


„Nein, der ist in Ordnung.
Die gesamte Hardware ist in Ordnung. Die Munition auch. Aber das Ding
funktioniert einfach nicht."


Er legte die Waffe in das
Regal zurück. „Eine Uzi, die nicht funktioniert. Wirklich toll. Und was ist
damit?" Er nahm einen Karabiner in die Hand, der quer auf dem oberen
Regalbrett lag.


„Das ist ein Mauser
98k", sagte der Chef. „Das Ding ist eine Antiquität. Ich habe sogar ein
wenig Munition dafür gefunden und den Rost aus dem Patronenlager schleifen
können. Ich weiß allerdings nicht, ob der Apparat noch funktioniert."


Er legte den Karabiner
zurück. Besser, er verzichtete auf eine Funktionsüberprüfung. Am Ende flog ihm
dieser Schießprügel noch um die Ohren, wenn er einen Probeschuss abfeuerte.
Stattdessen wandte er sich dem dritten Regal zu, nachdem er im zweiten nur noch
wertlosen Plunder gesehen hatte.


Im dritten Regal fischte er
zunächst einen monströsen Revolver aus einem Pappkarton. Er identifizierte die
Waffe als einen Taurus M44 Tracker 4B, voll geladen.
Die Waffe wirkte gut gepflegt und roch nach Waffenöl.


„Ein Prachtstück",
schwärmte der Chef. „Völlig in Ordnung und jederzeit einsatzbereit. Dummerweise
ist das Ding aber zu groß für meine Wurstfinger. Deswegen habe ich mich mit
einer Baby-Glock und der Remington angefreundet."


Er legte den Revolver
zurück. „Ich bleibe bei der P226. Kompakter, leichter und besser zu handhaben
als dieser Granatwerfer. Aber was haben wir denn da?"


Er nahm eine Waffe vom
Regal. Der Chef grinste. „Ich hatte schon mit dem Gedanken gespielt, das Ding
selbst zu nehmen. Aber was bei dir wie eine Maschinenpistole aussieht, wirkt
bei mir wie eine Jagdflinte."


Er nickte. „Heckler &
Koch G36C. Genau das Richtige für geschlossene Räume - es sei denn, du hast
hier noch irgendwo eine zweite Schrotflinte versteckt. Die würde ich
bevorzugen."


Der Chef schüttelte seinen
Kopf. „Nein. Ich habe nur die Remington. Los jetzt, schnapp' dir an Munition,
was du in den Rucksack bekommst. Wir müssen los, und zwar schnell."


Das ließ er sich nicht
zweimal sagen. Inzwischen kostete es ihn alle Beherrschung, die er noch
aufbringen konnte, den Chef nicht einfach stehen zu lassen und blindlings
loszustürmen - nur weg von dieser Siedlung, bevor sie ihn hier drin erwischten.
Deswegen beeilte er sich, aus einer Holzkiste fünf Magazine für das G36C sowie
etliche lose Patronen vom Kaliber 5,56 mm x 45 in seinen Rucksack zu schaufeln.
Der Chef bediente sich unterdessen an einer anderen Kiste und packte Schrotpatronen
ein.


„Ich hoffe nur, das ganze
Zeug funktioniert noch", murmelte der Chef dabei. „Das liegt hier alles
schon herum, seit ich damals diese Siedlung hier aufgezogen habe. Das war
gleich nachdem ich den Entsorger abgehängt hatte. Irgendwann habe ich dann
überhaupt nichts mehr gefunden. Keine Waffen, keine Munition und keine Nahrung
mehr. Als hätte irgendjemand gemerkt, dass ich meine Aufgabe schleifen lasse.
Die Beschaffer haben zwar allerlei Fressalien angeschleppt, aber Waffen oder
Munition haben sie nicht gefunden."


Er hörte dem Chef nur mit
einem halben Ohr zu. Während er seinen Rucksack verschloss und das G36C
überprüfte und lud, plagten ihn andere Sorgen. Er wusste, sie hatten nicht mehr
viel Zeit. Er hatte nur den Trost, auf ein mächtiges Waffenarsenal
zurückgreifen zu können, falls sie ihn hier drin erwischten. Auch wenn nur die
Hälfte von diesem Zeug funktionierte, blieb ihm dennoch eine imposante
Feuerkraft.


Gerade als er seinen
Rucksack überstreifte und nach dem Gewehr griff, öffnete der Kerl in Dunkelblau
die Tür ein Stück.


„He Chef", rief er
durch den Spalt hinein, „das hier draußen solltest du dir mal ansehen."


Der Chef warf ihm einen
kurzen Blick zu. Dann zuckte er mit den Schultern, schnappte sich seinen
Rucksack und marschierte nach draußen. Er folgte dem Liliputaner und betrat
direkt nach ihm den Laufgang. Dabei sah er auf den ersten Blick, wovon der
Wachposten gesprochen hatte: Auf dem Zentralplatz hatte sich eine Menschenmenge
zusammengerottet. Es sah aus wie ein bunter Flickenteppich. Rot, Grau, Gelb,
Braun - alle Farben durcheinander.


„Ihr wart kaum da drin
verschwunden, da sind die auch schon zusammen gekommen", erklärte der Mann
in Dunkelblau.


Als die Menge den Chef
erblickte, tönten von unten vereinzelte Rufe hinauf. Er verstand nur
Bruchstücke, doch der Tonfall schwankte eindeutig zwischen Hoffnung und
Euphorie. Der Chef schnaubte und machte sich auf den Weg nach unten.


„Wir gehen bis zum ersten
Stockwerk", sagte der Liliputaner dabei. „Dann muss ich nicht so laut
brüllen."


Als sie den Laufsteg im
ersten Stockwerk erreicht hatten, hob der Chef seine Arme, um die Menge zum
Schweigen zu bringen. Dennoch dauerte es eine ganze Weile, bis endlich Ruhe
einkehrte. Schließlich rief nur noch eine einzelne Stimme:  „Jemand hat gesagt,
du wolltest uns verlassen."


„Das darfst du nicht",
fiel eine zweite Stimme sofort im Anschluss ein. „Wir wissen nicht, was wir
ohne dich machen sollen."


Eine dritte Stimme fragte:
„Willst du uns wirklich verlassen?"


Der Chef winkte ab.
„Schwachsinn. Wer behauptet denn so etwas?" Dann setzte er leise hinzu:
„Dem reiße ich den Arsch auf."


„Wer ist der andere Mann in
Schwarz?" Eine neue Stimme, irgendwo aus der Mitte der Menge. Weitere Rufe
schlossen sich an.


„Hört zu", rief der
Chef gegen das allgemeine Geschnatter an. „Haltet eure Schnauzen und hört zu,
verdammt nochmal!" Tatsächlich kehrte wieder Ruhe ein. „Passt auf: Mein
Freund hier" - der Chef wies auf ihn - „ist gerade zu uns gestoßen. Er
kommt von außerhalb und hat neue Ideen im Gepäck. Gute Ideen. Gemeinsam könnten
wir es schaffen, die Endzone zu überwinden. Wenn das gelingt, dann haben wir
die Möglichkeit, neues Gebiet zu erkunden. Und das bedeutet, ihr bekommt alle
wieder Arbeit. Neue Arbeit. Gute Arbeit. Auch die Pfadfinder und die
Kartographen. Wir werden jede Menge Sachen finden. Gute Sachen. Und für euch
wird alles besser."


Diesmal ging ein Raunen der
Freude durch die Menge.


„Also, lasst uns die Lage
erkunden. Sobald wir Genaueres wissen, kommen wir wieder zurück und planen die
Erkundung - genau so, wie wir es schon einmal gemacht haben."


Der Chef wartete nicht auf
die Reaktion der Menge, sondern machte sich sogleich an den Abstieg zum Boden.
Dort bahnte er sich unter Beifallsrufen einen Weg durch die Menge. Einige
Siedler gingen dabei sogar in die Hocke, um dem Chef auf die Schultern zu
klopfen.


Als sie schließlich den Rand
der Siedlung erreichten und die Menge hinter sich ließen, ließ er die Kleine
und das Panzerchen ein Stück voraus gehen. Dann sprach er den Chef leise an:
„Du hast denen gesagt, wir seien unterwegs zur Endzone. Wieso hast du sie
angelogen?"


„Ganz einfach",
antwortete der Chef gereizt, „hier wird bald der Entsorger auftauchen. Und der
wird ganz sicher nicht nett fragen, wohin wir verschwunden sind. Ganz im
Gegenteil. Da ist es mir lieber, wenn so wenige wie möglich unser tatsächliches
Ziel kennen."


Die beiden Männer gingen
eine Weile lang schweigend nebeneinander her. Dann schüttelte er seinen Kopf.
„Wenn dieser Entsorger so ein gemeingefährlicher Killer ist, dann sind alle
Leute in der Siedlung in Gefahr. Du hättest sie zumindest warnen können."


Der Chef warf ihm einen
Blick zu, als habe er den Verstand verloren. „Bist du bescheuert? Was glaubst
du, wäre wohl los gewesen, wenn ich diesen Idioten erklärt hätte, was ihnen blüht?
Die wären ausgerastet, alle miteinander. Du glaubst doch nicht im Ernst, die
hätten uns ohne weiteres gehen lassen, oder? Am Ende hätten wir uns den Weg
freikämpfen müssen. Das wäre zwar kein großer Akt gewesen, hätte aber eine
Menge Zeit und Munition gekostet. Und wir haben beides nicht gerade im
Überfluss, wie du sicherlich schon bemerkt hast."


Er fühlte Wut in sich
aufsteigen. „Und wenn dieser Entsorger in der Siedlung Amok läuft?"


Der Chef trat rasch einen
Schritt nach vorne und versperrte ihm den Weg. „Jetzt pass mal gut auf,
Kleiner: Diese Geschichte hier dreht sich nur um drei Menschen - um dich, um
mich und um den Entsorger. Wir sind die Dreh- und Angelpunkte in diesem
Labyrinth. Alle anderen, die hier durch die Gegend stolpern, sind nur Dekoration.
Wenn sie dem Entsorger in die Quere kommen, dann tut der Entsorger eben seinen
Job. Ich weiß, du willst solche Sachen nicht hören, aber das sind nun einmal
die Fakten. Wir beide sind Männer in Schwarz. Es ist unsere Aufgabe, dem
Entsorger zu entkommen - und zwar mit allen Mitteln, die dazu notwendig sind.
Auch wenn das bedeutet, einige Leute über die Klinge springen zu lassen. Wir
sind eben keine netten Kerle. Und wir können uns auch keinen Ballast wie
Fairness oder Mitgefühl leisten. Merk dir das, ein für alle Mal."


Der Chef wandte sich ab,
ohne auf eine Antwort zu warten, und marschierte weiter hinter der Kleinen und
dem Panzerchen her. Ihm blieb nichts anderes übrig, als dem Liliputaner zu
folgen. Dabei konnte er nur mit Mühe dem Drang widerstehen, einen Blick zurück
zu werfen.
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Weiter. Und immer weiter.


Er hatte bewohntes Gebiet
erreicht. Hier lebten Menschen. Alles Dissidentenpack, mit dem er einige ernste
Worte wechseln würde. Das musste sein, denn er kochte vor Wut.


Er musste sich abreagieren,
sonst würde er in absehbarer Zukunft damit beginnen, sich selbst Bisswunden
zuzufügen - und zwar an seinem Arsch.


Es hatte ihn eine Menge Zeit
gekostet, die Katakomben zu verlassen und bis hierher vorzudringen. Doch dies
alleine ärgerte ihn nicht. Es ärgerte ihn auch nicht, dass seine Zielperson
inzwischen Gelegenheit gehabt hatte, ihren Vorsprung auszubauen.


Vielmehr ärgerten ihn die
Gedanken, die ihm seit einiger Zeit durch den Kopf spukten.


Der Ausgangspunkt dieser
Fragen war die Flucht seiner Zielperson gewesen. Die Zielperson war aus den
Katakomben getürmt und hatte ihn abgehängt. Das alleine nervte ihn bereits
gewaltig. Doch noch viel mehr nervte ihn die Tatsache, dass die Zielperson
einen Weg hatte nehmen können, den er nicht benutzen konnte.


Er wusste nicht, wie so
etwas sein konnte. Er war ein Entsorger. Er verkörperte in dieser Welt das
Recht, die Ordnung und die Gewalt, beides durchzusetzen. Doch er wusste, er
konnte seiner Zielperson nicht folgen. Wäre er durch diesen Durchgang
geschlüpft und den Treppenstufen nach unten gefolgt, dann wäre er gestorben -
dessen war er sich sicher.


Auf dem Boden dieser
Gewissheit gedieh allmählich die Frage, wie das Management etwas Derartiges
hatte zulassen können? Hatte er einen Fehler gemacht? Hatte er das Management
enttäuscht? Wurde er deswegen nun bestraft?


Oder war es wegen der
Kinder?


Seit er die Katakomben
verlassen hatte, hatte er immer wieder an die Kinder gedacht. Deswegen hatte er
noch mehr Zeit verloren. Schließlich musste er an jeder Ecke sorgfältig prüfen,
ob dort Kinder auf ihn lauerten. 


Irgendwann fragte er sich,
weswegen er sich vor den Kindern fürchtete. Die Antwort war ihm leicht
gefallen: Weil ihm die Kinder eine Niederlage zugefügt hatten. Wegen der Kinder
hatte er eine Aufgabe nicht erfüllt. Noch schlimmer: Er war von einem dieser
Bälger auch noch gedemütigt worden.


Dies alles wusste er, doch
er konnte sich nicht mehr an die genauen Geschehnisse erinnern. Er wusste
nicht, was passiert war und er wusste nicht, wo es passiert war. Doch er
wusste, dass sein Versagen einen Makel in seinem Lebenslauf darstellte.


Aus diesen Gedanken hatte
sich eine weitere Frage ergeben: Weswegen konnte er sich nicht erinnern?


Diese Frage hatte eine ganze
Lawine an Zweifeln in ihm ausgelöst. Hatte er tatsächlich versagt? Bestrafte
ihn das Management nun? Würde er seinen Status als Entsorger verlieren? Würde
er am Ende selbst zu einem Dissidenten werden? Oder gar zu einem Knochenkauer? 


 Zuletzt hatte er in
einem Korridor gestanden und die Mündung seines AKS-74U angestarrt. Sein Finger
hatte am Abzug gelegen und er hatte darauf gewartet, dass ihm die Mündung
zublinzelte. Doch er hatte sein geistiges Gleichgewicht rechtzeitig
zurückerlangt und den Druck auf den Abzug verringert. Stattdessen hatte er zu
seinem Allheilmittel gegriffen: dem Sichtgerät. Dieses Vorgehen war ihm weniger
endgültig erschienen. Zwar genauso schmerzhaft wie ein Steckschuss in der
Großhirnrinde, aber weitaus weniger endgültig.


Er hatte den Knopf gedrückt und
das Sichtgerät hatte alle Zweifel und alle Fragen aus seinem Kopf geblitzt. Als
er wieder zu sich gekommen war, hatte sein rechter Arm eine Weile lang nicht
richtig funktioniert. Außerdem hatte er Muskelkater am ganzen Körper gehabt.


Doch die Zweifel hatten ihn
nicht länger gequält. Keine Fragen mehr, keine Ängste. Das Sichtgerät hatte
seine Gedanken wieder auf eine gerade Linie gebracht. So war ihm aufgegangen,
was geschehen sein musste: Das Management hatte ihn bestraft, weil er seine
Aufgabe nicht erfüllt hatte. Als Strafe hatten sie sein Gedächtnis gelöscht.
Sie hatten ihn ohne sein übliches Wissen und ohne nähere Informationen auf eine
besonders unangenehme Zielperson angesetzt, um ihn zu testen. So musste es
gewesen sein. Nun musste er lediglich seinen Auftrag erfüllen und das
Management wieder von seinen Fähigkeiten überzeugen. Mehr war nicht
erforderlich. Dann würde er sein gesamtes Wissen zurückerhalten und nicht mehr
die Schmerzen eines Downloads ertragen müssen. 


Eigentlich hätte ihn diese
Erkenntnis beruhigen müssen. Stattdessen war er wieder völlig ausgetickt.
Niemand hatte etwas in seinem Kopf zu löschen. Niemand. Auch das Management
nicht.


Bei einem Dissidenten war
das natürlich etwas anderes. Dissidenten durfte man durchaus lobotomisieren. Insbesondere,
wenn man die Lobotomie mithilfe eines Stahlmantelgeschosses durchführte. Doch
am Gedächtnis eines Entsorgers hatte niemand etwas zu manipulieren. Niemand!


Sobald er seine Aufgabe
erfüllt hatte, würde er sich auf die Suche nach dem Management machen und
einige ernste Worte mit den Managern wechseln.


Doch nun musste er seine Wut
in Zaum halten, damit er nicht noch mehr Fehler machte. Er hatte bereits genug
Mist gebaut. Mit einer Desintegrationsfalle hatte es begonnen. Die Dissidenten
nannten das Ding "Endzone", doch der korrekte Begriff lautete
"Desintegrationsfalle". Er hatte keine Ahnung, woher er das wusste.
Er wusste es eben.


Er war durch diese Falle
hindurch marschiert, ohne sich Gedanken über seinen Rückweg zu machen.
Desintegrationsfallen funktionierten nur in einer
Richtung. Nun würde er sich für den Rückweg einen anderen Weg suchen müssen,
wenn er nicht zersetzt werden wollte.


Danach hatte er eine
Maschinenzone durchquert. Die mobilen Überwachungseinheiten darin hätten
eigentlich kein Problem für ihn darstellen dürfen. Schließlich wusste er genau,
wie diese Dinger funktionierten und welchen Wegen sie folgten.


Doch er war nachlässig
vorgegangen und hatte sich nicht konzentriert. Nur mit viel Glück hatte er die
Maschinenzone unbeschadet passieren können. Entweder hatte er dabei instinktiv
das richtige Timing an den Tag gelegt oder die Maschinen hatten ihn in Ruhe
gelassen, weil er nun einmal ein Entsorger war. Er tippte zwar auf die zweite
Möglichkeit, hätte aber keine Wette darauf abschließen wollen.


Als er die Maschinenzone
verließ, hatte er noch immer vor Wut gekocht. Er hatte dringend etwas tun
müssen, um sich abzureagieren. Er hatte etwas zerstören wollen - irgendetwas,
ganz egal was. Deswegen hatte er beim Verlassen der Maschinenzone etwas getan,
wovon er nicht wusste, ob er es bereuen würde oder ob es ihm helfen würde. Wenn
er Pech hatte, konnte er bei dieser Sache sterben. Wenn aber alles gut ging,
dann würde er einen Haufen Spaß haben.


Er würde es bald
herausfinden. Allzu groß konnte sein Vorsprung nicht mehr sein.


Als er um eine Ecke bog,
lief er beinahe geradewegs in einen Mann hinein, der sich mit gespreizten
Beinen und ausgestreckten Armen mitten im Korridor aufgebaut hatte. Er richtete
sofort seine Waffe auf den Dissidenten. Auf den ersten Blick hielt er ihn für
einen Knochenkauer, dessen jämmerliche Existenz er beenden wollte. Doch dann
erkannte er etwas in den Augen dieses Mannes, das ihn abwarten ließ.


„Da bist du ja
endlich", lispelte der Mann. Dabei musste der Kerl zwischen den Worten
zweimal Luft holen, um den Satz herauszubekommen.


Er ließ seine Waffe ein
Stück sinken. „Hast du etwa mit mir gerechnet?"


„Aber sicher", hechelte
der Mann. Dabei kratzte der Kerl seine linke Armbeuge. „Aber sicher.
Schließlich ist deine Zielperson schon vor einiger Zeit hier vorbei gekommen.
Und sie war sehr nervös. Da konntest du nicht weit sein."


Er nahm sein Gewehr
herunter. „Eigenartig. Du bist zwar ein Dissident, aber du scheinst zu wissen,
worum es geht. Wie kommt das?"


Der zottige Kerl zuckte mit
den Schultern und kratzte sich weiter. „Ich weiß so einige Sachen. Ich hatte
allerdings schon viel früher mit dir gerechnet."


Er zuckte mit den Schultern.
„Ich bin aufgehalten worden."


Der zottelige Mann lachte,
bekam einen Hustenanfall und hechelte dann weiter: „Nein, nein. So meine ich
das doch nicht. Ich meine, ich habe dich noch viel früher erwartet. Viel, viel
früher. Hier gibt es nämlich noch so einen Kerl in Schwarz, genau wie deine
Zielperson."


„Noch eine Zielperson? Noch
mehr Unrat? Wie meinst du das?"


Der Kerl lachte,
verschluckte sich und hustete noch einmal. „Alle nennen ihn den Chef. Ein
hundsgemeiner Kerl. Gewalttätig bis zum Gehtnichtmehr.
Aber der hat es faustdick hinter den Ohren. Der weiß, wie man etwas organisiert.
Er hat alles aufgebaut, was im Gebiet hinter mir liegt. Eine komplette
Siedlung. Und der Chef behauptet, er hätte dich ausgetrickst."


Er packte seine Waffe
fester, als die Wut eiskalt in ihm aufstieg. Er hatte es die ganze Zeit über
mit zwei Zielpersonen zu tun gehabt - und er hatte es nicht gewusst. Vielleicht
hatten seine Gefühle deswegen verrückt gespielt.


„Mich ausgetrickst?
Ausgeschlossen! Daran würde ich mich erinnern. Also, wo finde ich diese beiden
Clowns? Ich würde gerne einige Worte mit denen wechseln."


„Keine Ahnung", sagte
der Kerl. „Die haben sich gemeinsam aus dem Staub gemacht. Inzwischen müssten
sie schon einen ziemlich großen Vorsprung haben. Als nächstes wirst du mich
wahrscheinlich fragen, wohin sie unterwegs sind. Aber das weiß ich nicht. Und
bevor du mich folterst, gebe ich dir den Rat, mit dem Alten Arsch zu sprechen.
Der verwaltet unsere Karten. Soweit ich mitbekommen habe, waren die beiden
Kerle in Schwarz dort, um sich Karten zu holen. Und jetzt mach es kurz und
schieß mir eine Kugel durch den Kopf."


Er sah den Burschen kurz
lang an und überlegte, wie er mit ihm verfahren sollte. Sicher, er hatte nur
einen Dissidenten vor sich, doch es handelte sich um einen besonderen
Dissidenten. Deswegen fasste er einen Entschluss.


„Das mit der Kugel vergessen
wir." Er nahm das Sichtgerät zur Hand. „Stattdessen kannst du einen Blick
in das Sichtgerät werfen. Ich glaube, du hast das Zeug dazu, die Daten darin zu
lesen."


Der Kerl lachte und
verschluckte sich erneut. „Nein, lass mal", keuchte er dann. „Damit kann
ich nichts anfangen. Das ist nur ein Metallkästchen mit einem Stroboskop. Darin
kann man überhaupt nichts lesen. Man bekommt nur das große Zappeln, wenn man
Epileptiker ist. Schieß mir lieber in den Kopf. Das geht schon in
Ordnung."


„Nein." Er steckte das
Sichtgerät wieder ein. „Ich brauche meine Munition noch. Du bist zwar nur ein
Dissident, aber irgendwie bist du auch etwas Besonderes. Deswegen gebe ich dir
einen Rat: Verschwinde hier, so schnell du kannst. Dieser Bereich wird bald
noch sehr viel mehr Besuch bekommen - und der ist nicht so umgänglich, wie ich
das bin."


Der zottige Kerl schaute zu
ihm auf. Er konnte beinahe die Zahnräder im Kopf des Burschen hören, die auf Hochtouren
arbeiteten. Dann sagte der Mann: „Nicht so umgänglich wie du? Ach du Scheiße,
bloß nicht! Nichts wie weg hier!" Dann fuhr der Kerl herum und flüchtete.
Zwei Wimpernschläge später war der Mann bereits um die nächste Ecke
verschwunden. Zurück blieb nur eine Wolke seines Gestanks.


Er fletschte die Zähne zu
einem Grinsen und marschierte weiter. Als er auf die ersten Dissidenten traf,
die durch die Korridore wuselten, musste er sich sehr zurückhalten, um nicht
von seiner Waffe Gebrauch zu machen. Einerseits benötigte er die Munition,
andererseits schien die Aktion zu funktionieren, die er beim Verlassen der
Maschinenzone gestartet hatte.


Außerdem benötigte er
Informationen. Er konnte es sich nicht erlauben, auf das Sichtgerät
zurückzugreifen. Wenn er es jetzt einsetzte und zu Boden ging, dann konnte es
ziemlich hässlich für ihn werden. Also musste er die Dissidenten ausquetschen,
so lange es noch ging.


Er hielt den erstbesten
Dissidenten an, der ihm entgegen kam - einen jungen Mann, kaum im Erwachsenenalter.
„Ich suche einen alten Mann, der Karten verwaltet."


„Meinst du den Alten Arsch?
Den findest du im Kartenarchiv." Der Junge schaute ihn völlig ohne Furcht
an und erklärte ihm, wo er den Zentralplatz fand und wie er von dort aus zum
Kartenarchiv gelangte. Vermutlich wusste dieser Milchbart nicht, mit wem er es
hier zu tun hatte.


Er beschloss, den Jungen in
Ruhe zu lassen. Besser, er bewegte sich auf erhöhtes Terrain, bevor das
Verderben über dieses Dissidentennest hereinbrach.


Das Kartenarchiv erschien ihm
ideal, um den Spaß abzuwarten. Auf dem Weg dorthin zog er einige Aufmerksamkeit
auf sich. Das asoziale Pack, das sich zwischen den Abfallhaufen herumtrieb,
tuschelte hinter vorgehaltener Hand über ihn. Viele starrten ihn und sein
Gewehr unverhohlen an. Er hörte aus einigen Mündern die Worte „neuer
Chef". Offenbar glaubte diese menschliche Ausschussware, er sei ihr neuer
Anführer. Vielleicht hielten sie ihn auch für eine Art Messias. Würden sie
seinen Drang fühlen, sie alle auf der Stelle umzubringen, dann hätten sie
sofort das Weite gesucht.


Als er schließlich das
Kartenarchiv erreichte und den Aufstieg begann, fühlte er sich, als tauche er
aus einer Klärgrube auf. Hätte er sich noch länger auf Tuchfühlung mit so
vielen Dissidenten aufhalten müssen, dann hätte er vor Ekel gekotzt.


Doch es wurde noch
schlimmer: Wie ihm ein Blick über die Schulter zeigte, hatte sich hinter ihm
eine Menge zusammengerottet, die ihm folgte. Die hielten ihn anscheinend
tatsächlich für einen Messias.


Oben angekommen, hielt er sich
nicht lange auf der Veranda auf, sondern marschierte schnurstracks in das
Archiv hinein. Dort fand er einen alten Mann in einem grauen Kittel hinter
einer improvisierten Theke. Der Alte hatte offenbar Schwierigkeiten mit seiner
Nase, die geschwollen wirkte. Ein Muster aus Blutstropfen verzierte die
Vorderseite des grauen Kittels.


Als die Tür ins Schloss
fiel, schaute der Alte auf. „Ach nee", sagte er mit verstopfter Nase,
„noch so einer. Und was willst du von mir?"


Er trat mit zwei raschen
Schritten an den Alten heran, packte ihn am Kragen und zerrte ihn halb über die
Theke. „Ich bin auf der Suche nach zwei Männern. Jemand sagte mir, ich solle
bei dir nachfragen. Die beiden tragen schwarze Kleider. Ich will wissen, wohin
sie unterwegs sind."


Das Gesicht des Alten
verzerrte sich vor Wut. „Ich sag gar nix. Wohin die gegangen sind geht dich
überhaupt nix an. Du bist sowieso keiner von uns. So einen wie dich hab' ich
hier nämlich noch nie gesehen."


Er legte das AKS-74U auf die
Theke und versetzte dem Alten einen Schlag in die Magengrube. Ein schönes
Gefühl. Er hätte es gerne noch weiter ausgekostet, doch er wollte es nicht
riskieren, den Alten so schnell zu verlieren.


„Also nochmal, ganz langsam,
zum Mitschreiben: Wohin sind die beiden unterwegs? Ist noch jemand bei ihnen?
Sind sie bewaffnet? Wenn ja, wie?"


Der Alte keuchte und japste.
Als er wieder halbwegs zu Atem gekommen war, schüttelte er nur den Kopf und gab
keine Antwort. Also versetzte er dem Alten einen Rückhandschlag quer über den
Mund. Auch wenn die Zahnstummel des Alten seine Fingerknöchel einritzten,
fühlte es sich ausgezeichnet an, ein Gesicht zu zertrümmern.


„Du hältst dich für einen
ganz harten Brocken, was?", fragte er den Alten, aus dessen Mund Blut
sickerte.


Der Alte schüttelte seinen
Kopf. „Is ja gut. Hast gewonnen. Die beiden wollen
zur Kriegszone."


„Kriegszone?" Er dachte
nach. Ja, soweit er wusste, gab es tatsächlich eine Halle, auf die eine solche
Bezeichnung zutraf. Eine dieser typischen Übergangszonen, durch die man von
einem Sektor zum nächsten gelangte.


Auf dem Weg hierher hatte er
selbst einige dieser Übergänge passiert. Die Tiefgarage, die
Desintegrationsfalle, die Maschinenzone - alles Traversen zwischen zwei
Sektoren. Diese Zonen stellten immer besondere Herausforderungen dar. Man musste
schon ein Entsorger sein, um sie unbeschadet zu passieren. Oder ein verdammt
harter Hund, genau wie seine Zielperson.


Seine Zielpersonen,
korrigierte er sich in Gedanken.


„Verdammt", murmelte er
vor sich hin. „Darauf hätte ich auch selbst kommen müssen, wenn ich ein wenig
nachgedacht hätte."


„Wenn du das ohnehin schon
weißt, warum hast du mich dann überhaupt noch gefragt?", keifte der Alte.


Er grinste den Alten an.
„Weil ich damit einen Grund hatte, dich ein bisschen zu quälen. Und damit werde
ich jetzt weitermachen, denn schließlich sind noch zwei weitere Fragen
offen."


„Nee, nee!", rief der
Alte aus. „Ich sag's dir ja. Ich sag's ja. Muss ja nix für mich behalten. Die
haben sich mir gegenüber eh aufgeführt wie die Bekloppten. Die sind zu viert
losgezogen. Der Chef und so ein anderer Drecksack, den ich nicht kenne.
Außerdem eine Pfadfinderin und ein Kartograph. Die beiden sind harmlos, aber
der Chef und der Drecksack, die sind gefährlich. Die haben Waffen."


„Welche."


Der Alte schüttelte seinen
Kopf. „Ich weiß nicht. Seh ich aus, als würd' ich
mich mit sowas auskennen? Die haben das Zeug aus der Waffenkammer vom
Chef."


Das klang interessant. „Die
Waffenkammer? Der möchte ich doch gerne einen Besuch abstatten. Wo finde ich
sie?"


Der Alte erklärte es ihm und
wies ihn darauf hin, vor der Tür sei immer eine Wache postiert. Das
interessierte ihn weiter nicht. Er würde sich erst zu dieser Waffenkammer
begeben, wenn der Spaß vorbei war. Dabei fiel ihm ein: Es musste jeden Moment
losgehen. Besser, er ging nach draußen, denn er wollte den Anfang der Party auf
keinen Fall verpassen.


Er stieg wieder über die
Theke und schleifte den Alten einfach mit nach draußen. Als er nach unten sah,
hatte sich dort bereits eine beträchtliche Menge versammelt, die nach oben
schaute.


„Das is
neugieriges Pack", stammelte der Alte.


Er grinste nach unten. „Die
glauben, ich sei ihr neuer Anführer. Tja, da liegen sie ziemlich falsch. Aber
vielleicht willst du sie ja begrüßen."


Er wartete nicht auf eine
Antwort, sondern schleuderte den Alten einfach über das Geländer. Im Abflug
sagt der Alte noch „Hopp!" Dann schwieg er den ganzen Weg nach unten. Als
er aufschlug, ging ein Aufschrei durch die Menge. Irgendwelche Spaßvögel
applaudierten sogar. Rufe drangen von unten hinauf, doch er beachtete sie
nicht. Stattdessen setzte er sich und wartete ab. Es musste jeden Augenblick
beginnen. 


Beim Verlassen der
Maschinenzone  hatte er den Entschluss gefasst, eine Plage über den
gesamten Abschnitt dieser Welt zu bringen. Deswegen hatte er nicht lange gefackelt
und die Tür der Maschinenzone offen gelassen. Nur einen Spalt, doch weit genug,
um eine Spinne anzulocken. Über ihr internes Modem würde sie die Information an
die anderen Spinnen weitergeben. Und dann würden die Überwachungsmaschinen auf
die Jagd gehen. Später hatte er seinen Entschluss beinahe bereut. Wären diese
Spinnen schnell und entschlossen vorgegangen, dann wäre er möglicherweise ihr
erstes Opfer gewesen. Doch sie hatten sich Zeit gelassen. Zeit genug für ihn,
um sich hier einzurichten und die Show zu genießen.


Es begann irgendwo hinten,
auf der gegenüber liegenden Seite des Zentralplatzes. Von dort ertönten
plötzlich Schreie. Dann strömten mehr Menschen heran. Sie verursachten einigen
Wirbel in der Versammlung unter dem Kartenarchiv. Und bevor jemand reagieren
konnte, kamen die Spinnen.
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Weiter. Und immer weiter.


Die Kleine bremste ihn aus.
Einerseits musste sie immer wieder auf die Karte schauen, andererseits
durchsuchte sie beinahe jeden Raum, den sie passierten. Das passte ihm
überhaupt nicht. Sie hatten schon genug Zeit verloren, indem sie einmal Rast
gemacht hatten, um zu schlafen. Er hatte gegen diese Pause protestiert - auch
wenn der Drang, schnellstens zu verschwinden, in diesem Augenblick nicht
übermächtig gewesen war. Der Chef hatte jedoch darauf bestanden, eine Pause
einzulegen. Er war der Ansicht, die Gruppe müsse topfit sein, wenn sie die
Kriegszone erreichten. Also hatte er sich gefügt, dafür aber nach der Rast ein
umso schärferes Tempo vorgelegt. Dennoch fand die Kleine immer wieder Zeit,
irgendwelches Zeug aus den Räumen anzuschleppen. Einmal hatte sie ihm sogar
stolz einen Teddybären ohne Kopf präsentiert. Wer immer dieses Dinge hier
zurückgelassen hatte - er verfügte über einen schrägen Humor.


„Weswegen rennst du
so?", fragte der Zwerg. „Der Entsorger muss noch weit hinter uns
sein."


Er würdigte den Zwergen
nicht einmal eines Blickes, als er antwortete: „Ich will hier raus. Das geht
mir alles nicht schnell genug. Mir ist es egal, ob uns jemand folgt oder nicht.
Ich will einfach nur hier raus. Außerdem verstehe ich nicht, weswegen die
Kleine jeden einzelnen Raum durchsuchen muss. Ich dachte, ihr hättet hier schon
längst alles abgesucht."


„Dann hast du nicht richtig
zugehört", sagte der Chef in einem Tonfall, als wolle er ein kleines Kind
maßregeln. „Ich habe dir erklärt, dass man in diesen Räumen immer etwas Neues
findet. Keine Ahnung, wer die Räume immer wieder nachfüllt. Es ist einfach
immer etwas da. Komischerweise aber nur dann, wenn man seiner eigentlichen
Aufgabe nachgeht. Ich selbst werde auch bald wieder anfangen, hier und dort
nachzuschauen. Ich gehe wieder meiner ursprünglichen Aufgabe nach, also sollte
auch für mich wieder etwas zu holen sein. Die Kühe hingegen müssen sich keine
Gedanken machen. Die haben keine Aufträge. Die finden immer etwas."


Er verlagerte seinen
Rucksack ein wenig. „Wir schleppen doch schon genug Zeug mit uns herum."


„Hier drin kann man niemals
genug mit sich herumschleppen", sagte der Chef. Sein Tonfall nahm nun
etwas an Schärfe zu. „Wenn du das schleifen lässt, dann stehst du irgendwann
ohne Nahrung da. Oder dir geht mitten in der Kriegszone die Munition aus. Das
wäre dann nicht so gut. Deswegen solltest du einraffen, was du einraffen kannst.
Wer immer dies alles hier organisiert, er beobachtet dich auf Schritt und
Tritt. Und wenn du nicht für dich sorgst, dann hört er ebenfalls auf damit. Das
würde ich an deiner Stelle nicht riskieren. Nun frag' mich aber nicht, wer uns
hier beobachtet und wie er das anstellt. Ich weiß es nämlich nicht."


„Interessiert mich auch
nicht. Mich interessiert vielmehr, wer ich bin. Oder wer ich war. Und ich
möchte wissen, woher diese Gedanken in meinem Kopf kommen. Da oben in diesem
Kartenarchiv, da war ich drauf und dran, den alten Mann zu erschießen. Das muss
man sich einmal vorstellen! Solche Gedanken sind doch nicht normal."


Der Chef ließ ein leises
Lachen hören. „Da hast du allerdings Recht." Dann rief er nach vorne: „He,
Panzerchen. Sag unserer Pfadfinderin, sie soll die nächsten paar Räume
auslassen. Wir untersuchen die Räume selbst."


Das Panzerchen brummte eine
Antwort, die nach Zustimmung klang und der Chef wandte sich ihm wieder zu.
„Solche Gedanken sind für einen kleinen Familienvater, der jeden Tag brav zur
Arbeit fährt, überhaupt nicht normal. Für einen geistesgestörten Killer oder
einen knallharten Einzelkämpfer hingegen sind sie nichts Besonderes. Es kommt
einfach nur auf den Blickwinkel an, verstehst du?"


Der Chef nahm sich die Zeit,
die nächsten Räume selbst zu inspizieren. Dabei wurde der Zwerg sogar fündig
und meinte, damit sei die Theorie bewiesen: Man werde nur verpflegt, wenn man
seiner Aufgabe nachgehe.


Da ihm nichts anderes übrig
blieb, als unterdessen zu warten, nahm er sich selbst den einen oder anderen
Raum vor. Tatsächlich förderte er dabei noch mehr Nahrungsriegel, noch mehr
Wasser und - vor allem - Munition für das G36C zutage. Sein Rucksack geriet
allmählich an die Grenze seines Fassungsvermögens. Der Chef steckte ihm
allerdings noch zwei Medipacks zu. Anfangs wollte er die Päckchen nicht
annehmen. Schließlich waren sie nicht für ihn bestimmt und er verspürte
keinerlei Lust, gegen die hier herrschenden Regeln zu verstoßen. Der Chef
meinte aber, es sei völlig in Ordnung, Geschenke anzunehmen. Andernfalls hätte
er selbst nicht so lange überleben können. Dann forderte der Chef ihn auf, die
Medipacks in seinen Hosentaschen oder in der Jacke zu verstauen und immer
griffbereit zu halten.


„Von denen kann man nie
genug haben. Wenn es dich erwischt, dann drückst du einfach die Bandage auf die
Wunde und hältst sie für einige Zeit fest. So lange der Treffer nicht tödlich
ist, bist du nach ein paar Augenblicken wieder fit."


Er verteilte die
Verbandspäckchen auf seine Beintaschen. „Den Effekt habe ich bereits kennen
gelernt. Das geht wirklich verdammt schnell. Aber was mache ich, wenn ich in
einer Gefechtssituation keine Zeit habe, mich zu verarzten?"


Der Chef grinste. „Dann
wirfst du dir einen Schmerzkiller rein. Das sind die lustigen Pillen. Vier Stück
in jedem Medipack. Danach bist du schmerzfrei und hast Zeit, in Deckung zu
gehen und die Blutung zu stillen. Solltest du das nicht schaffen und verbluten,
dann ist es dir wenigstens scheißegal. Aber sei vorsichtig: Die Dinger wirken
verdammt schnell und  stellen merkwürdige Sachen mit deiner Wahrnehmung
an."


„Ich weiß." Er
erinnerte sich nur zu gut an die Wirkung der Tablette, die er nach seiner
Ankunft in den Katakomben genommen hatte. Wenn es hart auf hart kam, dann würde
er lieber die Zähne zusammenbeißen und die Schmerzen ertragen, als sich mit
diesem Teufelszeug zu betäuben.


Als sie weiterzogen kam der
Chef allmählich ins Plaudern. „Na bitte, es funktioniert doch. Allmählich
füllen sich meine Vorräte wieder auf. Dafür ist das schöne Leben aber endgültig
vorbei. Zu schade. Aber was quatsche ich da? Schönes Leben? So schön war das
auch nicht. Es kann einem ziemlich auf den Senkel gehen, wenn diese Kühe den
ganzen Tag auf der Matte stehen und nicht wissen, was sie tun sollen. Im
Gegensatz zu Männern in Schwarz sind diese Kühe völlig antriebslos. Sie nehmen
alles, wie es kommt und sie stellen nichts in Frage. Man muss ihnen schon in
den Hintern treten, damit sie ihr Gehirn einschalten. Und wenn sie das tun,
dann kommt meistens nur Schwachsinn heraus." Der Chef schüttelte seinen
Kopf. „Mann, ich habe mal versucht, mit deren Hilfe etwas über unsere Umgebung
herauszufinden. Dazu habe ich mir einige Kühe herausgesucht, denen ich
wenigstens ein klein wenig selbständiges Denken zutraute. Dann habe ich das
Orakel auf diese Kühe losgelassen. Das Orakel hat sie so lange mit Fragen
bombardiert, bis die Kühe anfingen, selbständig zu denken. Mann, da kam nur
Blödsinn heraus. Die meisten hatten überhaupt keine Meinung, aber einige
glaubten, dies hier sei eine Art Experiment. Sie glaubten, wir seien
Versuchskaninchen, die von Wissenschaftlern beobachtet werden. Das fand ich gar
nicht so dumm. Ich hatte selbst schon mit dem Gedanken gespielt, Bestandteil
eines militärischen Experiments zu sein. Vielleicht möchte jemand testen, wie
Elitesoldaten unter Stress reagieren. Doch dabei passen die Kühe nicht ins
Bild. Was haben die in einem militärischen Experiment zu suchen? Außerdem ist
die Bedrohungslage zu gering und die Sache läuft schon zu lange. Deswegen habe
ich die Idee mit dem Experiment wieder verworfen. Andere hingegen glaubten,
dies hier sei überhaupt nicht real. Sie glaubten, dies hier sei nicht die
Wirklichkeit, sondern irgendetwas Anderes. Die Religiösen glaubten, dies hier
sei nur die Phantasie irgendeines Überwesens. Nun, dieser Scheißkerl müsste
eine ziemlich kranke Phantasie haben, um sich einen Typen wie mich auszudenken,
findest du nicht?"


Er konnte dazu nur mit den
Schultern zucken.


„Und dann gab es noch die Pessimisten.
Die glaubten, wir seien alle tot und dies hier sei das Jenseits. Irgendein
Leben nach dem Tod. Die Optimisten unter den Pessimisten meinen, dies hier sei
eine Gelegenheit, sich zu bewähren und vielleicht wieder ins Leben
zurückzukehren. Die Pessimisten unter den Pessimisten glaubten, dies hier sei
das endgültige Ende und wir seien dazu verdammt, für immer hier zu existieren.
Meiner Meinung nach ist das Schwachsinn. Wären wir zu einer ewigen Existenz
verdammt, dann würden die Leute hier drin nicht sterben, wenn man ihnen ein
Loch in den Schädel ballert. Und wäre das hier eine Art Bewährungsprobe, dann
würde es nicht so viele Kühe geben, die überhaupt keine Motivation haben, sich
irgendwie hervorzutun. Stattdessen müssten hier überall Männer in Schwarz und
Entsorger herumlaufen."


Er konnte all diesen
Ausführungen nichts abgewinnen. Der Chef bot nur noch mehr Fragen. Die
Antworten fehlten. Deswegen hakte er nach: „Und was glaubst du, soll das hier
darstellen?"


„Keine Ahnung", rief
der Chef mit der Andeutung eines Lachens aus. „Ich habe nicht die geringste
Ahnung. In welche Richtung ich auch nachdenke, ich stoße immer auf irgendwelche
Ungereimtheiten. Man kann es drehen und wenden, wie man will - früher oder
später ist auch die beste Theorie zunichte. Deswegen habe ich aufgegeben,
darüber nachzudenken. Für mich ist es einfach nur ein riesiges Gebäude, in dem
merkwürdige Dinge vorgehen. Für diese Dinge gibt es sicherlich eine ganz
logische Erklärung, doch die kenne ich nicht. Damit muss ich leben."


„Und das genügt dir?"


„Das genügt mir. Und das
sollte dir auch genügen. Zumindest für den Moment. Bald haben wir nämlich ganz
andere Sorgen, als über dies hier zu sinnieren."


Er hob in gespielter
Resignation seine Hände. „Ja, ich weiß. Wir kommen bald zu dieser Kriegszone
und müssen dann hellwach sein, damit wir nicht erschossen oder in die Luft
gesprengt werden."


Der Chef schüttelte seinen
Kopf. „Das stimmt nicht ganz. Im Wesentlichen ging es mir eher um den Typen,
der uns verfolgt und schon ziemlich nah ist."


Er tappte noch einige
Schritte neben dem Liliputaner her, bis dessen letzte Worte zu ihm
durchgedrungen waren. Dann blieb er wie angewurzelt stehen. „Der
Entsorger?"


Der Zwerg stoppte ebenfalls.
„Nein, das ist nicht der Entsorger. Das ist jemand anderes. Hör hin."


Er lauschte. Zunächst
vernahm er nur die typischen Geräusche des Kellers - Wassertropfen, die
gelegentlich in Pfützen platschten. Dann hörte er die Schritte. Jemand stampfte
im Laufschritt durch die Korridore und nahm dabei keinerlei Rücksicht auf den
Lärmpegel. Dieser Jemand hatte es offenbar eilig, die Gruppe einzuholen.


„Zum Donnerwetter nochmal,
wer rennt uns denn da hinterher?"


Der Chef zuckte mit den
Schultern. „Keine Ahnung. Das kann eigentlich nur jemand aus der Siedlung sein.
Ich wüsste allerdings nicht, wer so verrückt ist, uns ohne Karten zu
folgen."


Er sah dem Chef in die
Augen. Dabei wusste er genau, woran der Liliputaner gerade dachte. Er sprach es
aus: „Schnappen wir uns den Kerl."


Der Chef grinste. „Genauso
machen wir das." Dann rief der Chef das Panzerchen und die Kleine mit
gedämpfter Stimme zu sich. Er befahl ihnen, um den nächsten Knick im Korridor
zu verschwinden und dort abzuwarten. Dann deutete der Liliputaner auf zwei
beinahe gegenüber liegende Türen.


„Ich gehe links in Stellung,
du rechts. Wir warten, bis der Kerl auf unserer Höhe ist. Dann holen wir ihn
von den Beinen. Nur Fäuste und Klingen. Keine Kanonen. Sonst knallen wir uns
gegenseitig ab."


Er nickte. „Alles
klar."


Er zog sich in den linken
Raum zurück. Dort legte er seinen Rucksack und sein Sturmgewehr ab. Dann bezog
er neben der Tür Stellung und wartete ab. Die Tür ließ er
einen Spalt geöffnet. Seine rechte Hand ruhte auf dem Türgriff.


Draußen näherten sich die
Schritte. Wer immer auch den Korridor entlang stürmte, er hatte es wirklich
eilig. Als die Gestalt sich schließlich bis auf wenige Schritte genähert hatte,
vernahm er deren Stimme. Sie wiederholte bei jedem Schritt ein- und dasselbe
Wort: „Schnell-schnell-schnell-schnell!"


Verdammt, diese Stimme hatte
er doch schon einmal gehört. Aber wo?


Keine Zeit, darüber
nachzudenken. Die Schritte umrundeten die letzte Ecke vor den beiden Türen.
Noch ein halber Augenblick - dann trat er in Aktion.


Er riss die Tür auf und
verstellte der Gestalt den Weg. Im gleichen Moment stürmte auch der Chef auf
den Korridor. Dabei rollte sich der Liliputaner zu einer Kugel zusammen und
rammte die Beine des Menschen, der blindlings auf sie zu stürmte. Dieser konnte
zwar noch reagieren und einen unbeholfenen Sprung über den Chef versuchen, doch
der Zwerg landete einen Volltreffer und säbelte die Gestalt von den Beinen. Der
Mann verlor das Gleichgewicht und kippte vornüber.


Er wich einen halben Schritt
zur Seite, ließ die Gestalt halb an sich vorbei fliegen, packte sie dann am Arm
und zog kräftig nach unten. Der Mann hob ab und klatschte nach einem völlig
missglückten halben Salto wie ein Sack Zement auf den Rücken.


Im Vorbeiflug fing er noch
einen Schwall des Gestanks auf, den diese Gestalt verströmte. Er erkannte
diesen Gestank sofort.


Der Chef offenbar auch.


„Orakel?", fragte der
Zwerg, noch bevor die Gestalt richtig auf den Boden aufgeschlagen war. „Was
machst du denn hier?"


Er erinnerte sich nur zu gut
an den zottigen Burschen, der sie auf dem Weg zur Siedlung abgefangen hatte.
Dabei fragte er sich, weswegen dieser Kerl wohl hinter ihnen her geschlichen
war. Es gab nur eine Möglichkeit, dies herauszufinden: Man musste einfach nur
fragen. Also packte er das Orakel am Kragen und riss es auf die Beine.


„Wieso läufst du uns nach?
Und wie hast du uns gefunden?"


„Ich … ich weiß nicht",
stammelte das Orakel. „Ich bin einfach nur gelaufen. Weiter. Und immer weiter.
Dann bin ich durch die Luft geflogen, auf den Rücken geknallt und dann hast du
gefragt: 'Wieso läufst du uns nach? Und wie hast du uns gefunden?'"


Der Chef trat näher. „Lass
das Orakel mal zu Atem kommen. Es hat ein paar ziemlich merkwürdige Fähigkeiten
und kann sich wunderbar orientieren. Leider funktioniert das nicht immer, sonst
hätte ich es als Pfadfinder eingesetzt. Außerdem ist es völlig durchgeknallt
und hätte sich am Ende noch mit Absicht verlaufen, anstatt uns irgendwo
hinzuführen." Dann wandte er sich an das Orakel. „Also, erzähl: Weswegen
bist du uns gefolgt?"


„Es ist der Entsorger",
sagte das Orakel. „Er war in der Siedlung. Er weiß, wohin ihr unterwegs seid.
Er hat es aus dem Alten Arsch herausgeprügelt, nehme ich an. Als er alles
wusste, was er wissen wollte, hat er den Alten Arsch vom Archiv herunter
geworfen. Platsch, da war der Alte Arsch hinüber. Dann kamen die Spinnen."


„Spinnen?" Er
schüttelte das Orakel kurz. „Du meinst diese Mordroboter aus der
Maschinenzone?"


„Genau die." Das Orakel
nickte heftig. „Der Entsorger hat sie mitgebracht und auf die Siedler
gehetzt."


Der Chef wandte sich halb
ab. „Verdammt", knurrte er. „Für die Siedlung dürfte es das gewesen sein,
nehme ich an."


Das Orakel nickte erneut.
„Stimmt. Alle tot. Alle tot. Tot-tot-tot. Sie hatten sich fast alle auf dem
Platz versammelt weil sie dachten, der Entsorger sei ein neuer Chef. Die
Spinnen haben sie dann zusammengetrieben wie eine Schafherde und von allen
Seiten angegriffen." Das Orakel ließ seine linke Handkante mehrmals nach
unten sausen, als hacke es Holz. „Ratsch-ratsch-ratsch. Alles rot."


Das Panzerchen und die
Kleine spähten um die Ecke, hinter der sie sich versteckt hatten. „Oh Mann, das
blöde Orakel", murmelte die Kleine. „Das muss doch nicht sein, oder? Auf
diesen Spinner hätte ich gut verzichten können."


Der Chef ignorierte die
Kleine. Stattdessen sprach er das Orakel wieder an: „Und wieso bist du noch am
Leben?"


„Ich weiß es nicht."
Ein hysterisches Lachen schlich sich in die Stimme des Orakels ein und löste
einen Hustenanfall aus. Er ließ das Orakel sofort los, als es ihm ins Gesicht
hustete.


„Die Spinnen haben mir
nichts getan", sagte das Orakel dann, nachdem es wieder zu Atem gekommen
war. „Sie haben die ganze Siedlung geschlachtet, aber mich haben sie in Ruhe
gelassen. Als sie mit den Siedlern fertig waren, sind sie einfach an mir vorbeigelaufen.
Ich habe mich dann versteckt, unten, am großen Platz. Dachte, die Spinnen
kommen zurück und machen mich auch noch fertig. Aber sie kamen nicht.
Stattdessen habe ich den Entsorger gesehen. Der Entsorger hat oben beim
Kartenarchiv gewartet, bis die Spinnen verschwunden waren. Dann hat er die Tür
zur Waffenkammer aufgebrochen."


Der Chef zuckte mit den
Schultern. „Soll mir egal sein. Da war ohnehin nur noch Schrott drin. Das gute
Zeug haben wir mitgenommen."


„Er hatte einen Revolver in
der Hand, als er wieder raus kam", sagte das Orakel. „Ein ziemlich großes
Ding."


Er erinnerte sich an die
Waffe. „Der Taurus."


„Genau." Der Chef
schlug mit seiner linken Faust in die rechte Handfläche. „War ein schönes
Stück. Eine Schande ist das."


„Der war irgendwie durch den
Wind. Brüllte herum wie ein Verrückter. Dann hat er sein Sichtgerät
herausgeholt und auf den Auslöser gedrückt. Das Ding fing an zu blitzen und er
ging zitternd und sabbernd zu Boden. Als er umkippte, wusste ich auf einmal,
was ich zu tun hatte. Ich wusste, dass ich laufen musste. Keine Ahnung, wohin.
Ich bin einfach nur gerannt. Ich bin den ganzen Weg gerannt und habe keine
Pause gemacht, bis ich euch gefunden hatte."


Er ahnte, worauf das Orakel
hinaus wollte. „Und nun willst du dich uns anschließen, damit du diesem
Entsorger nicht noch einmal in die Quere kommst, richtig?"


„Ganz falsch." Das
Orakel grinste. „Dem Entsorger bin ich völlig egal. Der ist nur hinter euch
her. Doch bevor er bei mir auftauchte, hatte ich geschlafen. Beim Aufwachen
habe ich das hier gefunden."


Das Orakel zog die Überreste
des linken Ärmels seiner Lumpentracht bis über den Ellbogen hinauf. In der
Armbeuge kam ein leicht entzündetes Einstichloch zum Vorschein. Das Orakel
zeigte den Einstich herum und ließ den Ärmel dann wieder nach unten gleiten.


„Ich habe eine Aufgabe
bekommen. Die allererste, seit ich hier bin. Anfangs wusste ich nicht genau,
welche Aufgabe das sein sollte. Es wollte mir einfach nicht einfallen. Als der
Entsorger aber mit der Siedlung fertig war, da wusste ich plötzlich Bescheid.
Mir war auf einmal klar, dass ich eine Warnung überbringen musste." Das
Orakel schaute in die Runde, als erwarte es Applaus.


Einige Augenblicke lang
sprach niemand. Dann sagte die Kleine mit ironischem Unterton: „Und wovor
sollst du uns warnen? Vor diesem komischen Entsorger, von dem der Chef dauernd
redet? Ganz toll, Orakel, echt. Das sind ja wirklich mal Neuigkeiten."


Dem Orakel gelang es, sich
mit einem Ruck aus seinem Griff zu befreien. Er hätte den stinkenden Mann zwar
wieder packen können, doch er ließ ihn in Ruhe. Irgendetwas schien mit diesem
Orakel nicht zu stimmen. Sicher, es hechelte die Worte noch immer heraus, es
roch auch weiterhin abstoßend und es verhielt sich, als kreise in seinen Adern
kein Blut, sondern reines Koffein. Doch etwas war anders. Das Orakel wirkte
einfach weniger wahnsinnig als bei ihrer ersten Begegnung.


„Nein, nein, nein", gab
es gerade in einer Art Singsang von sich. „Ich soll euch nicht vor dem
Entsorger warnen. Stattdessen soll ich ihn" - das Orakel deutete direkt
auf ihn - „vor ihm" - nun deutete das Orakel auf den Chef - „warnen."


Wieder herrschte Stille.
Alle starrten das Orakel an. Dann brach der Chef das Schweigen, indem er
schallend loslachte. Einige Augenblicke später stimmte die Kleine in das Lachen
ein. Das Panzerchen hielt sich zurück und betrachtete das Orakel nachdenklich.


Ihm selbst war auch nicht
zum Lachen zumute. Es gab zwar nichts, woran er sein Gefühl hätte festmachen
können, doch er glaubte zu spüren, dass es sich nicht um eine leere Warnung
handelte. Außerdem hatte das Lachen des Chefs etwas Unechtes an sich.


„Orakel, du bist wirklich
ein Knaller", prustete der Chef gerade und wischte sich eine nicht
vorhandene Träne aus dem Augenwinkel. „Ich weiß, du magst es, andere zu
provozieren und gegeneinander aufzuhetzen. Mit solchen Aktionen hast du schon
für eine Menge Unfrieden in der Siedlung gesorgt. Aber das hier ist nun
wirklich ein bisschen stark, findest du nicht?"


„Nein, nein, nein",
sang das Orakel weiter. „Das ist nicht stark, das ist einfach nur die Wahrheit.
Und ich soll nicht nur ihn" - das Orakel deutete wieder auf ihn - „sondern
auch ihn" - nun deutete es auf das Panzerchen - „und sie" - es
deutete auf die Kleine - „warnen. Ich soll allen sagen, wer du bist und was du
vorhast."


Das Lachen des Chefs
versickerte allmählich in der Kehle des Liliputaners. „Was, bitteschön, sollte
ich denn vorhaben, was meine drei Gefährten hier noch nicht wissen? Ich will
einfach nur durch die Kriegszone, um den Entsorger abzuhängen. Das weiß jeder hier."


Der Tonfall des Orakels
änderte sich schlagartig. Aller Singsang und alle Verrücktheit verschwanden von
einem Augenblick zum nächsten. „Die beiden Zivilisten wirst du bei der ersten
Gelegenheit verheizen. Sie könnten dir hinter der Kriegszone zwar nützlich
sein, doch du wirst keinen Augenblick zögern, die beiden ins Feuer zu schicken.
Und diesen anderen Kerl in Schwarz wirst du erledigen, sobald ihr die
Kriegszone hinter euch habt. Du willst nämlich eine neue Siedlung aufbauen, um
dort wieder den großen Chef zu markieren. Und dabei kannst du keine Konkurrenz
brauchen."


Der Chef starrte das Orakel
mit hochgezogenen Augenbrauen an. Der Gesichtsausdruck sollte offenbar eine
Mischung aus Überraschung und ironischer Anerkennung ausdrücken.


„Gar nicht schlecht, Orakel.
Ich wusste ja gar nicht, wie viel kriminelle Energie in dir steckt. Ich muss
zugeben, dieser Plan ist nicht übel. Das Dumme daran ist nur, dass er von dir
stammt und nicht von mir. Diesen Schwachsinn hast du dir ausgedacht, nicht
ich."


„Das glaube ich dir
nicht", sagte das Orakel. Diesmal hechelte es nicht mehr jedem Wort hinterher, sondern sprach völlig normal. „Ich
habe nie nachvollziehen können, was es mit diesen Aufgaben auf sich hatte.
Jetzt kann ich es. Irgendwie haben die mir Informationen in den Arm gespritzt.
Und deswegen weiß ich genau, was du planst."


Die Kleine wandte sich ab.
„Oh Mann, der macht immer nur Stunk. Ich glaube, der kann gar nicht anders.
Immer versucht der, einem komische Sachen in den Kopf zu setzen."


„Schluss jetzt",
kommandierte der Chef und wandte sich dann an alle. „Wir werden uns von diesem
Geschwafel nicht aus der Fassung bringen lassen. Das Orakel steht einfach nur
darauf, Leute gegeneinander auszuspielen. Darauf werden wir nicht hereinfallen,
ist das klar?"


Bevor jemand darauf
reagieren konnte, legte das Orakel nach: „Ich weiß von den Kindern. Ich weiß
alles. Sie haben es mir in den Arm gespritzt."


Der Chef wirbelte herum. „Du
weißt einen Scheiß! Und jetzt halt deine Klappe, Orakel. Halt die Klappe, bevor
ich sie dir stopfe. Wir müssen zusammenhalten."


Bis zu diesem Moment hatte
er noch nicht viel auf das Gerede des Orakels gegeben. Die Veränderung, die mit
dem Orakel vor sich gegangen war, hatte ihn zwar interessiert, doch er hatte
sich noch nicht von den Ausführungen anstecken lassen. Dies änderte sich nun,
denn das Stichwort „Kinder" hatte er schon einmal gehört. Deswegen hakte
er nach.


„Was ist mit den
Kindern?"


Das Orakel lachte,
verschluckte sich, hustete. Als es wieder zu Atem kam, sagte es: „Was glaubst
du denn, wie er diesen Entsorger ausgetrickst hat?"


„Orakel, es reicht",
sagte der Chef bedrohlich leise.


„Nein nein",
fuhr er dazwischen. „Lass das Orakel ruhig mal reden."


„Er hat sich in einer
…"


Weiter kam das Orakel nicht.
Die Mündung der Remington-Flinte ruckte schneller nach oben, als das Auge
folgen konnte. Dann bellte die Flinte einen Schuss hinaus, der das Orakel genau
in die Magengrube traf. In der Enge des Korridors brachte der Abschussknall
beinahe die Trommelfelle aller Anwesenden zum Bersten. Nur der Chef und das
Orakel pressten nicht die Hände auf die Ohren. Der Chef, weil er auf den Knall
gefasst gewesen war und das Orakel, weil es gerade damit beschäftigt war,
zusammenzuklappen wie ein Taschenmesser.


Für einen Moment schien im Korridor
ein fürchterliches Durcheinander zu herrschen, doch er wusste, dieser Eindruck
entstand nur durch den Ausfall des Gehörs und das Zurückweichen aller
Anwesenden. Das Panzerchen und die Kleine traten automatisch zurück, um aus dem
unmittelbaren Wirkungsbereich der Schrotflinte zu kommen.


Er hingegen wartete ab, bis
der Tinnitus nachließ und die Geräusche des Korridors allmählich wieder
durchließ. Dann hörte er die Stimme des Orakels.


„Die Kinder. Die
Kinder."


Das Orakel krümmte sich auf
dem Boden. Der Bauchschuss musste barbarische Schmerzen verursachen. Er trat an
den Verwundeten heran und beugte sich über ihn. Dabei versuchte er, an eines
der Medipacks in seiner Beintasche heranzukommen.


„Was ist mit den
Kindern?"


Die Augen des Orakels
suchten seinen Blick und hielten ihn fest. „Aufpassen. Du musst aufpassen. Der
Chef ist völlig kaputt. Dem ist nicht mehr zu helfen. Aber du, du bist noch
nicht verdorben. Du kannst immer noch werden, was immer du sein willst. Vergiss
das bloß nicht."


Der Chef trat von der
anderen Seite heran. „Meine Fresse, der lebt ja immer noch. Moment mal."
Der Liliputaner betätigte den Repetiermechanismus der Remington-Flinte,
richtete die Mündung auf den Kopf des Orakels und feuerte.


Der Abschussknall setzte
sein Gehör erneut außer Gefecht. Dennoch konnte er seinen eigenen Aufschrei
hören. „Verdammt nochmal, musste das jetzt sein?"


„'Tschuldigung",
brüllte der Chef zurück.


Als die Ohren der Gruppe
wieder einigermaßen funktionierten, atmete die Kleine auf. „Mann, das ist echt
krass: Erst geht der Alte Arsch drauf, dann auch noch das Orakel. Also, wenn
das mal nicht genial ist."


„Tja", meinte der Chef
mit einem Schulterzucken. „Wenn's einmal läuft, dann läuft's. Also los, wir
müssen weiter. Dieser bescheuerte Entsorger wird ordentlich Gas geben, wenn er
wieder zu sich kommt."


Der Chef schob die Kleine an
und bedeutete ihr damit, wieder die Führung zu übernehmen. Dann marschierte der
Liliputaner selbst los. Nur das Panzerchen blieb zurück und schaute sich die
Leiche des Orakels an.


„Massiv gestörtes
Sozialverhalten", murmelte der Riese.


Er wusste nicht, wen das
Panzerchen damit meinte - das Orakel oder den Chef.


Er wusste auch nicht genau,
wie er selbst diese Sache einordnen sollte. Einerseits musste er dem Chef zustimmen:
Ein Streit untereinander war das Letzte, was sie vor der Durchquerung dieser
Kriegszone brauchten. Außerdem hatte das Orakel offenbar grundsätzlich keinen
guten Ruf in der Siedlung genossen. Auch er hatte diesen stinkenden Penner
nicht leiden können. Wer so abgerissen lebte, der machte sich sicherlich einen
Spaß daraus, anderen Menschen Kopfschmerzen zu bereiten. Von diesem Standpunkt
aus gesehen hatte der Chef richtig gehandelt.


Andererseits überlegte er,
weswegen das Orakel plötzlich aufgehört hatte zu lispeln. Doch das hing
vermutlich mit dem Zeug zusammen, das durch den Einstich in seine Blutbahn
gelangt war. Die letzten Worte des Orakels kreisten ebenfalls in seinem Gehirn,
doch er unterdrückte jeden Gedanken daran.


Bevor er sich überlegte, wer
oder was er sein wollte oder wer oder was er gewesen war, musste er sich darauf
konzentrieren, die Gruppe sicher durch die Kriegszone zu bringen. Und das
Wichtigste war: Er musste dringend verschwinden, bevor er erwischt wurde.
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Weiter. Und immer weiter.


Ähnlich wie die
Maschinenzone kündigte sich auch die Kriegszone durch ein Grollen an. Anfangs
spürte er dieses Grollen mehr, als dass er es hörte. Zu diesem Zeitpunkt
ordnete der Chef eine weitere Rast an.


Er protestierte zunächst
dagegen, denn einerseits machte ihm der Druck inzwischen massiv zu schaffen,
andererseits gefiel ihm die Art nicht, wie der Chef das Kommando an sich
gerissen hatte. Der Chef argumentierte seine Einwände jedoch aus.


„Das hier ist die letzte
Gelegenheit, eine Pause zu machen. Wir haben noch ein ganzes Stück zu laufen
und müssen ohnehin noch einmal schlafen. Wenn wir jetzt weiter gehen, dann wird
der Krach immer schlimmer. Irgendwann versteht man sein eigenes Wort nicht
mehr. Dann kommen wir überhaupt nicht mehr zur Ruhe. Besser, wir suchen uns
jetzt einen Raum, in dem wir uns für ein Nickerchen verkriechen können. Dann
können wir die letzte Etappe in einem Aufwasch erledigen."


Also rasteten sie. Die
Kleine lotste sie zu einem Raum, in dem neben dem üblichen Bauschutt sogar
einige Matratzen verteilt lagen. Diese Dinger wiesen zwar mehr Flecken auf als
ein Opfer häuslicher Gewalt Hämatome, doch sie rochen nicht stockig
und fühlten sich passabel an. Er bevorzugte es dennoch, sich auf den Boden zu
setzen, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt - genau die Haltung, in der er
zum ersten Mal hier drin aufgewacht war.


Als er sich entspannte,
dachte er an die Fähigkeit eines Soldaten, sofort einzuschlafen, wenn es die
Situation erlaubte. Die beiden Grundregeln für Soldaten: Schlafe, wann immer du
schlafen kannst und iss, wann immer du essen kannst. Er überlegte, wann und wo
er diese Weisheiten wohl gelernt hatte. Bevor er die Antwort fand, schlief er
ein.


Irgendwann später rüttelte
ihn der Chef wach.


„Wir müssen weiter. Der
verdammte Entsorger hat aufgeholt. Die Zeit läuft uns weg."


Der Chef hatte Recht. Der
Drang, schnellstens von hier zu verschwinden, war beinahe übermächtig geworden.
Hätte sich der Chef nur noch einige Augenblicke Zeit gelassen, dann wäre er von
selbst aufgewacht und wie ein kopfloses Huhn losgerannt. Also suchten sie ihre
Siebensachen zusammen und marschierten wieder los. Die Kleine hatte die Pause
offenbar voll ausgekostet, denn sie lief voller Elan voran und machte in
beinahe jedem Raum, den sie passierten, einen Abstecher. Das Panzerchen
hingegen wirkte mürrisch und nachdenklich und schlurfte zwischen ihm und dem
Chef den Korridor entlang.


Er kümmerte sich nicht
weiter darum. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, nach hinten zu sichern,
damit sich von dort niemand anschleichen konnte. Alle Fragen, die durch seinen
Kopf spukten, hielt er vorerst unter Verschluss. Damit würde er sich später
befassen, wenn sie einigen Abstand zwischen sich und den Entsorger gebracht
hatten. Dann konnte er sich auch mit dem Chef auseinandersetzen und ihn fragen,
weswegen er bei der Erwähnung von Kindern derartig ausgerastet war. Was dem
Panzerchen fehlte interessierte ihn hingegen überhaupt nicht. Vermutlich
stapfte der Kartograph schmollend vor sich hin, weil er nichts zu tun hatte.


Der Chef behielt Recht mit
seiner Vorhersage. Der Lärmpegel stieg immer weiter. Im Gegensatz zur
Maschinenzone hatten sie es hier jedoch nicht mit einem konstanten Rhythmus zu
tun, sondern mit einer willkürlichen Abfolge einzelner Schläge. Er sprach den
Chef darauf an.


„Granaten", sagte der
Liliputaner.


„Granaten?" Das konnte
er kaum glauben. „Wer ist so verrückt und zündet Granaten in geschlossenen
Räumen?"


Der Chef lachte leise.
„Dabei kommt es immer auf die Größe der Räume an. Du erinnerst dich doch
sicherlich noch an die Ausmaße der Siedlung. Wäre auf dem Zentralplatz eine
Handgranate hochgegangen, dann wäre das nicht mehr gewesen als ein Furz im
Wind. Und im Gegensatz zu den Ausmaßen der Kriegszone ist der Zentralplatz
nicht mehr als ein Mückenschiss, dann kann ich dir flüstern. Dort drin könnte
man glatt eine Fliegerbombe hochjagen, ohne die Wände auch nur anzukratzen.
Verdammt nochmal, vielleicht jagen die da drin sogar Fliegerbomben hoch.
Manchmal fühlt sich das so an."


Er hatte hier drin bereits
genug verrückte Dinge gesehen, um seine Vorstellung von Realität völlig neu zu
definieren. Das, was der Chef gerade beschrieb, konnte er sich jedoch nicht
vorstellen.


„Wenn ich das richtig
überblicke, dann handelte es sich bei diesem Zentralplatz der Siedlung um eine
ziemlich große Halle mit einer gewölbten Decke. Das Ganze dürfte ziemlich knapp
an der Tragfähigkeit des Materials gebaut worden sein. Wie soll es denn einen
noch größeren Raum geben?"


„Keine Ahnung", sagte
der Chef. „Ich hatte noch keine Gelegenheit, die Kriegszone genau unter die
Lupe zu nehmen. In dieser ganzen Schießerei kann man ohnehin kaum etwas sehen.
Ich nehme aber an, es handelt sich um eine geodätische Kuppel. Irgendeine
selbsttragende Konstruktion. Wir sind ziemlich weit in die Zone vorgedrungen
und haben keinerlei Stützen oder ähnliches gesehen."


„Ihr seid weit vorgedrungen?
Weswegen seid ihr dann wieder umgekehrt?"


„Einerseits wussten wir
nicht, wie weit wir noch gehen mussten, andererseits war nur noch ich übrig.
Alleine ist das einfach nicht machbar. Da drin ist zu viel los. Ohne
Rückendeckung ist man aufgeschmissen. Man braucht jemanden, der Feuerschutz
gibt. Mit den Kühen war das nicht machbar. Die können mit Waffen einfach nicht
umgehen."


Dann rief der Chef die
Kleine und das Panzerchen zu sich. Als sie als geschlossene Gruppe den Korridor
entlang marschierten, veranstaltete der Liliputaner eine Art Briefing.


„Das erledigen wir besser
jetzt gleich, bevor der Krach zu schlimm wird, um sich zu unterhalten. Passt
auf: Wir betreten die Kriegszone nacheinander. Einer macht die Tür auf und
schlüpft rein. Dann hält er sich halb links und rennt geduckt ein paar
Schritte, bis er einen Graben erreicht. In dem verschwindet er dann und legt
sich auf den Sack. Dann kommt der nächste an die Reihe, bis wir alle drin sind
und uns in diesem Graben gesammelt haben. Klar soweit?"


„Weswegen arbeiten wir uns
nicht an der Wand entlang? Auf diese Weise laufen wir nicht Gefahr, einen
Ausgang zu verpassen?"


„Keine gute Idee", sagte
der Chef mit einem Kopfschütteln. „Haben wir versucht. Hat nicht funktioniert.
Da gab es Bereiche, die mit Bandstacheldraht abgetrennt waren. Drei Rollen von
diesem Zeug übereinander, und das gleich in mehreren Reihen. Keine Chance, da
durchzukommen. Außerdem gab es gerade an den Wänden Bereiche mit heftigem
Beschuss. Ich nehme an, dort stehen ein paar von diesen Selbstschussanlagen
herum. Der Weg ist also stellenweise vorgegeben, wie ein fest abgesteckter
Hindernisparcours. Nur der Weg durch die Mitte funktioniert. Diese Erkenntnis
haben wir uns teuer erkaufen müssen. Gut, also weiter: Wenn wir uns versammelt
haben, laufen wir den Graben entlang. Das ist eine Art Hohlweg, in dem wir
nahezu aufrecht gehen können. Ich kann das in jedem Fall. Ihr müsst euch
vielleicht ein bisschen ducken. Der Graben bietet Deckung und führt geradewegs
zum Dorf."


„Ein Dorf? Hier drin?"
Noch eine Sache, die er nicht glauben konnte.


„Ein ganzes Dorf",
sagte der Chef und nickte. „Komplett mit Häusern, Gartenzäunen, einem Bauernhof
und einer Kirche. Das ist kein Scheiß. Ich habe dir ja gesagt, die Kriegszone
ist gewaltig. Aber die Häuser sind nur Attrappen aus Holz. Nur Fassade. Innen
sind die Buden komplett hohl. In einigen gibt es noch eine Art Dachstuhl, den
man über eine Leiter erreicht. In den meisten gibt es überhaupt nichts, nicht
einmal Fensterscheiben. Straßen gibt es auch, aber die sind nicht befestigt.
Verstecke gibt es jede Menge, doch die werden auch von unseren Gegnern genutzt.
Wir müssen jederzeit damit rechnen, in einen Hinterhalt zu tappen."


Nun hatte der Chef ein
interessantes Thema angeschnitten. „Wer sind unsere Gegner?"


Der Chef zuckte zunächst mit
den Schultern. „Wenn ich das nur wüsste, Mann. Wir hatten keine Gelegenheit,
uns diese Dinger genau anzuschauen. Es handelt sich in jedem Fall um Maschinen.
Roboter. Ziemlich fortgeschrittenes Zeug, genau wie die Spinnen. Die Roboter in
der Kriegszone bekämpfen sich gegenseitig und gehen auf jeden los, der in ihre
Reichweite gerät. Soweit wir sehen konnten, gibt es zwei Modelle. Eine benutzt
Schusswaffen, die andere ausschließlich Klingen. Die mit den Klingen sehen aus
wie Soldaten, komplett mit Stahlhelmen, Gasmasken und Trenchcoats. Die Dinger
mit den Schusswaffen habe ich mir nicht genau ansehen können, aber sie sind
ziemlich gruselig. Die Jungs mit den Klingen sind angeschissen, weil sie gegen
die Schusswaffen keine Chance haben. Dafür sind sie aber ziemlich zahlreich
vertreten, während die Schützen nur recht selten auftauchen."


„Also haben wir es
hauptsächlich mit Klingen zu tun", sinnierte er. „Damit sollten wir fertig
werden."


„Täusch dich da bloß nicht.
Diese Dinger sind ziemlich schnell unterwegs. Manche wirken ein bisschen
unbeholfen, doch die sind so schnell wie ein Mensch. Mindestens. Die Schützen
sind sogar noch schneller. Wenn die in Bewegung sind, dann wuseln sie herum wie
verdammte Insekten. Die können auch riesige Sprünge machen. Einer von denen ist
vor meinen Augen aus dem Stand auf ein Hausdach gesprungen. Zack, einfach so.
Und die Jungs mit den Klingen greifen von allen Seiten an, wenn sie dich einmal
aufgespürt haben. Wenn dich einer sieht, dann kommen alle. Als würden sie über
eine Art Schwarmintelligenz verfügen." Der Chef gestikulierte, um diesen
Teil des Themas nun abzuschließen. „In jedem Fall müsst ihr auf totales Chaos
gefasst sein. Dort drin herrscht Ohren betäubender Lärm. Es ist dunkel und
überall hängt Nebel. Man kann so gut wie überhaupt nichts sehen. Würde man das
ganze Blei, das da drin in einem Augenblick gleichzeitig durch die Luft fliegt,
zu einem Klumpen einschmelzen, dann könnte man damit eine Abschirmung
herstellen, hinter der man eine Atombombenexplosion auf hundert Schritte
Abstand überleben würde. Von den ganzen Leuten, die ich in der Kriegszone
verloren habe, wurden nur zwei von Klingen und einer mit gezielten Schüssen
erledigt. Der Rest hat sich verirrte Kugeln eingefangen. Es ist
wahrscheinlicher, versehentlich erschossen zu werden, anstatt einem gezielten
Angriff zum Opfer zu fallen. Also haltet euch möglichst nah am Boden."


Zum Abschluss legte der Chef
noch die Marschordnung fest. Als Ortskundiger würde der Liliputaner selbst die
Spitze übernehmen. Die Pfadfinderin sollte ihm folgen. Dann kam das Panzerchen
an die Reihe. Er sollte die Nachhut übernehmen, wie gehabt. Falls jemand fiel,
dann sollten sich die anderen nicht um ihn kümmern.


Dann wandte sich der Chef an
das Panzerchen und die Kleine. „Falls ihr von diesen Gefechtsdrohnen - oder was
immer das für Dinger sind - entdeckt werdet, dann seid ihr so gut wie erledigt.
Die Schützen machen euch sofort platt. Bei den Klingen habt ihr eine Chance,
wenn ihr rennt. Also haut ab und versucht, eure Haut zu retten." Der Chef
drehte sich zu ihm um. „Und falls du irgendjemanden siehst außer uns, dann
knall ihn ab. Nicht lange fragen und nicht lange zögern, sondern draufhalten.
Wer sich da drin bewegt und nicht zu uns gehört, der ist ein Feind und muss auf
der Stelle abgeknallt werden."


Während sie das letzte Stück
bis zur Kriegszone zurücklegten, verdaute er diese Informationen und bereitete
sich auf das Geschehen vor. Doch eines war ihm klar: Alle Schlachtpläne gingen
nach dem ersten Schuss ohnehin den Bach runter. Also machte es nur wenig Sinn,
sein Handeln in der Kriegszone in Gedanken durchzuspielen. Im Endeffekt würde
es völlig anders kommen und er würde improvisieren müssen.


Er hatte keine Ahnung, wer
ihm diese Weisheiten beigebracht hatte und wann er sie gelernt hatte. Er kannte
sie einfach.


Als sie schließlich die Tür
erreichten, prügelte der Donner der Kriegszone gnadenlos auf die Gruppe ein und
zerstampfte jeden Gedanken in ihren Köpfen. 


Sie umrundeten eine letzte
Ecke und standen plötzlich vor einer Doppelflügeltür, die den Lärm nur noch
marginal dämpfte. Inzwischen rieselte bei jedem Einschlag in der Nähe sogar der
Putz von der Decke.


„Hier geht es los",
brüllte der Chef gegen den Krach an. Natürlich erwischte er punktgenau eine
kurze Feuerpause und kreischte deswegen in die relative Stille, die sich für
einige Wimpernschläge über den Korridor gesenkt hatte. Die nächsten Worte, die
der Liliputaner wieder mit normaler Lautstärke sprach, gingen dann im erneut
aufbrandenden Explosionsdonner unter. Also setzte der Chef noch einmal an: „Wie
schon gesagt: Einzeln rein, jeweils im Abstand von zwei oder drei Atemzügen.
Dann halb links halten und geduckt zum Graben laufen. Da sammeln wir uns und
sehen weiter. Falls ihr direkt ins Visier einer Gefechtsdrohne geratet und
nicht sofort erledigt werdet, dann geht einfach wieder raus. Diese Dinger
vergessen euch, sobald ihr durch die Tür seid. Alles klar?"


Die Kleine nickte, er nickte
und das Panzerchen schüttelte nicht den Kopf. Der Chef deutete dies offenbar
als Zustimmung und überprüfte ein letztes Mal seine Remington-Flinte. Dann
packte der Liliputaner den Türgriff und zählte einen stillen Countdown ab,
wobei sein viel zu groß geratener Kopf bei jeder Zahl auf und ab wippte. Dann,
plötzlich, stieß der Chef die Tür auf und verschwand im Inneren der Kriegszone.
Für zwei Wimpernschläge drangen Rauch und Lärm auf den Korridor. Dann fiel die
Tür wieder ins Schloss. Der Lärm blieb erhalten, doch der Rauch verzog sich
rasch.


„Ach du Scheiße!" Bevor
er die Worte zu Ende gedacht hatte, waren sie ihm auch schon herausgerutscht.
Die Kleine hatte ihn nicht gehört und zählte ihren eigenen Countdown ab. Dann
verschwand auch sie durch die Tür - auf ihrem Gesicht ein völlig deplatzierter
Ausdruck von Gleichgültigkeit. Das Panzerchen hingegen schaute aus der Wäsche,
als wünsche es sich ganz weit weg - und zwar weiter weg als die Siedlung oder
der Punkt, an dem er selbst aufgewacht war. Dennoch trat das Panzerchen ohne
das geringste Zögern an die Tür und verschwand im Inneren der Zone.


Auch er fackelte nicht
lange. Ein langes Zögern konnte er sich nicht erlauben, sonst würde ihn der
Entsorger am Ende noch erwischen. Besser, er brachte die Sache hinter sich.
Also zog er ein letztes Mal das Magazin aus dem Schacht seines G-36C und
überprüfte den Ladestand. Dann rammte er das Magazin wieder in die Waffe und
zog den Spannhebel durch. Anschließend führte er das
gleiche Prozedere bei der SIG-Sauer durch, die er sofort wieder in seinem
Hosenbund verschwinden ließ. Und dann schaltete er seine Gedanken auf Leerlauf,
überließ alle Entscheidungen seinen Instinkten und stürmte los. Riss die Tür
auf, schlüpfte hindurch und rannte mitten in die Hölle.


Bevor er auch nur drei
Schritte weit gekommen war, warf er sich zu Boden. Unmöglich, sich in diesem
Chaos aufrecht zu bewegen. Überall Nebel und das Flackern von
Explosionsblitzen. Dazu Geschossbahnen, die sich überkreuzten. Aus allen
Richtungen prügelten Explosionen und das Rattern automatischer Waffen auf ihn
ein. Alles hier schien ihm nach dem Leben zu trachten. Die Luft über ihm
surrte, als sei dort ein Insektenschwarm unterwegs. Insekten aus Blei,
schneller als der Schall. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als in Deckung
zu gehen. Immerhin sah er seine Erwartungen erfüllt: Nichts hatte ihn auf
dieses Chaos vorbereiten können, nicht einmal die Ankündigung des Chefs. Er
hatte einfach das Gefühl, gleich nach dem Öffnen der Tür sei etwas grausam
schief gegangen.


Was hatte der Chef gesagt?
Halb links. Irgendwo dort musste dieser Graben sein. Dort kam er hoffentlich
aus dem unmittelbaren Feuerbereich der Waffen hinaus, die Leuchtspurmunition
über seinen Kopf hinweg schickten. Er robbte los,
wobei er das Gewehr mit der linken Hand am Trageriemen hielt und mit seinem
Unterarm gegen den Dreck am Boden abschirmte. Der Boden roch nach einer
Mischung aus Lehm und Kordit. Pflanzen, hinter denen er sich hätte verbergen
können, sah er nicht.


Nachdem er sich ein Stück
vorgearbeitet hatte, explodierte eine Granate in unmittelbarer Nähe und hob
seinen Körper einige Fingerbreit vom Boden hoch. Als er wieder zu Atem kam,
fragte er sich, wo dieser Graben wohl sein mochte. Hatte er sich zu weit links
gehalten? Oder war er noch nicht weit genug gerobbt? Er spähte angestrengt in
den Nebel und versuchte, im Flackerlicht der Explosionen etwas zu erkennen.


Ja, tatsächlich: Direkt vor
ihm bewegte sich etwas. Er kroch ein Stück weiter und sah noch einmal hin. Und
dort, nur wenige Schritte von ihm entfernt, schälte sich eine Gestalt aus dem
Nebel. Er sah nur eine Silhouette, die sich bewegte.


„Dicker, bist du das?"


Er richtete sich auf seine
Knie auf. Obwohl er aus Leibeskräften brüllte, verschluckte der Kampflärm seine
Worte beinahe vollständig. Doch die Gestalt schien ihn zu hören. Sie wirbelte
herum - schnell wie der Blitz.


„Dicker?"


Nein, das war nicht der
Chef. Ganz und gar nicht. Die Augen des Chefs glühten nicht rot, wie es die
Augen dieser Gestalt taten. Außerdem trug der Chef keinen Stahlhelm. Der Chef
stakste auch nicht auf zwei Spinnenbeinen vorwärts, wie es die Gestalt gerade
tat. Und es handelte sich bei dieser Gestalt auch keineswegs um einen Liliputaner.


Als er schließlich erkannte,
was er da vor sich hatte, wollte sein Gehirn einen besonders kreativen Fluch
produzieren. Er hatte jedoch keine Zeit für kreative Flüche und stellte
deswegen das Nachdenken sofort wieder ein. Stattdessen riss er das G-36C an die
Schulter und brachte sein Auge an das Taktikvisier der Waffe. Gleichzeitig
schob er den Feuerwähler des Gewehrs auf Einzelfeuer. Als der rote Punkt der
Visiereinrichtung genau über der Gestalt lag, krümmte sich sein Zeigefinger um
den Abzug.


Das G-36C hustete drei
Schüsse in kurzer Folge aus. Im gleichen Augenblick blitzte der rechte Arm der
Gestalt auf und schickte zwei Geschosse in seine Richtung. Die beiden
Projektile krakelten Leuchtspuren durch die Luft und schnalzten knapp an seinem
Kopf vorbei. Eins links, eins rechts.


Seine drei Kugeln trafen im
gleichen Moment. Der Helm der Gestalt flog davon. Dann sprühten Funken von
ihrem Torso. Die Gestalt zuckte zusammen und richtete sich kerzengerade auf.
Die beiden Spinnenbeine streckten sich. Dann sackte die Drohne in sich zusammen
wie ein Gebäude, das von einem Abrisskommando gesprengt wurde.


Zu diesem Zeitpunkt lag er
bereits wieder flach auf dem Boden und fragte sich, wie er so schnell hatte
reagieren können. Er konnte kaum glauben, mit welcher Präzision er diese
Gestalt ausgeschaltet hatte. Natürlich wollte er kein Elitekämpfer sein. Die
Rolle des normalen Burschen von der Straße lag ihm eher. Doch in diesem
Augenblick schien es ratsam, den Killer in seinem Kopf ein Stück weit von der
Leine zu lassen. Dieser Kerl schien in der Lage zu sein, im Ernstfall seinen
Arsch zu retten.


Doch nun musste er die
anderen wieder finden - falls sie überhaupt noch lebten. Hier irgendwo musste
dieser Graben sein, von dem der Chef gesprochen hatte. Er richtete sich wieder
auf die Knie auf, um einen besseren Blickwinkel zu haben. Dann spähte er in die
Dunkelheit und versuchte, irgendwelche Einzelheiten zu erkennen, die auf einen
Graben hinwiesen.


Direkt hinter ihm landete etwas
auf dem Boden. Es klang, als habe jemand einen Stein nach ihm geworfen. Er
drehte sich halb um und sah nach der Ursache des Geräuschs. Und dann
verabschiedete er sich plötzlich aus der Realität.


Eine Woge aus Licht und Lärm
hob ihn in die Höhe und schüttelte ihn durch. Im ersten Moment glaubte er, der
Boden schwebe davon. Dann erkannte er seinen Irrtum: Der Boden hatte seine
Position nicht verändert. Stattdessen schwebte er davon. Dann baute sich der
Boden plötzlich vor ihm auf, zerrte ihn zu sich heran und schlug ihm genau auf
die Zwölf.









[bookmark: _Toc359317592][bookmark: __RefHeading__920_47392943][bookmark: __RefHeading__848_1389391001][bookmark: __RefHeading__776_980663900][bookmark: __RefHeading__723_1131169005][bookmark: __RefHeading__651_392557429][bookmark: __RefHeading__579_1709644080][bookmark: __RefHeading__507_1691179829][bookmark: __RefHeading__435_429967933][bookmark: __RefHeading__363_991499934][bookmark: __RefHeading__291_1409260268][bookmark: __RefHeading__224_2007573476][bookmark: __RefHeading__155_1988191147][bookmark: __RefHeading__83_2131476443][bookmark: __RefHeading__47_1855952663][bookmark: __RefHeading__119_1335484666][bookmark: __RefHeading__188_808914076][bookmark: __RefHeading__255_540980403][bookmark: __RefHeading__327_999711057][bookmark: __RefHeading__399_333317107][bookmark: __RefHeading__471_1880370041][bookmark: __RefHeading__543_938282556][bookmark: __RefHeading__615_1128758097][bookmark: __RefHeading__687_1743500663][bookmark: __RefHeading__740_638684436][bookmark: __RefHeading__812_1524711938][bookmark: __RefHeading__884_1548598268]Menschenvernichtungsmaschine


 


Aufwachen.


Er riss die Augen auf und
klappte sie gleich wieder zu. Das Licht tat seinen Augen weh. Den Lärm hingegen
konnte er nicht aus seinem Kopf aussperren, ebenso wenig wie das Brennen in
seinem linken Arm. Er fragte sich, wer den Arm wohl angezündet hatte. Die Frage
amüsierte ihn und brachte ihn zum Grinsen.


„Da ist er wieder. Er hat
gerade die Augen aufgemacht."


Ah, eine Frauenstimme. Sehr
angenehm. In der Gegenwart einer Frau fühlte er sich sehr viel wohler als in
der Gegenwart gewaltiger Gewehre.


„Außerdem grinst er blöde
vor sich hin."


„Das sind die Nachwirkungen
des Schmerzkillers."


Eine neue Stimme. Soweit er
sich erinnerte, gehörte sie einem zeternden Zwerg. Einem lächerlichen Liliputaner.
Einem keifenden Kleinwüchsigen. Einem chlechten Chef.
Ach, wie er diese Alliterationen liebte. Vielleicht sollte er es noch einmal
mit den Augen versuchen.


Als er sie zum zweiten Mal
öffnete, sah er Bretter. Viele Bretter. Überall Bretter. Das mussten die
sprichwörtlichen Bretter sein, die er vor dem Kopf hatte. Und sein linker Arm
brannte immer noch. Er schaute nach, konnte aber kein Feuer entdecken.
Stattdessen hatte jemand eine Bandage um den Arm gewickelt.


Während er seinen Arm
beäugte, sickerte die Frauenstimme wieder zu seinem Bewusstsein durch. „Dein
Arm war total kaputt", sagte sie. „Da hing sogar schon der Knochen raus.
Das Panzerchen hat aber gleich alles wieder gerichtet und ein Medipack drauf
gemacht. Dann haben wir dir noch einen Schmerzkiller gegeben. Der hört gerade
auf zu wirken."


Das stimmte auffallend. Die
Schmerzen wurden zunehmend persönlicher. Doch zu seinem Erstaunen ließen sie
dennoch von Augenblick zu Augenblick nach. Dann verebbten sie schließlich ganz.


Allmählich löste sich auch
die Wolldecke, die über seinen Gedanken lag. Einige Stichworte kehrten zu ihm
zurück. Kriegszone, Schießerei, Granaten, der Chef, die Kleine, das Panzerchen.
Nach und nach fügte sich ein Puzzle in seinem Kopf zusammen. Nur die Bretter
wollten nicht recht in dieses Bild passen. Er fragte sich, was es mit denen auf
sich hatte.


Um der Sache auf den Grund
zu gehen, schaute er sich um. Soweit er beurteilen konnte, lag er auf dem Boden
eines recht großen Raumes. Wände aus Holz. Zwei Türen - offenbar ein Vorder-
und ein Hintereingang. Insgesamt vier Fenster, an jeder Wand eines. Neben einem
dieser Fenster stand der Chef gegen die Wand gepresst und linste nach draußen.
Ansonsten gab es in diesem Raum nichts, bis auf eine nackte Glühbirne, die oben
zwischen den Dachsparren hing.


Was hatte der Chef während
des Briefings gesagt? Die Häuser in der Kriegszone waren nicht mehr als
Attrappen. Nur Fassaden, kein Inhalt. Wenn er es recht überblickte, dann
mussten sie sich gerade in einer solchen Attrappe befinden.


„Du bist voll in die Luft
geflogen", sagte die Frauenstimme. Dazu schob sich die Kleine in sein
Blickfeld. „Das Panzerchen hat das gesehen und hat dich geholt. Hat dich den
ganzen Weg bis hierher geschleppt."


Er ließ seinen Blick
kreisen, bis dieser die Umrisse eines menschlichen Kleiderschrankes fand, bei
dem es sich nur um das Panzerchen handeln konnte.


„Danke, Mann." Mehr
brachte er noch nicht heraus.


Der Chef hingegen schon.
„Scheiße", fauchte der Zwerg. „Ist ja nett, dass du noch unter uns weilst,
aber das Panzerchen hat echt Mist gebaut. Hatte ich nicht gesagt, wir gehen
weiter, wenn es einen von uns erwischt? Hatte ich nicht gesagt, wir nehmen
keine Rücksicht auf Nachzügler? Und was macht dieses Rindvieh von einem
Fleischberg? Er dreht sich um und latscht zurück - und das, obwohl ich es
ausdrücklich verboten habe. Panzerchen, du hast gegen einen direkten Befehl
verstoßen. Darüber sprechen wir noch, verlass' dich drauf!"


Er hatte einige Mühe, den
Ausführungen des Liliputaners zu folgen. Also ließ er es einfach bleiben und
wandte sich wieder ab. Stattdessen interessierte ihn viel mehr, was die Kleine
gerade an seinem linken Arm veranstaltete. Sie fummelte an der Bandage herum
und löste den Verbandsmull. Dann wickelte sie seinen Arm aus. Er bestaunte
seinen Unterarm. Der Ärmel seiner Jacke hatte sich bis auf einige verkohlte
Überreste buchstäblich aufgelöst, doch sein Arm schien völlig intakt. Das
Wunder der Medipacks, von dem der Chef gesprochen hatte.


Je mehr die Wirkung des
Schmerzkillers nachließ, desto mehr Details kehrten zu ihm zurück. „Wo ist
meine Kanone?"


Die Kleine grinste. „Schau
mal in deiner rechten Hand nach."


Er schaute nach.
Tatsächlich, da war die Kanone.


„Du wolltest das Ding einfach
nicht loslassen, selbst als du völlig k. o. warst. Das Panzerchen hatte die
ganze Zeit über Angst, du würdest ihm versehentlich in den Hintern
schießen."


„Das ist ja alles ziemlich
rührend", sagte der Chef, „aber wir sollten nun allmählich zusehen, dass
wir weiter kommen. Draußen ist niemand zu sehen. Diese Chance müssen wir
nutzen."


Er stemmte sich in sitzende
Position hoch und hielt einen Augenblick still, bis sich seine Sehschärfe
wieder einregulierte. „Wo sind wir überhaupt?"


„Mitten in der Kriegszone",
sagte der Chef. „Wir haben es bis zu den Häusern geschafft. Hier ist es ein
bisschen ruhiger. Der Kern der Schlacht scheint draußen, auf dem freien Feld zu
liegen. Dieser bescheuerte Graben war übrigens nicht mehr da. Die Granaten
müssen ihn komplett zugeschüttet haben. Egal. Wir müssen weiter, bevor uns die
Drohnen aufspüren. Hier drin sitzen wir in der Falle."


Er benötigte zwei Versuche,
um auf die Beine zu kommen. Dann überprüfte er sein Gewehr. Im eingelegten
Magazin fehlten offenbar nur die Patronen, die er auf den Roboter verschossen
hatte. Er ließ das Magazin wieder im Munitionsschacht des G-36C einrasten.


„Also gut, gehen wir
weiter."


Die Kleine beäugte ihn
misstrauisch. „Bist du schon wieder fit?"


„Noch ein bisschen wackelig
auf den Beinen. Aber das habe ich im Griff. Also, gehen wir vor wie gehabt?
Einer nach dem anderen?"


Der Chef schüttelte seinen
Kopf. „Nein. Diesmal machen wir es anders. Panzerchen, du gehst voraus und
peilst die Lage. Wir kommen dann nach, wenn die Luft rein ist."


Das Panzerchen sah den Chef
einige Augenblicke lang an. Dann bückte es sich, packte seinen Rucksack und
machte sich mit hängenden Schultern auf den Weg zur Tür.


„Moment mal." Er hatte
etwas gegen diese Vorgehensweise. „Was soll das? Ich dachte, wir nehmen die beiden
Zivilisten zwischen uns und schützen sie auf diese Weise. Stattdessen willst du
einen Unbewaffneten voraus schicken?"


Der Chef seufzte. „Mann, das
Panzerchen hat gerade die ganze Gruppe in Gefahr gebracht, weil es dich
unbedingt einsammeln musste. Dafür muss ich ihm einen Denkzettel verpassen.
Ansonsten fängt hier jeder an zu machen, was er will."


„Einen Denkzettel?" Er
baute sich vor dem Chef auf - wobei er sich noch nicht einmal besonders in die
Brust werfen musste. „Das Panzerchen hat mein Leben gerettet. Du glaubst doch
hoffentlich nicht im Ernst, ich würde unseren Kartographen einfach so gehen
lassen, oder? Wenn, dann gehe ich zuerst."


Der Chef wich keinen Schritt
zurück. „Ist mir offen gestanden völlig egal, was du willst oder nicht. Wenn
ich sage, das Panzerchen geht voraus, dann geht das Panzerchen voraus. So
einfach ist das."


Für einen Moment dachte er
darüber nach, einfach am Chef vorbei nach draußen zu marschieren. Die
Selbstverständlichkeit, mit der sich dieser Liliputaner das Recht nahm, die
gesamte Gruppe zu kommandieren, brachte ihn jedoch zu sehr auf die Palme. Er
musste einfach nachtreten: „Ich nehme an, das ist so einfach wie die Geschichte
mit den Kindern, richtig?"


Hoppla, das hatte er
eigentlich überhaupt nicht sagen wollen. Sein Mundwerk war einfach vorwärts
gestürmt, ohne auf das Gehirn zu warten. Vielleicht lag es an den Nachwirkungen
des Schmerzkillers. Vielleicht lag es aber auch an der Warnung des Orakels. Was
immer dieser abgerissene Mann mit seiner Andeutung über die Kinder zum Ausdruck
hatte bringen wollen, es war für den Chef Anlass genug gewesen, einen Mord zu
begehen. Und nun schien der Hebel im Kopf des Liliputaners gerade wieder auf
der Kippe zu stehen, denn der Zwerg hob seine Flinte.


„Das mit den Kindern
vergisst du ganz schnell wieder. Und jetzt gehst du aus dem Weg und lässt das
Panzerchen durch."


„Und wenn ich das nicht tue?
Willst du mich dann abknallen, wie du das Orakel abgeknallt hast? Dann wünsche
ich dir viel Spaß auf dem Rückweg. Ohne mich wirst du es nämlich nicht durch
die Kriegszone schaffen. Das waren deine Worte, wenn ich mich recht
erinnere."


Der Chef lief rot an. Sein
Gesicht fing an zu beben, als wolle er jeden Augenblick losbrüllen. Stattdessen
ließ er die Mündung der Remington eine Hand breit sinken.


„Scheiß auf dich, du
Mistkerl. Dann geh meinetwegen voraus, wenn du unbedingt draufgehen willst.
Wäre aber wirklich besser, dieses Riesenbaby nach vorne zu schicken. Um den
wäre es nicht schade."


Einige Augenblicke lang
fochten beide Männer einen Wettbewerb im gegenseitigen Niederstarren aus. Der
Wettbewerb endete unentschieden, denn die Kleine funkte dazwischen.


„Da draußen ist
irgendwas." Sie deutete zum Fenster und sprach so leise, wie es ihr
möglich war, ohne ihre Stimme im Gefechtslärm untergehen zu lassen. Der Chef
warf ihm noch einen letzten bösen Blick zu. Dann wandte sich der Liliputaner
ab, nahm seinen Platz neben dem Fenster wieder ein und spähte nach draußen.
Gleich nach dem ersten Blick zuckte der Chef wieder zurück.


„Klingen. Drei Stück."


Er richtete das Sturmgewehr
auf die Tür und trat einen Schritt zurück. Dann warf er dem Chef einen kurzen
Blick zu. „Haben sie dich gesehen?"


Bevor der Chef antworten
konnte, flog die Tür auf und spuckte eine Gestalt in den Raum. Er erfasste
dieses Ding mit einem Blick: Stahlhelm, Gasmaske, ein über und über mit Dreck
verschmierter Trenchcoat und Kampfstiefel. Aus dem rechten Ärmel des
Trenchcoats schaute keine Hand hervor, sondern eine Klinge - lang wie ein
Unterarm, spitz wie eine Nadel und mit Rost überzogen. Eine Gestalt aus einem
Albtraum.


Er dachte nicht lange nach,
sondern betätigte den Abzug des G-36C zweimal in rascher Folge. Der erste
Schuss traf die Gestalt in die Körpermitte, der zweite Schuss stanzte ein Loch
in den Stahlhelm und den Kopf der Maschine - aus welchem Material dieser auch
bestehen mochte. Der Roboter versuchte noch, seinen nächsten Schritt zu
vollenden, doch die Beine der Maschine gaben nach und ließen den Roboter zu
Boden plumpsen.


Er verwendete einen kurzen
Moment darauf, den Sturz der Maschine zu verfolgen. Er wollte sicher sein,
dieses Ding ausgeschaltet zu haben, damit es ihm nicht in den Rücken fiel.
Dieser Moment genügte einem zweiten Roboter, um in das Gebäude zu stürmen.
Bevor er seine Waffe in Anschlag bringen konnte, eröffnete der Chef bereits das
Feuer und erwischte den Roboter von der Seite. Die Maschine kam aus dem Kurs,
driftete nach links und ging zu Boden. Dort kassierte sie noch einen
Sicherheitsschuss aus dem G-36C.


In ihm breitete sich ein
geiles Gefühl aus - eine Mischung aus Wut, Tatendrang und einer unglaublichen
Befriedigung. Er wollte mehr davon, jetzt, sofort. Und er wusste, wo er es
bekommen konnte. Dort draußen, vor dem Haus, warteten sicherlich noch mehr von
diesen Robotern. Wozu also warten, bis der Prophet zum Berg kam? In diesem Fall
konnte sich durchaus auch der Berg in Bewegung setzen und den Propheten platt
walzen.


Der Chef schien ähnliche
Gedanken zu hegen - zumindest deutete dessen irres Grinsen darauf hin.


„Wumm, das hat gesessen. Los,
gehen wir raus und holen uns noch mehr."


Das ließ er sich nicht
zweimal sagen. Doch eine Waffe würde nicht genügen, um dort draußen ein
gepflegtes Massaker anzurichten. Deswegen packte er das Sturmgewehr mit seiner
Rechten, während er mit der linken Hand die SIG-Sauer
zog. Auf dem Weg zur Tür blitzte in seinen Gedanken noch kurz die Erinnerung an
die beiden Zivilisten auf, die sie im Schlepptau hatten, doch er warf den
Gedanken im gleichen Moment wieder über Bord. Sollten sie doch sehen, wie sie
zurechtkamen. Er hatte einen Krieg zu gewinnen.


Als er nach draußen trat,
schälten sich sofort die Silhouetten dreier Gefechtsdrohnen aus dem Nebel -
alle drei mit Klingen bewaffnet. Durch die Trenchcoats und die Gasmasken
wirkten diese Dinger erschreckend menschlich, was sie trotz der schwachen
Bewaffnung noch furchterregender machte. Er hatte jedoch nicht vor, sich von
irgendwelchen Ängsten bremsen zu lassen. Weswegen auch? Stattdessen schoss er
die drei Gestalten der Reihe nach nieder. Zwei erwischte er mit seinem
Sturmgewehr, eine mit der SIG-Sauer. Die ganze Aktion
fand zwischen zwei Herzschlägen statt.


„Scheiße, Mann",
brüllte der Chef hinter ihm. „Lass mir gefälligst noch was übrig."


Er überlegte, ob er mit
einer bissigen Bemerkung reagieren sollte, als er unter Feuer geriet. Diesmal
hatte er es mit mehreren Schützen zu tun. Die Schüsse lagen allerdings allesamt
zu hoch. Offenbar war er per Zufall in den Feuerbereich geraten. Die Schützen
hatten ihn noch nicht entdeckt und feuerten auf ein Ziel außerhalb seiner
Sichtweite.


Er nutzte den Moment, um
sich zu orientieren. Das Haus, in dem sie sich versteckt hatten, lag am Rand
des Kulissendorfes. Ringsum sah er weitere Häuser - alle weitgehend identisch.
Ein festes Muster schien es in der Verteilung der Gebäude nicht zu geben. Es
wirkte, als habe jemand einen gigantischen Würfelbecher voller kleiner Häuser
geschüttelt und ausgekippt. Ein Stück entfernt erkannte er eine hoch
aufragende, dunkle Struktur. Er tippte auf den Kirchturm, von dem der Chef
gesprochen hatte. Dieses Gebäude würde er weiträumig umgehen, denn ein
Kirchturm bot das ideale Versteck für einen Scharfschützen.


Nun musste er sich zunächst
um die Schützen kümmern, bevor sie auf ihn aufmerksam wurden und den Spieß
umdrehten. Die Leuchtspuren, die durch die Luft über und neben ihm zuckten,
hatten ihren Ursprung zwischen zwei Häuserattrappen auf der linken Seite der
improvisierten Ortschaft. Er lief geduckt zum linken der beiden Häuser. Als
hätte er seine Gedanken gelesen, bewegte sich der Chef zum rechten Gebäude. Der
Chef musste sich nicht unter den Schüssen hinweg ducken - sein Kopf befand sich
weit unter dem Feuerbereich.


An der Hausecke angekommen,
hielt der Chef inne und gestikulierte. Die Zeichensprache, die der Liliputaner
dabei zum Einsatz brachte, verstand er sofort: Der Chef würde sich rechts um
das Gebäude bewegen, während er nach links um sein Gebäude gehen sollte. Auf
der anderen Seite konnten sie die Schützen dann im spitzen Winkel aus zwei
Richtungen unter Feuer nehmen. Er bestätigte mit einem knappen Nicken und
schlich los.


Als er die hintere Hausecke
erreichte, sah er die Mündungsfeuer der beiden Schützen. Er sah auch, worauf
sie sich eingeschossen hatten: Direkt hinter dem Haus stieg das Gelände an und
bildete eine kurze Böschung. Dort kauerten zwei Klingen. Die Schützen schienen
sich einen Spaß daraus zu machen, die beiden in Schach zu halten. Er gestattete
sich ein kurzes Grinsen, als er die Pistole wegsteckte und stattdessen sein
Gewehr in Anschlag brachte. Roboter mit einem Sinn für Humor. Das gefiel ihm.


Drei schnelle Schritte nach
vorne, bis er die Silhouetten der beiden Schützen deutlich sah. Die Maschinen
bemerkten ihn ebenfalls und schwenkten ihre Waffen herum. Zu spät - er
eröffnete bereits das Feuer und ließ Funken von den Helmen der Gestalten
sprühen. Beide ließen ihre Gliedmaßen hängen und kippten in den Dreck.


Dann ging die Schrotflinte
des Chefs los. Einmal, zweimal, dreimal. Der Chef hatte mit den Klingen
aufgeräumt. Er fand das schade. Mit diesen Gegnern hätte er sich gerne selbst
beschäftigt. Vielleicht hätte er sogar mit einem Nahkampfangriff
experimentieren können. Der Liliputaner hatte den Versuch jedoch zunichte
gemacht. Das ließ Ärger in ihm aufsteigen. Doch es machte keinen Sinn, sich zu
ärgern. Gegner gab es genug. Er musste sie nur finden.


Bevor er den Gedanken weiter
spinnen konnte, fanden die Gegner ihn. Mehrere Gestalten stürmten aus dem Nebel
heran. Mindestens zwei fielen einer Granate zum Opfer, die am Rand des Dorfes
explodierte. Die anderen näherten sich aus drei Richtungen. Alles Klingen. Er
dachte nicht lange nach, sondern eröffnete das Feuer.


Als er fünf Maschinen
niedergeschossen hatte, war der Chef mit dem Nachladen der Schrotflinte fertig
und nahm Maß, um eine sechste Klinge zu neutralisieren. Diesmal handelte er
schneller und sprang in die Schusslinie. Dort ließ er das Gewehr fallen und
wartete den Angriff der Klinge ab. Diese Geschichte würde er im Nahkampf
erledigen. Er wollte sehen, was diese Roboter drauf hatten. Er rechnete mit
einer mörderischen Attacke, geführt mit der Geschwindigkeit und der Kraft einer
hochgezüchteten Maschine, doch als der Angriff dann erfolgte, hätte er beinahe
laut losgelacht.


Der Roboter hielt seine
Primärwaffe beim Anlauf hoch über den Kopf erhoben und führte einen langsamen,
beinahe schwerfälligen Streich senkrecht nach unten. Ebenso gut hätte der
Klingenschwinger versuchen können, ihn mit einem Hackebeil zu erschlagen. Er
machte sich nicht einmal die Mühe, dem Hieb auszuweichen. Stattdessen blockte
er den Schlagarm der Maschine mitten im Hieb ab. Hinter ihm rief der Chef
irgendetwas. Es interessierte ihn nicht. Stattdessen wollte er sehen, woraus
diese Maschine gemacht war. Er versuchte einen Hieb gegen die ungedeckte
Magengrube seines Gegners; nicht allzu fest, denn schließlich wollte er sich
keine Knochen brechen, wenn seine Faust auf Metall schlug. Stattdessen landete
sein Schlag aber in einem nachgiebigen Material - und der Klingenschwinger
klappte prompt zusammen. Er gab seinem Gegner noch einen letzten Schwung mit
auf den Weg und ließ ihn zu Boden klatschen. Dort landete der Roboter mit einem
Geräusch, mit dem er nicht gerechnet hatte: Die Maschine keuchte unter der
Gasmaske.


Er erschrak und trat einen
Schritt zurück. Dann fasste er sich sofort wieder und ging neben seinem Gegner
in die Hocke. Noch war der Klingenschwinger außer Gefecht gesetzt. Diesen
Moment nutzte er aus, um die Gasmaske seines Gegners zu packen und nach unten
zu ziehen. Zum Vorschein kam das Gesicht eines Mannes, das eine Rasur dringend
nötig gehabt hätte.


Er sprang auf. „Scheißdreck,
verdammter!"


Das Hochgefühl, das er noch
vor einem Augenblick empfunden hatte, verabschiedete sich im Zeitraum eines
Wimpernschlages. An seine Stelle trat Verwirrung. Dann Erkenntnis. Und dann
Wut. Sie kämpften hier nicht gegen Maschinen - zumindest nicht ausschließlich.
Stattdessen schossen sie auf Menschen. Jemand hatte diese armen Teufel in
Uniformen gezwängt, Klingen an ihren Armen befestigt und sie dann auf die
Kriegszone losgelassen. Hier mussten sie einen aussichtslosen Gladiatorenkampf
gegen weitaus besser bewaffnete und agilere Gegner führen, was zwangsläufig zu
einem systematischen Abschlachten der Menschen führte.


Und er hatte munter an
dieser Party teilgenommen.


Hinter ihm bellte die
Schrotflinte des Chefs zweimal in rascher Folge. Er wandte sich um und sah
gerade noch einen Klingenschwinger zu Boden gehen. Ein weiterer Angreifer
näherte sich und der Chef legte an.


„Nicht!", rief er und
sprintete los. Der Chef wandte sich halb zu ihm um. Dieser Moment genügte ihm,
um die Distanz zum Liliputaner zu überbrücken und den Chef beiseite zu stoßen.
Zumindest versuchte er es. Es gelang ihm nicht, denn der Chef trat bereits
einen Schritt zur Seite und ließ ihn ins Leere laufen. Damit stand er zwischen
dem Klingenschwinger und der Mündung der Remington, was ihm eine saftige
Beschimpfung seitens des Chefs einbrachte.


Er kümmerte sich nicht
darum. Stattdessen parierte er den Angriff des Klingenschwingers. „Hör
auf", herrschte er den verkleideten Angreifer dabei an. „Wir sitzen im selben
Boot."


Der Klingenschwinger hörte
nicht auf ihn und attackierte erneut. Er wich dem Schlag aus und redete dabei
weiter auf den Angreifer ein. „Wir können uns gegenseitig helfen." Ein
weiterer Schlag verfehlte seinen Kopf nur knapp. „Wir können euch hier raus
bringen." Der Klingenschwinger griff weiter an.


„Meine Fresse", sagte
der Chef und drängte sich vor ihn. „Das halt' ich im Kopf nicht aus." Dann
feuerte der Chef seine Schrotflinte ab und setzte damit einen Schlusspunkt
hinter die letzte Attacke des Klingenschwingers.


Während der Chef die
verschossene Patrone gegen eine neue ersetzte, versuchte er, sich zu sammeln.
Das gelang ihm nicht sonderlich gut, denn zu viele Gedanken jagten ihm durch
den Kopf. Und über all diesen Gedanken hing einen Wolke aus Wut und Ärger, die
mit jedem Wimpernschlag an Dichte gewann. Schließlich trat er einen Schritt vor
und versetzte dem Chef einen Stoß.


„Warum hast du das
getan?"


Der Chef warf einen Blick
über die Schulter. „Was?"


„Warum hast du den Kerl
abgeknallt? Vielleicht hätten wir ihn zur Vernunft bringen können. Dann hätten
wir einen Verbündeten gewonnen."


Der Chef lachte kurz auf.
„Kleiner, das kannst du vergessen, und zwar achtkantig. Die Klingen sind so verrückt
wie Scheiße. Denen haben sie genug Chemie in die Armbeugen gepustet, um jedes
bisschen Vernunft aus ihrem Schädel zu ätzen. Mit denen kann man nicht reden.
Glaubst du etwa, wir hätten das noch nicht versucht? Die sind nur noch darauf
konditioniert, alles anzugreifen, was sie sehen. Denen ist nichts weiter
geblieben als irgendeine Form der wortlosen Kommunikation, damit sie ihre
Angriffe koordinieren können. Und weil das ziemlich gut funktioniert, sollten
wir nun schnellstens verschwinden."


Der Chef wandte sich zum
Gehen. Die Kleine und das Panzerchen hatten sich während des Gefechts im
Hintergrund gehalten, doch nun schlossen sie wieder auf. Er hingegen zögerte
noch einen Moment.


„Eins noch", rief er
dann. Der Chef wandte sich mit einem entnervten Seufzer noch einmal zu ihm um.
„Wir schießen die Klingen ab sofort nur noch ab, wenn es unbedingt sein muss,
klar? Ansonsten gehen wir ihnen aus dem Weg."


Der Chef brachte seine
Fassungslosigkeit mit einem Kopfschütteln zum Ausdruck. „Verdammt nochmal, was soll
denn dieses Gutmenschengeschwafel? Du redest diesen Blödsinn doch nur daher,
weil du immer noch nicht akzeptieren kannst, was du bist. In Wirklichkeit bist
du doch ganz scharf drauf, diese debilen Vollidioten umzubringen." Dann
atmete der Liliputaner demonstrativ durch. „Aber gut. Wir haben bis jetzt so
viel Glück gehabt, da will ich nicht lange diskutieren. Also machen wir es so,
wie du es willst. Und jetzt sollten wir schnellstens von hier verschwinden. Du
kannst meinetwegen die Führung übernehmen." Der Zwerg wies in eine
Richtung. „Da geht es lang."
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Weiter. Und immer weiter.
Von Deckung zu Deckung.


Die meiste Zeit über konnte
er sich nur in tiefster Gangart bewegen. Den Sack am Boden und das rechte Auge am
Taktikvisier des G-36C. Hätte er sich auf die Knie erhoben, dann wäre er sofort
Gefahr gelaufen, von einer verirrten Kugel getroffen zu werden. Die
Gelegenheit, einen der Schützen auszuschalten, bekam er so gut wie überhaupt
nicht mehr. Wenn er sie bekam, dann machte er kurzen Prozess. Dieses
sadistische Hochgefühl, das er im Kulissendorf empfunden hatte, wollte sich
jedoch nicht mehr einstellen.


Später begegnete er mehreren
Klingenschwingern. Anfangs gelang es ihm, diese armen Teufel zu umgehen. Es war
ihm lieber, einen Umweg in Kauf zu nehmen, anstatt diese Menschen zu
massakrieren. Doch irgendwann krachte die Repetierflinte des Zwergen ein Stück
hinter ihm.


„'Tschuldigung",
rief der Chef und konnte sich das Lachen dabei offenbar nur mit Mühe verkneifen.
Dann krachte die Flinte noch zweimal. „Tut mir Leid, tut mir Leid - aber die
waren einfach zu nah dran."


Er spielte mit dem Gedanken,
zum Chef zurück zu kriechen und dem Liliputaner ein zweites Loch in den Hintern
zu schießen. Dieser Drecksack legte es offenbar tatsächlich auf Ärger an. Doch
er blieb auf Kurs, denn ihm ging die Zeit aus. Er wusste, Von den
Klingenschwingern und von den Schützen drohte ihm kaum Gefahr. Hier gab es
nichts, womit er nicht fertig wurde. Weswegen sich der Chef in der Kriegszone
so schwer getan hatte, konnte er beim besten Willen nicht nachvollziehen.
Dennoch sollte er eigentlich überhaupt nicht hier drin sein. Er musste
schnellstens verschwinden, sonst würde ihn der Entsorger erwischen. Und der
Entsorger holte auf.


Gerade in dem Augenblick, in
dem er seine Deckung aufgeben und das Risiko einer schnelleren Gangart eingehen
wollte, rief ihn der Chef zurück: „Vorne kürzer!"


Er rollte auf die Seite und
blickte hinter sich. Dort sah er den Chef als Schemen im Nebel nach rechts
huschen und winken. Also änderte er seine Richtung und folgte dem Liliputaner,
bis er eine Mulde im Boden erreichte. Der Chef wartete bereits auf ihn. Die
Kleine und das Panzerchen folgten nur einen Moment später. Beide Zivilisten
schienen am Ende ihrer Kräfte. Die Kleine atmete schwer und dem Panzerchen lief
der Schweiß in Strömen über das Gesicht.


„Meine Fresse",
kicherte der Chef, „Du legst vielleicht ein Tempo vor. Sowas habe ich ja noch
nicht erlebt. Du Verrückter hättest es wohl auch alleine geschafft, die andere
Seite ohne einen Kratzer zu erreichen." Der Liliputaner wandte sich an die
beiden Zivilisten. „Habt Ihr mitbekommen, wie er diese Roboter erledigt hat?
Mann, ich bin mit diesen Maschinen seinerzeit überhaupt nicht klargekommen. Die
waren einfach zu schnell für mich. Aber unser Kumpel hier knallt die Roboter
ab, als wären es Kaugummiautomaten. Und uns will er erzählen, er sei nur ein
normaler Kerl von der Straße."


Der Chef legte seinen
Rucksack ab und kramte daraus eine Wasserflasche hervor. „Aber jetzt müssen wir
kurz anhalten, sonst kommen die Kleine und das Panzerchen nicht mehr mit."


Darüber konnte er nur seinen
Kopf schütteln. Was gingen ihn diese beiden an? „Scheiß drauf. Wir müssen
weiter, und zwar gleich. Oder spürst du nicht, was hier los ist?"


Der Chef winkte ab. „Na klar
spüre ich das. Meinst du etwa, ich hätte keine Hummeln im Hintern? Aber das ist
noch lange kein Grund, Hals über Kopf die Flucht zu ergreifen. Der Entsorger
ist uns zwar auf den Fersen, aber er ist noch ein ganzes Stück entfernt. Wäre
er näher dran, dann würde es dir ganz anders gehen, das kannst du mir glauben.
Und selbst wenn er hier ankommt, muss er sich zuerst einmal bis zu diesem Punkt
durchkämpfen. Das dauert seine Zeit."


Er fühlte sich bei dieser
Geschichte nicht wohl. Er wollte hier weg, und zwar schnell. Nur zu gerne hätte
er die beiden Zivilisten und den Zwergen einfach zurückgelassen. Doch er
wusste, am anderen Ende der Kriegszone würde die Ernüchterung auf ihn warten.
Dann brauchte er jemanden, der in der Lage war, sich intuitiv zu orientieren.
Aufzeichnungen konnten ebenfalls nicht schaden. Falls er in eine Sackgasse
rannte, würde er wenigstens wissen, in welche Richtung er sich stattdessen
wenden musste. Also blieb er einfach in der Mulde sitzen und nahm selbst einen
Schluck Wasser. Dabei fiel sein Blick auf das Panzerchen. Der Kartograph
wirkte, als kämpfe er gegen einen Darmverschluss an.


Er versetzte dem Panzerchen
einen Tritt gegen den Oberschenkel. „Was ist denn mit dir?"


Der Kartograph antwortete
nicht und warf ihm stattdessen einen Blick zu, aus dem eine Mischung aus Panik
und Abscheu sprach. Außerdem schien der Schweiß, der in Strömen über das
Gesicht des Kartographen rann, nichts mit dessen Körpertemperatur zu tun haben.


„Das Panzerchen ist voll
fertig, Mann." Die Kleine musste beinahe schreien, um sich gegen den
Gefechtslärm durchzusetzen. „Der hat voll Angst."


Er musterte das Panzerchen
noch einmal. „Ein Kerl wie ein Baum", sagte er dann, wobei es ihn nicht
interessierte, ob ihn die anderen verstanden oder nicht. „Aber die Hosen
gestrichen voll. Ich frage mich, was das hier für eine Gesellschaft sein
soll."


Gerade, als er noch einen
Schluck aus seiner Flasche nehmen wollte, stolperte ein Klingenschwinger
buchstäblich über ihn. Von einem Augenblick zum nächsten herrschte in der Mulde
ein unglaubliches Durcheinander aus Armen und Beinen. Er reagierte dabei zwar
mit Lichtgeschwindigkeit und versuchte, den Klingenschwinger zu packen, doch
seine Gefährten kamen ihm dabei in die Quere. Erst ein Schuss aus der Remington
klärte die Situation.


„So ein Mist aber
auch!" Der Chef betätigte den Repetiermechanismus seiner Waffe und
strampelte sich von der Leiche des Klingenschwingers frei. „Nichts wie weg
hier!"


Das ließ er sich nicht
zweimal sagen. Binnen weniger Augenblicke hatte er seinen Rucksack wieder
übergeworfen und war aus der Mulde gekrochen. Noch einen Augenblick später war
er wieder auf der Jagd. Und noch einen Augenblick später ließ er sich auf einen
Nahkampf mit zwei Klingenschwingern ein, die unvermittelt aus dem Nebel vor ihm
aufgetaucht und in vollem Lauf auf ihn zu gestürmt waren. Der Kampf dauerte
kaum länger als fünf Wimpernschläge, dann hatte er die beiden maskierten Männer
außer Gefecht gesetzt. Die gebrochenen Knochen und Gelenke der beiden Gestalten
würden hoffentlich mithilfe einiger Medipacks wieder zusammenwachsen.


Er hielt sich am Rand des
Kulissendorfes und umrundete die simulierte Ortschaft auf der linken Seite.
Dabei hielt er sich so weit wie möglich von den Häusern entfernt - zu groß war
die Möglichkeit, dort in einen Hinterhalt der Schützen oder der
Klingenschwinger zu geraten. Abseits der Häuser fand er immer wieder Deckung
hinter Erdaufwürfen, in Mulden oder hinter Gebüschen. Wie er dabei herausfand,
handelte es sich keineswegs um echte Pflanzen, sondern vielmehr um Imitationen
aus Plastik. Diese würden im Ernstfall zwar keine Kugel abhalten, doch sie
schützen ihn vor den Blicken seiner Gegner.


Massives Gewehrfeuer und
eine Konzentration von Explosionen zu seiner Linken zwang ihn dann jedoch zwischen
die Häuser. Dort schob er sich zwischen zwei eng beieinander stehenden
Bauwerken hindurch und wartete am anderen Ende des Durchganges, um zwei
Klingenschwinger passieren zu lassen. Noch bevor die Gestalten im Nebel
verschwinden konnten, fegten Leuchtspurgeschosse heran und schickten die
Klingenschwinger zu Boden. Nur einen Moment später stakste ein Schütze heran
und hielt inne, um einen Blick auf die Leichen zu werfen. Dieses kurze Zögern
genügte ihm, um zwei Kugeln in den Schützen zu feuern.


Noch bevor der Roboter zu
Boden gefallen war, hatte er sich bereits wieder in Bewegung gesetzt. Soweit er
sehen konnte, lagen keine weiteren Häuser mehr vor ihm. Stattdessen musste er
eine leichte Senke durchqueren. Dahinter stieg das Gelände mit einer Böschung
an. Dort würde er in Deckung gehen und die Lage sondieren.


Plötzlich schlug etwas in
ihn ein. Es fühlte sich an, als sei er in eine Schrottpresse geraten. Das G-36C
flog aus seiner Hand und landete im Dreck. Nur einen Wimpernschlag später flog
er hinterher und landete neben seinem Gewehr. Sein Orientierungssinn
verabschiedete sich beinahe augenblicklich. Sein Bewusstsein versuchte
unterdessen herauszufinden, was gerade mit ihm geschah.


Über ihm wimmerten
Elektromotoren. Kanten aus Metall drückten sich in seine Haut. Ein Schütze war
auf ihm gelandet und saß auf seinem Rücken.


Er musste den Schreck
überwinden. Er durfte dem Gegner keine Chance lassen, das Überraschungsmoment
zu nutzen und ihn festzunageln. Andernfalls würde der Schütze die Mündung der
Schusswaffe in seinen Nacken setzen und sein Lebenslicht auspusten.


Er stütze sich mit seinem
rechten Arm ab und versuchte, seinen Körper herumzuwuchten.
So geriet er zwar in Rückenlage, doch der Roboter behielt die Oberhand und ließ
sich nicht abschütteln. Eine Metallhand schloss sich um seinen Hals und drückte
zu wie ein Schraubstock. Er hatte dabei erstmals die Gelegenheit, einen
Schützen aus der Nähe zu betrachten.


Zwei Kameraobjektive
blitzten unter dem Stahlhelm hervor. Dahinter Kabel, die nur teilweise hinter
Metallverkleidungen verschwanden. Keine Nase, aber ein Mund. Zwei Kiefer, mit
Zähnen bestückt. Mit echten menschlichen Zähnen. Wer dachte sich denn so etwas
aus?


Er hatte keine Zeit, weiter
darüber nachzudenken. Der rechte Arm des Schützen kam hoch. Dieses Ding
versuchte, seine Primärwaffe in Anschlag zu bringen - eine Höllenmaschine von
einem Abschussmechanismus. Verschluss am Unterarm, kurz vor dem Ellbogen.
Munitionszufuhr vom Rücken her. Der Rest des Unterarms bildete ein kurzes,
gerades Rohr ohne Mündungsfeuerdämpfer. Keine allzu präzise Waffe, doch auf
diese Distanz bestand kein allzu großer Bedarf nach einem Präzisionsschuss.


Er versuchte, das Rohr zu
packen und den Unterarm des Schützen zu blockieren, doch er schaffte es nicht.
Die Servos des Schützen begannen zu jaulen und die Mündung näherte sich seinem
Gesicht. Keine Chance. Gegen diese Elektromotoren kam er nicht an. Außerdem
ging ihm allmählich die Luft aus. Von vorne drückte der Schütze zu, von hinten
raubte ihm der Rucksack den Atem. Welche Optionen blieben? Das Gewehr? Nein,
außerhalb seiner Reichweite. Muskelkraft? Reichte nicht aus. Blieb noch die
SIG-Sauer. Kam er an die Waffe heran? Ja, wenn er seinen linken Arm unter dem
Rucksack hindurch hinter seinen Körper verdrehte. Er musste das Feuerrohr nur
noch einen Augenblick lang blockieren. Dann die Pistole aus dem Hosenbund
ziehen, den Sicherungshebel umlegen und die Waffe in Anschlag bringen. Kaum zu
schaffen, doch er musste es versuchen. Sein Leben hing davon ab.


Peng!


Der Helm der Gefechtsdrohne
sprühte Funken und flog davon.


Peng!


Noch mehr Funken. Der
Waffenarm des Schützen erschlaffte. Gleichzeitig ließ der Druck auf seine
Luftröhre nach. Schließlich erstarb auch das Wimmern der Servos.


Er hustete und schob den
Metallhaufen mit beiden Händen von sich herunter. Gleichzeitig kroch er
rückwärts, bis er frei war und wieder aufstehen konnte. Dabei konnte er gerade
noch den Impuls unterdrücken, sich vollständig aufzurichten und eine verirrte
Kugel oder ein Schrapnell einzufangen.


Als er sein Gewehr aufhob,
fiel sein Blick auf die Kleine. Sie kniete ein Stück hinter der Drohne und
hielt eine Baby-Glock im Anschlag. Er wunderte sich, wie es die Kleine
geschafft hatte, die Drohne aus einer Entfernung von gut fünf Schritten zweimal
hintereinander zu treffen, denn die Kleine zitterte wie ein Presslufthammer.
Außerdem war die Baby-Glock bestenfalls für aufgesetzte Kopfschüsse zu
gebrauchen. Auf eine Entfernung von mehr als drei Schritten konnte man mit
diesem Ding eigentlich nur daneben schießen.


Im Grunde interessierte es
ihn aber nicht. Hauptsache, sie hatte die Drohne ausgeschaltet.


Von hinten nahte der Chef
heran. Der Zwerg konnte es sich leisten, aufrecht durch den Kugelhagel zu
marschieren - ein Vorteil, wenn man einem ausgewachsenen Mann nur bis zur Hüfte
reichte.


„Junge, das war knapp",
sagte der Liliputaner. „Genau so oder so ähnlich hat es alle erwischt, mit
denen ich bis jetzt hier war. Hätte mich auch gewundert, wenn du einen echten
Durchmarsch hingelegt hättest. Früher oder später musste sowas passieren. Also
los, sehen wir zu, dass wir von diesem freien Gelände runter kommen."


Er rückte seinen Rucksack
zurecht. Dabei kochte die Wut in ihm hoch. Anstatt Rückendeckung von diesem
Zwergen zu erhalten, hatte das Nutzvieh seine Verteidigung übernehmen müssen.
Nur zu gerne hätte er dem Chef dazu einige passende Worte gesagt, doch der
Liliputaner hatte bereits die Führung übernommen und schickte sich an, im Nebel
zu verschwinden. Also schluckte er seine Wut herunter und winkte die beiden
Zivilisten herbei.


„Los, Beeilung. Ihr geht
voraus, ich gebe Deckung."


Auf den nächsten Schritten
kehrte ein wenig Ruhe ein. Weniger verirrte Kugeln in der Luft, weniger Gegner
im Umkreis. Stattdessen machten ihm die Granaten zu schaffen. Das gesamte
Gelände stellte eine einzige Buckelpiste dar - ein Explosionstrichter neben dem
anderen. Und die Detonationen rissen nicht ab. So verwandelte sich der Weg
durch diesen Abschnitt der Kriegszone in ein Glücksspiel.


Dann liefen sie auf
Stacheldraht auf. Wie der Chef bereits in der Vorbesprechung geschildert hatte:
Drei Rollen Stacheldraht übereinander und mehrere dieser Dreierpacks
hintereinander. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich an diesen Barrieren
entlang zu arbeiten. Schließlich entdeckten sie einen Durchgang, der wieder zu
freiem Gelände führte.


„Hier sind wir
richtig", rief der Chef nach hinten. „Das muss einfach richtig sein!"


Zweimal schleuderten ihn die
Druckwellen naher Explosionen zu Boden, doch beide Male kam er ohne Blessuren
davon. Dann lief er auf den Zwergen auf, der mitten in der Landschaft stand und
winkte. „Hier lang!"


Der Chef hatte einen Eingang
zu einem Verschlag im Boden entdeckt - eine Art Türöffnung, in den Boden
eingelassen und mit Balken verstärkt. Er ging neben der Öffnung in die Hocke und
spähte in das Dunkel.


„Was ist das?"


Der Chef zuckte mit den
Schultern. „Keine Ahnung. Geh rein und schau nach, dann wissen wir es."


Er nickte knapp und
schlüpfte durch die Öffnung. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten,
nahm er einen Lichtschimmer wahr, nur wenige Schritte entfernt. Er tastete sich
vorsichtig durch einen niedrigen Gang mit Wänden aus Lehm und landete
schließlich in einem größeren Raum. Erst auf den zweiten Blick erkannte er
diesen Raum als einen Bunker, offenbar in einen Hang gebaut und mit
Schießscharten versehen. Er schlich wieder zurück und rief die anderen zu sich.


„Ihr bleibt hier",
sagte der Liliputaner zur Kleinen und dem Panzerchen und folgte ihm dann in das
Innere des Bunkers. Ihm wollte dabei nicht recht in den Kopf, weswegen der Chef
die beiden draußen warten ließ. Andererseits interessierte es ihn auch nicht.


„Nicht schlecht", sagte
der Chef und schaute sich um. „Aber auch nicht gut. Die haben diesen Bunker
hier sicher angelegt, damit die Klingen Deckung suchen können. Wir müssen also
jeden Moment mit Besuch rechnen."


Der Zwerg hatte Recht. Einem
anderen Zweck konnte dieser Raum kaum dienen. Dennoch war er dankbar für die
kurze Verschnaufpause. Die Begegnung mit dem Schützen hatte er noch nicht
abgehakt. Und auch die verhältnismäßig wenigen Schritte im Granatenhagel hatten
seine Nerven ordentlich strapaziert.


Um noch ein wenig Zeit zu schinden,
warf er einen Blick aus der Schießscharte. Dabei handelte es sich um eine
horizontale Öffnung, gut vier Schritte breit und einen halben Schritt hoch.
Draußen sah er nichts als Nebel und das Flackern der Explosionen. Kein
Schussfeld. Also machte es keinen Sinn, diese Stellung hier halten zu wollen.
Doch immerhin dämpften die Decke und die Wände des Bunkers den Lärm auf ein
beinahe schon erträgliches Maß.


„Also schön", sagte der
Chef.


Er vermutete, der Zwerg
wolle nun die letzte Etappe bis zum Ausgang aus der Kriegszone in Angriff
nehmen. Er wandte sich um. Zu seiner Überraschung hatte der Chef die
Remington-Flinte auf seinen Kopf gerichtet. Einen verrückten Moment lang
glaubte er, der Liliputaner erlaube sich einen makabren Scherz.


„Du wirfst jetzt deine
Kanonen in den Dreck. Alle beide. Ganz langsam. Dann gehst du nach links, bis
du an der Wand ankommst."


Verdammt nochmal, er hätte
dem Zwerg nicht trauen dürfen! Dieses ganze joviale Gehabe. Alles nur Show.
Doch darüber durfte er sich nun keine Gedanken machen. Ihm fehlte schlicht und
ergreifend die Zeit. Doch vielleicht konnte er noch etwas davon herausschinden.
Zunächst ließ er sein Gewehr fallen. Dann zog er die
SIG-Sauer aus dem Hosenbund. Als sich seine Hand um das Griffstück der Pistole
schloss, zog er kurz in Erwägung, einen blitzschnellen Schuss auf den Chef
abzufeuern. Doch er verfolgte die Idee nicht weiter. Der Liliputaner stand mehr
als vier Schritte entfernt und hielt eine schussbereite Schrotflinte mit
gekürztem Rohr in der Hand. Selbst wenn es ihm gelingen sollte, die SIG-Sauer in Richtung des Zwergs zu schwenken, so würde
diesem noch genug Zeit bleiben, um in aller Gemütsruhe den Abzug der Flinte zu
betätigen. Ein Treffer aus der Remington wäre auf diese Entfernung ziemlich
hässlich. Also zog er die Pistole langsam hervor und ließ sie dann neben das
Gewehr in den Dreck fallen. Dann trat er zur Seite, wie es der Chef verlangt
hatte.


„Gut", sagte der Chef.
„Und jetzt räumst du alle Fressalien aus deinem Rucksack heraus. Medipacks und
Munition bleiben drin."


Zeit. Er musste Zeit
gewinnen, um eine Strategie auszutüfteln. Ihm blieb nur, den Liliputaner in ein
Gespräch zu verwickeln. „Wieso legst du mich nicht einfach um und nimmst dir,
was du haben willst?"


Hoppla! Kaum waren die Worte
über seine Lippen gekommen, da hätte er sich auch schon ohrfeigen können. Er
wollte den Chef in ein Gespräch verwickeln, doch stattdessen brachte er den
Liliputaner auf dumme Gedanken.


Doch der zuckte nur mit den
Schultern. „Mit dem Gedanken habe ich schon gespielt. Einfach von hinten in den
Nacken schießen. Bums, Feierabend. Als ich diesen Bunker hier entdeckt habe,
kam mir aber eine andere Idee. Erstens: Ich habe keine Lust, dein Zeug zu
durchwühlen. Das kannst du ruhig selbst erledigen. Zweitens: Ich werde dich nicht
abknallen, sondern nur bewegungsunfähig machen. Früher oder später findet dich
der Entsorger. Dann kann er seinen Auftrag ausführen und ich habe wieder meine
Ruhe vor ihm. So einfach ist das."


Er kramte einen
Nahrungsriegel aus seinem Rucksack und warf ihn auf den Boden. „Weswegen hast
du mich nicht sofort erledigt, als ich in die Siedlung kam. Du hättest doch nur
meine Leiche in sicherer Entfernung zur Siedlung deponieren müssen, damit der
Entsorger darüber stolpert. Dann hättest du weiter den König im eigenen kleinen
Reich spielen können."


„Zu riskant. Niemand weiß,
wie dieser Entsorger tickt. Vielleicht wäre er noch ein wenig umher gestreift
und dabei auf die Siedlung gestoßen. Dann wäre ich auch erledigt gewesen. Ich
sage dir doch, der Kerl ist völlig plemplem. Er glaubt, er müsse alles und
jeden hier drin umbringen, um irgendeine Ordnung herzustellen. Die Siedlung
wäre ihm gerade recht gekommen. Da hätte er sich ordentlich austoben können.
Das konnte ich nicht zulassen. Ich wollte mein Glück nicht herausfordern."


Er schnappte dankbar nach
dem Gesprächsfaden, den ihm der Chef gerade hingeworfen hatte: „Das kapiere ich
nicht: Zuerst sagst du, niemand wisse, wie der Kerl tickt. Einen Atemzug später
weißt du aber, dass er auf alles und jeden schießt. Wie passt das denn
zusammen?"


Der Chef grinste. „Das weiß
ich wegen dieser Geschichte mit den Kindern." Der Liliputaner zögerte
einen Augenblick. Dann zuckte er mit den Schultern. „Eigentlich wollte ich das
hier schnell über die Bühne bringen. Aber weil du es bist, will ich es dir noch
rasch erzählen: Da war also dieser Entsorger hinter mir her. Und er war schon
verdammt dicht dran, weil ich mit meinen Stummelbeinen kaum vor ihm weglaufen
konnte. Wie es der Zufall wollte, trabte ich aber plötzlich in einen Kindergarten
hinein. Kannst du dir das vorstellen? Ein richtiger Kindergarten. Lauter kleine
Bälger. Anfangs dachte ich, auf diese Weise werde hier der Nachwuchs
aufgezogen. Dann merkte ich aber, dass ich es nur wieder mit einer dieser
typischen Foltereinrichtungen zu tun hatte, die man hier an jeder Ecke findet.
Die Bälger waren nur am Plärren, weil ihnen dauernd das Spielzeug weggenommen
wurde und weil sie nicht genug zu essen bekamen. Ziemlich üble Geschichte. War
mir aber egal, denn eine bessere Tarnung hätte ich mir überhaupt nicht wünschen
können. Also habe ich mich im hintersten Winkel verkrochen. Ich wollte
abwarten, bis der Entsorger weitergezogen war. Dieser Scheißkerl kam aber auf
die Idee, die Kinder unter Druck zu setzen. Natürlich hatte ich das vorher auch
getan. Ich hatte den dummen Blagen eingebläut, sie sollten mich bloß nicht
verraten. Andernfalls würde ich ganz schlimme Sachen mit ihnen anstellen.
Blöderweise ging der Entsorger etwas direkter vor. Er schnappte sich einfach
das erstbeste Balg und fragte nach, ob es mich gesehen hatte. Das Kleine hielt
natürlich seine Schnauze. Kunststück, schließlich hatte es Schiss vor mir. Also
ballerte ihm der Entsorger kurzerhand ein Loch in den Wanst. Und so ging es
dann weiter. Natürlich fingen die Bälger sofort an zu plärren. War nur eine
Frage der Zeit, bis ich verpfiffen wurde. So lange wollte ich aber nicht
warten. Also habe ich einen Gegenangriff gestartet. Es gab eine ziemliche
Knallerei. Zum Glück konnte ich dem Entsorger direkt zu Anfang schon eine Kugel
verpassen. Ich muss ihn irgendwo am Oberkörper erwischt haben. Dann gerieten
wir aber in eine Pattsituation. Das war für uns beide ziemlich dumm. Also
beschränkten wir uns darauf, die Bälger abzuschießen, bevor einer von uns auf
die Idee kam, sich daraus eine Art Schutzschild zu basteln. Der Entsorger
geriet dabei total aus dem Häuschen und schwafelte wirres Zeug. Er meinte, er
müsse das gesamte Labyrinth reinigen und alle Dissidenten erschießen. Als er
dann völlig durchdrehte und nur noch herumbrüllte, habe ich die Gelegenheit
genutzt und mich abgesetzt. Dachte mir, der Entsorger sei erledigt. Vielleicht
war er das auch. Vielleicht ist jetzt ein ganz anderer Kerl hinter uns her als
der, mit dem ich es damals zu tun hatte. Aber das ist jetzt dein Problem. Ich
ziehe weiter und starte irgendwo eine neue Siedlung. So, und jetzt ist
Schluss."


Damit hatte der Zwerg Recht.
So sehr er auch getrödelt hatte, er hatte inzwischen alle Nahrungsriegel und
Wasserflaschen aus dem Rucksack gekramt. Nun war wirklich Schluss.


Der Zwerg richtete die
Remington auf seine Knie. „Nimm es nicht persönlich, aber zwei Häuptlinge sind
einfach einer zu viel."


Er blätterte in Gedanken
rasend schnell einen Katalog von Fragen durch, die er dem Chef noch stellen
konnte, doch er wusste, die Zeit würde nicht reichen. Also versuchte er, den
letzten noch verbleibenden Augenblick zu nutzen, indem er sich gedanklich auf
den Schmerz vorbereitete, der gleich durch seine Beine jagen würde. Doch als
der Schuss fiel, blieb der Schmerz aus. Stattdessen donnerte die Schrotladung
in den Dreck, direkt vor seinen Füßen.


Der Grund für diesen
Fehlschuss waren zwei Hände, so groß wie Bratpfannen, die aus der Dunkelheit
des Bunkereingangs aufgetaucht waren und den Chef unter den Armen gepackt
hatten. Sie rissen den Zwergen in die Höhe und stampften dessen Kopf
buchstäblich in die Decke des Bunkers. Dabei löste sich der Schuss, bevor die
Flinte aus den Fingern des Liliputaners glitt und zu Boden klapperte.


„Panzerchen?" Er konnte
kaum glauben, was er da sah.


Das Panzerchen nickte und
hielt den Chef wie eine ungezogene Katze im Genick gepackt. Dabei wies das
Panzerchen kurz mit dem Kinn auf den Chef. „Absolut inakzeptables
Sozialverhalten", brummte der Riese, „weit jenseits der
Toleranzgrenze." Dann warf er den Chef gegen die Wand des Bunkers. Dabei
wirkte der Kartograph wie ein Kind, das ein defektes Spielzeug von sich warf.


Er sprang sofort zu seinen
Waffen und sammelte sowohl das Gewehr als auch seine Automatik ein. Dann
schnappte er sich die Schrotflinte und zog sich damit zur gegenüber liegenden
Wand zurück. Dort betätigte er den Repetiermechanismus dreimal in rascher
Folge. Auf diese Weise warf er alle Patronen aus der Waffe aus. Dann ließ er
die Schrotflinte fallen.


„Panzerchen, räum' die
Sachen schnell in meinen Rucksack."


Der Kartograph nickte und
machte sich sofort an die Arbeit. Unterdessen ging er zum Chef, der sich gerade
von seinem Schock und seinen Einschlägen in Decke und Wand erholte. Der
Unterkiefer des Liliputaners arbeitete, doch es kam kein Wort heraus.


„War ein guter Plan",
sagte er zum dem Liliputaner. „Nur eine Sache kapiere ich nicht: Weswegen
müssen die Bösewichte immer so viel schwafeln? An deiner Stelle hätte ich mir
einfach ein Loch ins Bein geschossen und fertig. Etwa so:" Er hob das G-36C
und schoss ein Loch in den rechten Oberschenkel des Chefs. Der Liliputaner
schrie auf und ließ eine bemerkenswerte Serie von Flüchen vom Stapel.


Er ließ sich davon nicht aus
dem Konzept bringen. „Gut. Und jetzt verschwinden wir von hier. Da drüben liegen
deine Waffe und Munition. Medipacks hast du auch genug. Mach was draus."


Er gab dem Panzerchen einen
Klaps auf die Schulter und wandte sich zum Gehen. Der Chef rief noch etwas
hinter ihm her, doch das hörte er schon nicht mehr. Es interessierte ihn auch
nicht sonderlich.


„Weswegen wurde dieses
Subjekt nicht terminiert?", fragte das Panzerchen mit seiner
Butler-Stimme.


„Nicht nötig",
antwortete er über die Schulter. „Hast du mitbekommen, was dieser Scheißkerl
mit mir vorhatte?"


Das Panzerchen nickte.


„Genau die gleiche Nummer
ziehe ich jetzt mit ihm ab. Ich habe den Plan allerdings ein wenig erweitert.
Meinetwegen kann er sich verarzten. Bis er wieder auf den Beinen ist, sind wir
längst über alle Berge. Vielleicht läuft auch der Entsorger auf ihn auf. Mit
etwas Glück knallen sich die beiden gegenseitig ab. Das wäre dann die
biologische Endlösung."


Draußen wartete die Kleine.
Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, als hinter dem Panzerchen niemand mehr
folgte. Er schüttelte seinen Kopf. „Der Chef hat entschieden, seinen
Lebensabend hier zu verbringen. Und glaub mir, das geht schon in Ordnung."


Er rechnete mit einer
Diskussion, denn schließlich schien die Kleine dem Liliputaner beinahe schon
hörig zu sein. Umso mehr überraschte es ihn, als sie einfach nur mit den
Schultern zuckte und sich zum Gehen wandte.


„Ich habe irgendwie ein voll
komisches Gefühl", sagte sie dabei und wies nach vorne, „als wäre der
Ausgang irgendwo da drüben."


Er übernahm die Führung und
ging geduckt in die Richtung, die die Kleine gewiesen hatte. Dabei fiel ihm die
relative Ruhe auf, die eingekehrt war. Es detonierten nur noch sporadisch
Granaten in ihrer Nähe und es gab kaum noch verirrte Geschosse. Das Zentrum der
Schlacht lag irgendwo hinter ihnen. Vielleicht sollte er noch einmal zum Bunker
zurückkehren und den Liliputaner endgültig ausschalten. Falls es dem Chef
gelang, sich zu verarzten, dann konnte er ihnen schon bald wieder auf den
Fersen sein.


Als er sich noch einmal
umdrehte und überlegte, ob er seinen Gedanken in die Tat umsetzen sollte, sah
er im Nebel Schemen, die sich zum Bunkereingang bewegten. Er ging sofort in die
Hocke und bedeutete den beiden Zivilisten, das Gleiche zu tun. Dann sah er
genauer hin. Den Bewegungen nach handelte es sich um Klingenschwinger. Er
zählte mindestens drei Stück, die sich in den Bunker verkrochen. Vermutlich
suchten sie darin Deckung vor den Granateinschlägen. Nun würden die Klingen
dort nicht nur Deckung, sondern zusätzlich eine kleine Überraschung vorfinden.


Er wartete ab, bis der
letzte Klingenschwinger im Bunker verschwunden war. Dann trieb er die beiden
Zivilisten zur Eile an. Sie mussten schnellstens verschwinden - das fühlte er
deutlicher denn je.
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Weiter. Und immer weiter.


Wie ein Geist streifte er
durch die Kriegszone. Wie ein stinksaurer Geist! Wie viel Zeit hatte er hier
verschwendet? Er hatte sämtliche Gebäude im Kulissendorf durchsucht und war
sogar auf den Kirchturm gestiegen. Er war allen Wegen gefolgt, denen ein
Nichtkombattant folgen konnte, ohne auf eine Barriere aus Stacheldraht oder auf
eine Selbstschussanlage aufzulaufen.


Der einzige Beweis für die
Anwesenheit der Zielpersonen war eine Hand voll Patronenhülsen,
die er in der Nähe des Dorfes gefunden hatte. Diese konnten nur aus den Waffen
der Zielpersonen stammen, denn die Schützen verwendeten hülsenfreie Munition.
Sonst hatte er nichts gefunden. Kein Blut, keine Leichen. Offenbar war es den
Schützen nicht gelungen, die Zielpersonen zu neutralisieren.


Einerseits wäre dies ein
Grund zur Freude gewesen, denn auf diese Weise konnte er sich selbst um die
beiden Zielpersonen kümmern. Andererseits ärgerte er sich, weil die Kriegszone
nicht das hielt, was er sich von ihr versprochen hatte. Nach einer so langen
Jagd wäre ihm ein wenig Unterstützung durchaus willkommen gewesen. Doch damit
durfte er offenbar nicht rechnen. Die ganze Arbeit blieb wieder an ihm hängen. 


Dabei hätte er dies durchaus
vorhersehen können. Eine einzelne Zielperson konnte es zwar kaum durch die
Kriegszone schaffen, doch zwei Personen hatten die Möglichkeit, sich
gegenseitig Deckung zu geben und den Weg unbeschadet zu überstehen. Hätte er
dies früher in Erwägung gezogen, dann hätte er sich die Durchsuchung der Häuser
sparen können. Dann hätte er nicht so viel Zeit verloren - und dann wäre er den
Zielpersonen nun schon ein ganzes Stück näher.


Außerdem ärgerte er sich
über sein Zögern. Seit er die Siedlung verlassen hatte, war er mit viel zu
großer Vorsicht vorgegangen. Hier in der Kriegszone hatte diese Vorsicht
beinahe schon überhandgenommen. Er hatte es kaum noch gewagt, sich einem
Gebäude zu nähern. Hinter jedem Fenster und an jeder Ecke hatte er einen
Hinterhalt vermutet. Und er hatte damit gerechnet, Kinder zu sehen. Dabei gab
es hier nichts, was einem Entsorger hätte gefährlich werden können. Die Waffen
der Schützen konnten ihm nichts anhaben, so lange ihn keine verirrte Kugel
traf. Geriet ein Schütze in Sichtweite und peilte ihn an, dann konnte er ihn
mithilfe des Sichtgerätes ausschalten. Das Flackern des Displays aktivierte
eine Failsafe-Schaltung und fuhr das Betriebssystem
des Schützen vorübergehend herunter.


Und auch die Klingen konnte
ihm kaum etwas anhaben. Maskierte Dissidenten mit weitgehend ausgeschaltetem
Denkvermögen. Diese Untermenschen ließen sich nur noch von ihren Instinkten
leiten, beinahe ebenso wie die Knochenkauer. Trotz der Furcht erregenden
Klingen konnte ein Entsorger mit bloßen Händen kurzen Prozess mit diesen
Schwachsinnigen machen. Und die Explosionen konnte er umgehen. Hierzu lagen ihm
genügend Daten über die Laufwege in der Kriegszone vor. Er hatte zwar das
Gefühl, diese Wege schon ewig zu kennen, doch er nahm an, sie erst mit dem
letzten Download aus dem Sichtgerät erhalten zu haben.


Sicher, seine Zielpersonen
hätten einen Hinterhalt organisieren können, doch das wäre schwierig geworden.
Er nahm an, die Zielpersonen hatten alle Hände voll zu tun, um sich gegen
Schützen und Klingen zu wehren und dabei auch noch den Explosionen
auszuweichen. Dennoch war er zögerlich vorgegangen und hatte seinen
Zielpersonen einen noch größeren Vorsprung verschafft. 


Er passierte einen Durchgang
im Stacheldraht jenseits des Dorfes. Nur noch ein Stück, dann erreichte er den
Ausgang - selbstverständlich exakt gegenüber der Eingangstür, wie es in allen
Todeszonen der Fall war. Dann konnte er die Jagd in den Korridoren fortsetzen.
Eventuell würde wieder ein Download fällig werden.


Ihm graute bereits jetzt vor
den Schmerzen. Der letzte Download war kritisch gewesen. Als er wieder erwacht
war, hatte er sich gefühlt, als sei er in eine Schrottpresse geraten. Er hatte
sich eine blutige Träne aus dem Augenwinkel wischen müssen. Außerdem hatte er
sein AKS-74U vergessen. Als er dies bemerkt hatte, war er schon ein ganzes
Stück von der Siedlung entfernt gewesen. Zu weit, um noch einmal umzukehren und
die Waffe wieder einzusammeln. Möglicherweise geriet sein Gehirn allmählich an
die Grenzen seines Fassungsvermögens. Doch das würde er ausloten, falls er
tatsächlich nicht mehr weiter wusste. Und als Waffe blieb ihm immerhin noch der
Revolver mit sechs Schuss Munition, der hinten in seinem Gürtel steckte.


Dann sah er die Leiche.


Anfangs wollte er nicht
glauben, was er da im Nebel erblickte. In der Regel wurden Leichen sofort
beseitigt. Die Mechanismen, die dafür verantwortlich waren, kannte er nicht,
doch er wusste, dass sie existierten.


Hier lag jedoch eine Klinge
mitten im Weg. Und ein Stück weiter noch eine. Und noch eine. Dann lag da eine
Remington Ninja-Gun mit aufgeklapptem Verschluss auf
dem Boden. Er hob die Waffe auf und kontrollierte den Ladestand. Leer.


Er ließ die Pumpgun wieder fallen und schlich geduckt vorwärts. Hier
hatte jemand gewütet, der kein Bestandteil der Kriegszone war. Dem frischen
Blut nach zu urteilen, hatte das Massaker erst vor kurzer Zeit stattgefunden.


Dann entdeckte er noch einen
Schemen im Nebel. Anfangs hielt er ihn für eine weitere Leiche, doch dann
bewegte sich die Gestalt. Als er einen Schritt näher trat und erkannte, was er
da vor sich hatte, erstarrte er.


Das Kind.


Da lag dieses verdammte
Kind!


Der Anblick jagte eine Serie
von Bildern und unangenehmen Gefühlen durch seinen Kopf. Er erinnerte sich an
Kinder, viele Kinder. Sie wollten seine Autorität als Entsorger nicht
anerkennen. Sie beantworteten seine Fragen nicht. Stattdessen schrien diese
Bälger und lachten ihn aus. Er musste andere Saiten aufziehen und diese Bälger
disziplinieren. Er musste sie bestrafen. Kleine Dissidenten. Ihre Väter hätten
ihn verstanden, wären sie in der Nähe gewesen.


Doch dann hatte eines der
Kinder auf ihn geschossen. An diesem Punkt wurden seine Erinnerungen diffus und
er vertraute ihnen nicht mehr. Wie hatte ein Kind auf ihn schießen können? Wie
war eine Schusswaffe in einen Kinderhort gelangt?


Nun, er hatte das Kind
gefunden. Die Antwort auf seine offenen Fragen blutete direkt vor ihm den Boden
voll. Nun konnte er beenden, was er irgendwann in einem anderen Leben
angefangen hatte.


Nun konnte er sich
revanchieren.


Er versetzte dem Körper
einen Tritt und rollte ihn damit auf den Rücken. Als er das Gesicht des Kindes
sah, klappte sein Unterkiefer herunter. Dieser Körper mochte nicht größer sein
als der eines Kindes, doch er gehörte einem Erwachsenen. Einem Mann! Deswegen
hatten sich die Teile in seinen Gedanken nicht zu einem Gesamtbild zusammenfügen
wollen: Er hatte mit einem Kind gerechnet, jedoch einen Mann verfolgt. Einen
Zwergen. Einen Unrat im Miniaturformat. Und das Gesicht dieses Zwergen drückte
genau das aus, was ein Entsorger von einem Dissidenten erwartete: Hass,
Niedertracht und Gemeinheit.


Er musste sich beeilen, wenn
er dieses Wesen noch entsorgen wollte. Das Blut strömte aus vielen Schnitten im
Körper des Zwergs und versickerte im Dreck. Die Klingen hatten ihren Angriff
auf diesen kleinen Unrat zwar mit dem Leben bezahlt, doch sie hatten ihr Ziel
mehr als einmal gefunden. Genug Treffer, um diesen Zwergen in die Knie zu
zwingen.


Der Zwerg blinzelte, sah ihn
an und hustete. „Oh Mist", presste der Kleinwüchsige dann hervor, „Du hast
mir zu meinem Glück gerade noch gefehlt." Ein Gluckern ertönte. „Verdammt,
jetzt habe ich mir auch noch in die Hose geschissen. Und die Munition ist mir
schon vor einer ganzen Weile ausgegangen. Na ja, wenn's einmal läuft, dann
läuft's."


Er ignorierte den Gestank,
der sich um seine Zielperson verbreitete, und ging neben dem Zwerg in die
Hocke. Die Gelegenheit, eine Zielperson vor der Entsorgung aus der Nähe zu
betrachten, bot sich nicht allzu oft. Entsorgungen verliefen meist äußerst
dynamisch und von den Zielpersonen blieb nicht genug übrig, was man ausgiebig
betrachten konnte. Deswegen musste er die Chance nutzen, so lange es möglich
war. Dabei bereitete es ihm kein Vergnügen, diese Fratze anzusehen - im
Gegenteil.


„Wir kennen uns, nicht
wahr?"


„Mann, du machst mir
Spaß!" Ein weiterer Hustenanfall schüttelte den Zwerg durch. „Verfolgst
mich quer durch diesen ganzen Saftladen und kommst mir dann mit einem derart
blöden Spruch."


„Du warst meine Zielperson.
Ich habe dich gejagt, doch ich konnte dich nicht entsorgen. Kaum zu glauben,
aber ich habe versagt." Er verlagerte sein Gewicht und machte es sich auf
dem Boden bequem. „Ich nehme an, du hast mich aus dem Hinterhalt erwischt.
Anders kann ich mir mein Versagen nicht erklären. Leider kann ich mich kaum an
unser Zusammentreffen erinnern."


„Oh Mann, dafür erinnere ich
mich umso besser an dich. Ehrlich, ich kann mich sonst an keinen Scheiß
erinnern, doch du bist so richtig tief in meinen Schädel eingebrannt. Die
könnten mich mit Drogen vollpumpen bis Oberkante Unterkiefer - ich würde mich
immer noch an dich erinnern. Du hast mir das Leben zur Hölle gemacht, du blöder
Hund. Aber dafür habe ich dir ein schönes Ding verpasst." Der Zwerg
fletschte seine Zähne zu einem Grinsen. In den Zahnzwischenräumen hatte sich
Blut gesammelt. „Ja, ich habe dir ein Loch in den Wanst geschossen, während du
mit den lieben Kinderlein Ringelreihe getanzt hast. Wumm, schön aus dem
Hinterhalt. Dreckig, feige und gemein. Und du hast mich vergessen? Ich fasse es
nicht. Was haben die mit dir gemacht? Haben die dein Gehirn in die
Waschmaschine gestopft? Mann, hätte ich das gewusst, dann hätte ich mir diese
ganze Scheiße hier sparen können. Ich hätte mich einfach nur in der Nähe der
Siedlung verstecken müssen. Du wärst glatt an mir vorbei gelaufen. Das hatte
ich ursprünglich auch so geplant. Ich wollte die Sache aussitzen. Aber ich
dachte, du würdest dich vielleicht an mich erinnern und mich doch noch
aufspüren. Deswegen bin ich losgezogen. Mann, was war ich für ein Idiot."


„Es hätte dir nicht
geholfen. Du hättest dich nicht verstecken können. Ich hatte versagt, du warst
entkommen und ich hatte einen neuen Auftrag. Doch ich hatte dich nicht völlig
vergessen. Früher oder später hätte ich dich überall gefunden. Außerdem habe
ich in deiner Siedlung einen ziemlich merkwürdigen Kauz getroffen, der meinem
Gedächtnis auf die Sprünge geholfen hat. Und nun habe ich dich. Zeit, wieder
ein wenig Ordnung in dieser Welt herzustellen."


„Tja, diesmal hast du
gewonnen. Daran ist wohl nichts zu rütteln. Aber weißt du, worüber ich gerade
nachdenke? Ich überlege, ob wir beide uns wirklich erst zum zweiten Mal
treffen. Vielleicht ist das hier so eine Art Wettbewerb, der immer wieder
abläuft. Einmal gewinne ich, einmal gewinnst du. Beim Verlierer wird das
Gedächtnis gelöscht und es geht wieder von vorne los. Was meinst du? Könnte
doch sein, oder? Könnte doch sein."


Er konnte sich ein Grinsen
nicht verkneifen. Dieser Taugenichts wollte also ein wenig diskutieren.
Eigentlich hätte er die Sache rasch zu Ende bringen sollen, um seine zweite
Zielperson weiter zu verfolgen. Doch er war geneigt, das Spiel mitzumachen -
zumindest für einige Augenblicke. Und sei es nur, um seinen Triumph ein wenig
auszukosten. „Nein, ich glaube das nicht", sagte er. „Wenn ich gewinne,
dann gibt es bei meiner Zielperson nämlich ganz sicher kein Gehirn mehr, das
man löschen könnte."


„Nein, Mann. Überleg doch
mal. Könnte doch wirklich sein. Vielleicht sind wir so etwas wie Gegenpole. So
etwas wie … wie Yan und Yong, oder wie das heißt. Du weißt schon, was ich
meine. Der Eine kann ohne den Anderen nicht. Das geht vielleicht immer hin und
her zwischen uns. Schau mal: Du kannst dich doch an gar nichts erinnern -
außer, dass du mir den Arsch aufreißen musst. Und ich … ich erinnere mich auch
an nichts - außer, dass ich vor dir wegrennen muss. Mann, vielleicht bekommen
wir immer wieder die Birne weich gekocht, wenn wir uns gegenseitig
niedergemacht haben. Wäre doch möglich, oder? Ich meine … schau doch mal in
deinen komischen Taschenrechner. Vielleicht kriegst du etwas raus, wenn du nur
die richtigen Knöpfe drückst."


„Ich werde das Sichtgerät
ganz sicher nicht bemühen, um dein Geschwafel zu überprüfen. Doch ich kann dir
einen Gefallen tun. Immerhin hast du eine gute Jagd geboten. Als kleine
Belohnung könnte ich das Sichtgerät benutzen, um dir zu sagen, wer du wirklich
bist."


„Was? Oh Mann, bloß
nicht!" Ein weiterer Hustenanfall. „Ich weiß, wer ich bin. Das muss ich
mir nicht von deinem komischen Blitzlicht sagen lassen. Ich weiß genug über
mich. Aber hör mal zu: Wir können einen Deal machen. Ich nehme an, du weißt
nicht genau, wer deine andere Zielperson ist, stimmt's? Bei mir wusstest du es
ja auch nicht, bis du mich gesehen hast. Aber ich, ich weiß genau, wen du
verfolgst. Ich kenne den Typen. Ich habe mit ihm und gegen ihn gekämpft und ich
kann dir flüstern: Das ist ein harter Brocken. Der könnte dich ziemlich fertig
machen. Aber wenn du mich laufen lässt und mir vielleicht noch ein Medipack
gibst, dann könnte ich dir ein paar taktische Informationen geben. Bewaffnung,
Kampftechniken, Physiologie - alles was du brauchst, um diesen Blödmann fertig
zu machen. Das wäre doch ein Deal, oder? Wäre doch ein Deal."


„Nein."


„Oh Mann, komm schon. Wir
sind doch alte Kumpels und …"


„Nein. Wir sind keine
Kumpels. Und das werde ich dir beweisen." Er richtete das Display des Sichtgeräts
auf das Gesicht seiner Zielperson und drückte den Auslöser. Der Zwerg kniff im
Flackern des Displays seine Augenlider zusammen. Dann, als er den Auslöser
losließ, schüttelte der Zwerg seinen Kopf.


„Mann, nimm dieses Ding aus
meinem Gesicht. Davon wird man ja bekloppt."


Er konzentrierte sich auf
das Display und wartete ab, bis er die Informationen erkennen und
interpretieren konnte. Doch diesmal funktionierte es nicht. Das Bild blieb
verschwommen. In seinen Gedanken herrschte Leere.


„Es ist kaum etwas zu
erkennen", sagte er. „Aber ich weiß, was das zu bedeuten hat. Weißt du,
weswegen da nichts zu sehen ist? Weil du ein Niemand bist. Weil du eine
absolute Null bist. Und ich hatte immer gedacht, meine Zielpersonen seien etwas
Besonderes. Offenbar warst du nur ein Unruhestifter, der willkürlich als
Zielperson für mich ausgesucht wurde.“


Der Zwerg hustete einen
Klumpen Blut hervor. „Und das willst du alles in diesem Kästchen gesehen haben,
obwohl du überhaupt nichts gesehen hast? Mann, in deinem Kopf sind mehr
Schrauben locker, als in meinem verbaut sind. Und für einen Versager habe ich
dir ganz schön die Hölle heiß gemacht, nicht wahr?"


Er zog seine neue Waffe
hervor und richtete sie auf den Kopf des Liliputaners. „Ich würde gerne noch
ein wenig Zeit mit dir verbringen. Beispielsweise, um die Anatomie deiner
Kniescheiben und der Ellbogen zu studieren. Aber ich muss weiter. Vielleicht
wartet noch eine echte Zielperson auf mich."


Der Zwerg stierte in den
Lauf der Waffe. „Jetzt werde ich auch noch mit meiner eigenen Kanone
abgeknallt. Und alles nur, weil meine Wurstfinger zu kurz sind. Das ist
wirklich nicht lustig."


Als sich sein Finger um den
Abzug spannte, fragte er sich im Stillen, weswegen dieser Zwerg kaum Angst vor
ihm zeigte. Eigentlich hätte ein Entsorger eine heftigere Reaktion bei der
Zielperson auslösen müssen. Sicher, dieser Unrat hatte sich in die Hose
gemacht, doch das konnte durchaus eine Folge der Verletzungen sein.


Resultierte diese
Furchtlosigkeit etwa aus der Tatsache, dass es diesem Zwerg einmal gelungen
war, ihn auszutricksen? Oder lag es möglicherweise an der Profillosigkeit,
gegen die sogar das Sichtgerät machtlos war? Nun, der nächste Schuss würde
diese Fragen ein für alle Mal aus der Welt schaffen. Wozu also noch lange
darüber grübeln?


Dennoch irritierte es ihn,
mit welcher Frechheit dieser Zwerg seinem Blick begegnete. Nein, nicht seinem
Blick. Der Zwerg sah nicht ihn an, sondern er sah an ihm vorbei. Der Zwerg sah
etwas … hinter ihm!


Er wandte sich nicht
vollständig um. Nur weit genug, um einen Blick über die Schulter werfen zu
können. In dem kurzen Augenblick, den er dazu benötigte, konnte ihm der Zwerg nicht gefährlich werden. Gefährlich wurde ihm jedoch der Klingenschwinger, der mit erhobener Waffe aus
dem Nebel heranstürmte.


Damit hatte er nicht
gerechnet. Er hatte nicht einmal mehr an Schützen und Klingen gedacht, so sehr
hatte ihn dieser Zwerg beschäftigt. Und nun blieb ihm nichts anderes übrig, als
sich zunächst um die Klinge zu kümmern. Der Zwerg musste warten.


Er schoss dem
Klingenschwinger auf kurze Distanz ins Gesicht, doch damit war die Gefahr noch
lange nicht gebannt. Hinter der ersten Gestalt näherten sich bereits zwei
weitere. Sein Ärger flammte auf.


Er wollte endlich dieses
nutzlose Stück Dreck auf dem Boden entsorgen, damit er mit seinem
ursprünglichen Auftrag weitermachen konnte. Stattdessen musste er sich nun mit
diesen hirnlosen Kreaturen herumschlagen, die nicht einmal mehr als Nutzvieh
taugten. Munition würde er dafür nicht verschwenden. Stattdessen ließ er die
nächste Klinge herankommen. Dann wich er einem ungeschickten Hieb seitwärts
aus. Dabei packte er den Unterarm der Klinge, verdrehte diesen und versetzte
der Gestalt einen Kniestoß. Und noch einen. Zum
Abschluss noch ein Faustschlag gegen den Kopf, direkt unter den Rand des
Stahlhelms.


Dann nahm er sich die dritte
Klinge vor. Gleicher Angriff, gleiches Ausweichmanöver. Diesmal gab er sich
jedoch nicht mit einer gnädigen Kombination aus Kniestößen und einem Fausthieb
zufrieden, denn allmählich kochte der Kessel in seinem Kopf über. Diesmal
verdrehte er den Arm der Klinge nicht nur, sondern er brach auch noch Elle und
Speiche mit einem Stoß seines Ellbogens. Dann drosch er seine Faust in das
Gesicht der Klinge. Einmal, zweimal. Nebenbei zertrümmerte er mit einem
beiläufigen Fußtritt den Arm der anderen Klinge, die am Boden lag. Dann ging er
auf die Kehle der Klinge los, die sich noch auf den Beinen hielt. Er wollte
dieses Pack bestrafen, bestrafen und noch einmal bestrafen, weil diese
Schwachköpfe es gewagt hatten, ihn bei der Arbeit zu stören.


Beim dritten Fingerstoß
gegen die Kehle der Klinge hob es ihn in die Höhe. Als ihn die Druckwelle sogar
über seinen Gegner hinweg schleuderte, ging ihm das Wort „Granate" durch
den Kopf. Dann tauschten Boden und Nebel die Position und schüttelten ihn
durch. Er spürte einen Aufprall, zuerst an den Schultern, dann am Rücken und
schließlich an seinem Hinterteil. Einen Augenblick später stand er wieder auf
den Beinen. Dann benötigte er einen Moment, um zu sortieren, was gerade
geschehen war.


Offenbar hatte sich eine
Granate in seine Nähe verirrt. Die Druckwelle hatte ihn zu einem Wurfgeschoss
degradiert. Soweit er feststellen konnte, hatte er den unfreiwilligen Flug
unverletzt überstanden. Aber da war doch noch etwas … 


Die Zielperson!


Er fuhr herum und sah -
nichts. Dort lagen die Leichen der Klingen, von der Explosion teilweise in
Fetzen gerissen. Der kleine Unrat hingegen war verschwunden. Wo der Zwerg
gelegen hatte, klaffte nun ein Explosionstrichter. Neben dem Trichter lag ein
sehr kleiner Stiefel. Er ging zu dem Stiefel hin und stieß ihn an. Leer.


Eigentlich hätte er sich in
diesem Augenblick ärgern müssen, denn schließlich wäre es seine Aufgabe
gewesen, die Zielpersonen zu entsorgen, nicht die einer Granate. Außerdem hatte
er sich darauf gefreut, diese alte Geschichte endlich zu einem Abschluss zu
bringen. Doch zu seiner Überraschung scherte er sich nicht darum. Der Zwerg war
in die Luft geflogen. So war das nun einmal. Interessierte ihn nicht. Möglicherweise
lag es an den unscharfen Daten aus dem Sichtgerät. Weswegen sollte er sich um
eine derart farblose Zielperson kümmern? Als Entsorger hatte er Wichtigeres zu
tun.


Also wandte er sich mit
einem Schulterzucken von dem Stiefel und den Toten Klingenschwingern ab und
setzte seinen fort. Einen Schützen, der aus dem Nebel heranstakste und seine
Waffe auf ihn richtete, knipste er dabei beiläufig mit dem Sichtgerät aus.
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Weiter. Und immer weiter.


Hinter ihm schnaufte das
Panzerchen wie eine Dampflokomotive, doch der Kartograph hielt tapfer mit ihm
Schritt. Die Kleine hatte damit ohnehin keine Probleme. Ihre Beine waren noch
jung und trainiert.


„Wir müssen unsere
Geschwindigkeit reduzierten", keuchte das Panzerchen. „Wir müssen Aufzeichnungen
anfertigen."


„Falsch", antwortete er
knapp. „Wir müssen weiter, sonst nichts."


Der Kartograph ließ nicht
locker. „Wir müssen Aufzeichnungen anfertigen, oder wir verlieren die
Orientierung. Wir verlieren jede Möglichkeit, dieses Gebiet zu erkunden."


Er ging ein wenig langsamer
und wandte sich halb zum Panzerchen um. „Wenn du das Gebiet hier erkunden
willst, dann bitte, tu dir keinen Zwang an. Mir ist das völlig egal. Ich will
so viel Abstand wie möglich zwischen mich und diese Kriegszone bekommen. Und
dann muss ich den Ausgang finden. Ich will nämlich hier raus."


Er beschleunigte seine
Schritte wieder. Das Panzerchen grummelte hinter ihm etwas, das er nicht
verstand. Es interessierte ihn auch nicht. Gerade im Augenblick ließ ihm der
Drang, schnellstens von hier zu verschwinden, ein wenig Luft zum Atmen. Das
bedeutete, er baute seinen Vorsprung vor dem Entsorger aus. Diese Gelegenheit
musste er nutzen.


„Da vorne links", sagte
die Kleine.


„Was?"


„Links. Du versuchst schon
die ganze Zeit, eine bestimmte Richtung zu halten. Wenn wir da vorne nicht
links abbiegen, dann kommen wir nicht weiter."


Die Ansage der Kleinen
überraschte ihn nicht, denn auch er hatte mit dem Gedanken gespielt, links
abzubiegen, anstatt dem Korridor weiter geradeaus zu folgen. Er war sich
allerdings nicht sicher, ob er diesen Weg auch tatsächlich genommen hätte.
Möglicherweise hätte er im letzten Augenblick entschieden, doch auf seinem
ursprünglichen Kurs zu bleiben. Nach der Ansage der Kleinen bog er nun aber ab.
Wenn sowohl er als auch eine Pfadfinderin das gleiche Gefühl teilten, dann
musste etwas an der Sache dran sein.


Der Korridor knickte noch
dreimal ab - einmal links, zweimal rechts. Dann standen sie in einer Sackgasse.
Die Kleine sagte: „Upps."


Das Panzerchen warf seine Arme
in die Luft und rollte mit den Augen. „Upps.
Unglaublich, diese Eloquenz!"


„Mann, Panzerchen",
giftete die Kleine zurück, „das wäre uns auch passiert, wenn du Karten
gezeichnet hättest."


„Für eine fundierte
Kartographie hätten wir zunächst geradeaus gehen müssen, das weißt du
genau."


„Natürlich weiß ich
das", keifte die Kleine zurück. „Aber wenn ein Pfadfinder eine Todesfalle
oder eine Sackgasse spürt, dann sollte man unter Umständen auch mal abbiegen,
anstatt immer nur geradeaus zu rennen."


War das zu fassen? Sie
hatten sich verlaufen und mussten schnellstens weiter, doch diese beiden Clowns
standen in der Sackgasse und gifteten sich gegenseitig an.


„Schluss jetzt", fuhr
er dazwischen. „Wir gehen zurück, und zwar gleich." Natürlich hätte er
sowohl die Kleine als auch sich selbst dem Kartographen gegenüber rechtfertigen
können. Schließlich hatten sie beide den gleichen Gedanken gehabt. Der Tag, an
dem er sich vor einem Zivilisten rechtfertigte, würde jedoch nicht kommen -
zumindest nicht, so lange er noch hier drin war.


Immerhin kamen sie nach
dieser Unterbrechung wieder auf ihren ursprünglichen Kurs zurück. Der Drang,
schnellstens von hier zu verschwinden, ließ dabei mehr und mehr nach. Er wollte
zwar noch immer so schnell wie möglich hier raus, doch es eilte nicht.
Stattdessen wuchs sein Ekel vor sich selbst. Er wollte den Dreck aus der
Kriegszone von sich abwaschen - und die Erinnerung an den Liliputaner gleich
dazu.


Er wandte sich an die
Kleine. „Wir brauchen einen Raum, in dem wir uns waschen können. Und dann
können wir meinetwegen eine Pause einlegen. Ich muss meine Waffen
überprüfen."


Die Kleine antwortete mit
einem Schulterzucken. Dann legte sie ihren Kopf schief, als lausche sie in den
Korridor hinein. Schließlich schüttelte sie ihren Kopf. „Ich kenn' mich hier
zwar nicht aus, aber ich glaube, hier ist keine Quelle in der Nähe. Irgendwie
zieht es mich nirgendwo hin. Vielleicht müssen wir auf eine andere Ebene."


„Kannst du uns dorthin
bringen?"


Ein weiteres Schulterzucken.
„Vielleicht. Glaube schon."


Tatsächlich fand die Kleine
schon nach einer kurzen Wegstrecke ein Treppenhaus. Kaum sah er die Treppe, da
stürmte er auch schon los, geradewegs nach oben. Die Kleine rief ihm etwas
hinterher, doch er blendete ihre Stimme aus seiner Wahrnehmung aus. Er wollte
einfach nur nach oben, zum Ausgang. Doch schon auf halbem Weg zum nächsten
Stockwerk endete sein Weg. Die Treppe hörte einfach auf, als sei ein Teil davon
eingestürzt. Der Schacht des Treppenhauses führte noch gut ein Stockwerk weiter
nach oben, doch es gab keine Türen. Die Decke des Schachts verschwand beinahe
in der Dunkelheit. Hier würde er keinen Weg nach
draußen finden. Also kehrte er wieder um.


Wie es sich zeigte, führte
das Treppenhaus in der entgegengesetzten Richtung nur ein einziges Stockwerk
weit nach unten. Dann blockierte Schutt das Weiterkommen. Also blieb ihnen
nichts anderes übrig, als sich mit dem nächsttieferen Stockwerk zu begnügen.
Für die Kleine schien das in Ordnung zu gehen, denn sie marschierte zielstrebig
los.


Obwohl die Pleite mit der
Sackgasse sein Vertrauen in die Fähigkeiten einer Pfadfinderin getrübt hatte,
folgte er der Kleinen. Es fühlte sich einfach richtig an. Das Panzerchen
hingegen zeterte mit seiner Butler-Stimme immer weiter. Er konnte nur einzelne
Satzfragmente aus dem halblauten Gebrummel des
Kartographen entnehmen. „Von wegen, präkognitive Fähigkeiten" -
„Antizipation geographischer Gegebenheiten" - „infantile
Selbstbeweihräucherung". Wie es schien, hatte das Panzerchen mächtig die
Nase voll. Doch das kümmerte ihn nicht. Er hatte keine Verwendung für den
Kartographen. Im Gegensatz zum Chef dachte er nicht daran, eine neue Siedlung
zu gründen. Er kannte nur ein Ziel: Er wollte den Ausgang finden. Außerdem
würde ihm der Entsorger keine Zeit lassen, etwas zu organisieren. Die
Kriegszone würde den Entsorger kaum aufhalten. Auch wenn der Drang, von hier zu
verschwinden, derzeit nicht ganz so groß war - er spürte deutlich die Präsenz
seines Jägers und wusste, dieser würde sich bald wieder an seine Fersen heften.


Er spielte gerade mit dem
Gedanken, den Kartographen ein wenig zurechtzustutzen - einfach so, weil er es
konnte -, als die Kleine eine Tür aufriss und ausrief: „Bongo!"


Er hätte zwar schwören
können, das korrekte Wort in dieser Situation lautete anders, doch es wollte
ihm nicht einfallen. Dennoch wusste er, was die Kleine meinte: Sie hatte
gefunden, wonach sie suchte. Und tatsächlich: In diesem Raum plätscherte Wasser
aus einem Rohr, das kurz unter der Decke aus einer Wand ragte, und floss durch
ein Loch im Boden wieder ab. 


„Sehr gut. Und jetzt
durchsuchen wir die umliegenden Räume. Vielleicht finden wir etwas, womit wir
uns abtrocknen können."


 Die Kleine machte sich
sofort auf die Suche, während das Panzerchen sich nicht mehr von der Stelle
rührte. Der Riese hatte offenbar entschieden, den Rest seiner Tage zu
schmollen. Er kümmerte sich nicht darum. Stattdessen entledigte er sich seiner
Kleider und wusch unter dem lauwarmen Wasser den Dreck der Kriegszone von
seinem Körper. Dann reinigte er auch seine Kleider, so gut es ging.


Die Kleine fand nichts,
womit er sich hätte abtrocknen können. Sie hatte aber einen Raum entdeckt, in
dem er seine Kleider trocknen konnte. Also tappte er durch den Korridor und zog
dabei eine Spur aus Tropfen hinter sich her. Er hängte seine Kleider auf und
ging noch einen Raum weiter. Dort schien der Boden einigermaßen sauber zu sein.
Also rief er die beiden Zivilisten zu sich und verkündete, nun eine Pause
einzulegen. Einen Augenblick später war er auch schon eingeschlafen - auf dem
Boden sitzend, den Rücken gegen eine Wand gelehnt.


Als er wieder aufwachte,
waren die Kleine und das Panzerchen bereits wieder auf den Beinen. Der Drang,
schnell von hier zu verschwinden, hatte zwar wieder zugenommen, doch er trieb
ihn noch nicht zur Eile an. Deswegen entschied er, zunächst etwas zu essen und
sich dann um seine Waffen zu kümmern. Seine Kleidung fand er ordentlich
zusammengelegt direkt neben sich.


„War trocken, das
Zeug", sagte die Kleine, als sie seinen Blick bemerkte. „Da habe ich es
mal besser hergebracht. Ich weiß ja nicht, wer hier außer uns noch durch die
Gegend läuft. Am Ende hätten die dir noch die Klamotten geklaut."


Er grinste. An die
Möglichkeit, hier auf andere Menschen zu treffen, hatte er überhaupt nicht
gedacht. Ein Grund mehr, sich um die Waffen zu kümmern. Er empfahl auch der
Kleinen, die Baby-Glock zu kontrollieren und so gut wie möglich zu reinigen. Er
zeigte ihr noch, wie man den Verschluss entriegelte und die Waffe zerlegte.
Dann zerlegte er seine eigenen Kanonen - zuerst die SIG-Sauer, dann das G-36C.
Als er den Zustand der Verschlüsse und Rohre sah, wünschte er sich ein
Waffenreinigungsset und etwas Öl, doch beides hatte er bislang nicht finden
können. Stattdessen benutzte er einen Zipfel seines T-Shirts, um alle halbwegs
zugänglichen Ecken der Waffen grob zu reinigen. Als er mit der SIG-Sauer fertig
war, setzte er die Waffe wieder zusammen und nahm sich dann die Baugruppen des
G-36C vor.


Unterdessen versuchte die
Kleine, mit dem Panzerchen Konversation zu machen. Der Kartograph saß im
Schneidersitz mitten im Raum, wie eine religiöse Figur. Eine religiöse Figur
mit der Visage eines Bikers.


„Mann, Panzerchen, jetzt
stell dich doch nicht so an. Du hast ja noch nie viel gequatscht, aber jetzt
sagst du überhaupt nichts mehr. Was soll das denn?"


„Meine Existenz entbehrt
jeglichem Sinn", sagte der Kartograph schließlich. „Die Fähigkeiten eines
Kartographen sind offenbar nicht mehr gefragt. Daher habe ich meine
Existenzberechtigung verloren."


Er warf einen Blick in das
Rohr des G-36C. Dabei richtete er das Gehäuse der Waffe auf das Panzerchen, als
halte er eine Art Fernrohr. „Das ist doch Blödsinn, Großer. Wie lange hast du
schon der Siedlung gesessen und nichts zu tun gehabt, weil alles erkundet war?
Da hast du dir doch auch nicht in die Hose gemacht, oder? Nein, ich glaube, dir
geht etwas ganz anderes gegen den Strich, nicht wahr?"


Das Panzerchen brütete
einige Augenblick vor sich hin. Dann sagte es: „Ich bin Kartograph."


„Wissen wir doch",
sagte die Kleine, während sie versuchte, die Einzelteile der Baby-Glock wieder
zusammenzusetzen. Dabei verkantete der Verschluss.


Er schüttelte seinen Kopf.
„Der Große meint etwas ganz anderes. Er ist Kartograph, hat sich aber
aufgeführt wie ein Mann in Schwarz."


Die Kleine hielt mit ihrer
Arbeit inne und schaute auf. „Das Panzerchen? Echt? Wann?"


„In der Kriegszone. Im
Bunker. Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit mit dem Chef. Das
Panzerchen hat die Sache geregelt."


Die Kleine deutete auf das
Panzerchen und schüttelte ungläubig den Kopf. „Der? Echt? Was hat er
gemacht?"


„Er hat diesen Zwergen
zuerst mit dem Kopf gegen die Decke gedonnert und ihn dann gegen eine Wand
geworfen. Kaum zu glauben, wie weit so ein Zwerg fliegt, wenn man ihm nur den
richtigen Schwung gibt. Das war zwar eine gigantische Show, aber ich glaube,
damit hat unser Großer ein Problem."


„Ich bin Kartograph",
sagte das Panzerchen leise vor sich hin.


„Da hörst du es. Genau das
ist sein Problem. Er hält sich selbst für einen Kartographen, doch da steckt
noch eine ganz andere Person in ihm drin. Diese Person hat er in der Kriegszone
kennen gelernt. Ich glaube, das hat ihm nicht sonderlich gefallen."


Er sprach das Panzerchen
direkt an. „Genau davon hat aber der Chef gesprochen. Erinnerst du dich? Wir
glauben, genau zu wissen, wer und was wir sind - aber das hat nichts mit
unserer wirklichen Identität zu tun. Irgendwo in uns drin sind wir jemand
völlig anderes. Der Kerl, der den Chef gegen die Wand geworfen hat - das warst
du. Das war das echte Panzerchen. Nicht diese Karikatur von einem Kartographen.
Besser, du freundest dich mit diesem Typen an."


Das Panzerchen schüttelte
seinen Kopf. „Das bin ich nicht. Ich bin Kartograph."


„Doch, das bist du." Er
setzte das G-36C wieder zusammen. „Schau dich doch mal an. Glaubst du, so sieht
ein Kartograph aus? Mann, mit deiner Visage kann man Eier abschrecken. Glaub
mir, du bist etwas ganz anderes."


„Inakzeptabel. Absolut
inakzeptabel. Für mich nicht tolerierbar." Das Panzerchen schien immer
weiter in sich zusammenzusinken.


Er konnte dem Kartographen
nicht helfen. Schließlich musste er gegen seine eigenen Dämonen kämpfen.
Deswegen blieb ihm nichts anderes übrig, als mit den Schultern zu zucken und die
SIG-Sauer zum Panzerchen zu schieben.


„Wenn du damit nicht leben
kannst, dann solltest du dir eine Kugel in den Kopf jagen. Das treibt dir alle
dummen Gedanken aus. Glaub mir."


Das Panzerchen sah die Waffe
an und überlegte kurz. Dann nahm es die SIG-Sauer auf.
Die Pistole verschwand beinahe in der Pranke des Riesen. „Akzeptabler
Vorschlag", sagte das Panzerchen und lud die Waffe durch. Bevor er
intervenieren konnte, presste der Kartograph die Mündung der Pistole gegen die
eigene Stirn.


„Das ist alles eine
Riesenscheiße", verkündete das Panzerchen feierlich. Dabei klang seine
Stimme erstmals nicht nach einem überheblichen Butler. Und dann zog das
Panzerchen ohne jedes Zögern den Abzug durch.


Peng.


„Ach, verdammt nochmal, du
blöder Idiot", schrie er gegen seinen Tinnitus an. Im Hintergrund schrie
auch die Kleine etwas, doch er konnte sie nicht verstehen. Er ging zur Leiche
des Kartographen und pflückte die Pistole aus der schlaffen Hand. „Das war doch
nur ein Witz gewesen. Was verschwendest du meine Munition?" Er versetzte
der Leiche einen Tritt. „Verdammter Idiot."


Dann wandte er sich an die
Kleine. Zum ersten Mal, seit er ihr begegnet war, wirkte sie ernsthaft
verstört. Doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. „Können wir irgendetwas
aus seinem Rucksack gebrauchen?"


Die Kleine schüttelte ihren
Kopf. „Nee, Mann. Der hat nur leere Notizbücher und Schreibzeug dabei. Damit
kann ich gar nichts anfangen."


„Na gut. Dann sehen wir zu,
dass wir weiter kommen."
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Weiter. Und immer weiter.


Die Kleine erholte sich
recht schnell, doch sie schaffte es nicht, das Thema endgültig abzuhaken.
Deswegen redete sie eine ganze Weile lang auf ihn ein und erzählte von ihren
Abenteuern, die sie mit dem Panzerchen erlebt hatte. Welche dieser Abenteuer
sie tatsächlich erlebt hatte und welche sie erfand, während sie erzählte,
konnte er nicht beurteilen. Es interessierte ihn auch nicht, denn er hatte das
Panzerchen bereits abgehakt und hörte ihr nur noch mit einem halben Ohr zu.
Stattdessen konzentrierte er sich darauf, seine Richtung zu halten, soweit es
das Labyrinth zuließ.


Irgendwann gab sie die
Erzählungen auf und fing wieder an, ein Stück voraus zu laufen und Räume zu
durchsuchen. Viel hatte sie dabei nicht zu tun, denn sie durchquerten gerade
einen Bereich, in dem es so gut wie überhaupt keine Räume gab.


Nach einer Weile ging ihm der Anblick der leeren Korridore auf die Nerven. Die
einzige Abwechslung bestand in den unterschiedlichen Abmessungen der Gänge und
in der Anordnung der Rohre, die hier und dort unter der Decke entlang liefen.
Doch er musste sich durchbeißen. Sein Verfolger holte auf. Das spürte er
inzwischen mit jeder Faser seines Körpers.


Wie er mitbekommen hatte,
benutzte dieser Entsorger eine Art Navigationsgerät, um ihn aufzuspüren. Dieses
Gerät legte den Entsorger offenbar bei jeder Benutzung für eine Weile flach. Er
hatte nun darauf gebaut, der Entsorger benutze dieses Gerät auch nach der
Durchquerung der Kriegszone. Offenbar hatte er jedoch auf Sand gebaut. Wenn sie
sich nicht beeilten, dann würde ihn der Entsorger schon bald erwischen.


Inzwischen glaubte er auch
nicht mehr daran, den Ausgang rechtzeitig zu erreichen. Er zweifelte sowieso
daran, diesen Keller ohne weiteres verlassen zu können. Möglicherweise würde
ihm überhaupt nichts anderes übrig bleiben, als sich dem Entsorger zu stellen.
Ihm blieb dabei nur ein einziger Vorteil: Er konnte den Ort und die Zeit der
Konfrontation festlegen. Er musste nur darauf achten, einen Vorsprung zu
behalten.


Außerdem konnte er einen
Joker ins Spiel bringen. Der Liliputaner hatte eine Horde Kinder als
Ablenkungsmanöver eingesetzt, er würde eine junge Dame einsetzen. Im Augenblick
lief diese junge Dame vor ihm her. Eine junge Dame, von Mutter Natur mit einem
ausgezeichneten Orientierungssinn sowie guten Reflexen ausgestattet.


Im Gegensatz zu diesem
Liliputaner würde er seinen Joker jedoch nicht verheizen. Stattdessen machte er
sich die Fähigkeiten der Kleinen zunutze, um einen Ort zu finden, an dem er
sich dem Entsorger stellen konnte. Und dann, wenn alles vorbei war, würde er
die Kleine mit zum Ausgang nehmen. Das war er ihr schuldig. Verdammt, das war
er all den Menschen schuldig, die wegen ihm gestorben waren. Eine ganze
Siedlung war wegen ihm ausradiert worden. Um diese Verlierertypen war es zwar
nicht schade gewesen, doch er wollte wenigstens ein Leben retten.


Während er mit der
Eintönigkeit des Korridors haderte, war die Kleine ein Stück vorausgeeilt.
Plötzlich schrie sie auf und riss ihn aus seinen Gedanken. Er nahm sofort sein
Sturmgewehr von der Schulter und stürmte los. Dabei fragte er sich, was die
Kleine wohl ausgefressen hatte.


Doch sie stand nur vor einer
offenen Tür und winkte ihn herbei. „Hier ist was. Ist irgendwie voll komisch.
Komm her und guck mal."


Hoffentlich hatte die Kleine
nicht noch ein Halle voller Todesfallen entdeckt. Davon hatte er genug. Doch
der erste Blick durch die geöffnete Tür zeigte nur Dunkelheit. Er ging ein
Stück näher heran und fragte sich, was dieser Raum wohl darstellen sollte.


Er sah einen Betonsockel,
direkt hinter der Tür, gesichert von einem Metallgeländer. Es sah beinahe aus
wie ein Balkon. Korrosion hatte das Geländer an mehreren Stellen zerbissen.
Nicht gut, denn jenseits des Geländers lauerte ein Abgrund. Wände, einen Boden
oder eine Decke konnte er nicht sehen. Alles verlor sich in Dunkelheit. Alles -
bis auf eine Treppe. Sie führte von der Plattform aus nach rechts oben, immer
an der Wand entlang. Von unten wehte ein Wind durch den Raum und brachte einen
Geruch nach Fäulnis und Staub nach oben.


Er zog sich von der Tür
zurück. „Was ist das?"


„Ich habe keine
Ahnung." Die Kleine schüttelte den Kopf. „Sowas habe ich noch nie gesehen.
Bei der Siedlung hat es so etwas nicht gegeben." Sie trat einen Schritt
vor, schnüffelte in den Wind. „Könnte eine Falle sein."


Sie wagte sich noch einen
Schritt vor, ließ die Tür hinter sich und trat vollends auf die Plattform
hinaus. Dort schaute sie sich um. Schließlich schüttelte sie ihren Kopf. „Das
ist eine Falle, hundertprozentig. Viel zu dunkel. Man kann kaum etwas sehen.
Man geht nach oben" - Sie wies mit ihrem Kinn in Richtung der Treppe -
„und dort oben lauert irgendetwas. Wir sollten uns besser einen anderen Weg
suchen."


Das sah er genauso. Diese
Treppe führte zwar nach oben, doch er bevorzugte ein richtiges Treppenhaus.
Doch er wollte sich nicht abwenden. Die Kleine hatte Recht: Dieser Raum roch
buchstäblich nach einer Falle. Doch irgendwo in seinem Kopf lauerte ein
hässlich grinsender Kerl in schwarzen Kleidern, der flüsterte: „Na und?"


Er legte seinen Kopf ein
wenig schief, um besser auf diese innere Stimme zu hören. Die Kleine hatte
Recht, doch diese Stimme ebenfalls. Und wenn er dem Liliputaner Glauben schenken
durfte, dann handelte es sich bei dieser Stimme immerhin um sein wahres Ich.
Einen echten Draufgänger, im Gegensatz zu diesem Weichei, das die Drogen in
seinem Schädel erzeugt hatten. Weswegen sollte er also nicht auf seine innere
Stimme hören?


Er trat einfach einen
Schritt über die Türschwelle, ohne weiter nachzudenken. Dann praktizierte er
ein wenig Probestehen auf der Plattform. Die Kleine lamentierte hinter ihm, er
solle rasch wieder zurückkommen, doch er hörte nicht auf sie. Er stand hier in
diesem Schacht, schaute in die Dunkelheit und atmete den Fäulnisgestank ein,
der von unten zu ihm hinauf zog.


Er fühlte sich prima. Sogar
der Drang, schnellstens von hier zu verschwinden, ließ nach. Er sollte zwar
nicht hier sein, doch genau an dieser Stelle fürchtete er sich nicht davor,
erwischt zu werden.


„Wir versuchen unser Glück
hier drin", sagte er zu der Kleinen.


„Das ist doch jetzt nicht
dein Ernst, oder?"


Er zuckte nur mit den
Schultern und grinste. Für Diskussionen fehlte ihm die Lust. Also marschierte
er los, die Treppe hinauf. Dabei gab er sich Mühe, nicht an das Geländer zu
seiner Linken zu denken. Besser, er blendete dieses Geländer völlig aus seiner
Wahrnehmung aus und rührte es nicht an. Die vom Rost zerfressenen Streben des
Geländers würden nachgeben, sobald er es packte. Und dann würde er auf eine
sehr endgültige Art und Weise herausfinden, wie weit der Boden entfernt war.


Die Kleine folgte ihm und
schlich beinahe völlig lautlos die Treppenstufen hinauf. Er musste einmal sogar
kurz über seine Schulter schauen und sich vergewissern, ob sie noch hinter ihm
war, so leise bewegte sie sich.


Nachdem sie mehrere
Treppenstufen zurückgelegt hatten, schälte sich vor ihnen die Seitenwand des
Schachts aus der Dunkelheit. Als er nach hinten sah, konnte er den Eingang
schon nicht mehr erkennen. An der Seitenwand bog die Treppe an einem
Betonpodest im rechten Winkel ab und führte weiter nach oben, immer an der Wand
entlang. Sie stiegen weiter die Stufen hinauf.


Dabei fühlte er sich
wirklich gut. Dies hier musste einfach der richtige Weg sein. Er hatte das
Gefühl, hier könne ihm nichts und niemand etwas anhaben. Und doch gab es da
noch einen kleinen Zweifel, der sich hartnäckig an seinen Gedanken
festklammerte: Was, wenn dies hier doch eine Falle war? Was, wenn sich sein
Gefühl als Trugschluss herausstellte?


Nein! Er zwang sich, diesen
Gedanken zu ignorieren. Diese ewigen Zweifel hatten nichts in seinem Kopf
verloren. Er würde diese ewige Was-wäre-wenn-Grübelei ein für alle Mal
aufgeben. Er hatte inzwischen mehr als einmal um sein Leben kämpfen müssen -
und er hatte alle Kämpfe gewonnen. Er musste sich hier drin vor nichts und
niemanden fürchten. Im Gegenteil: Fürchten mussten sich nur die anderen - und
zwar vor ihm.


Als die Rückwand des
Schachts in Sicht kam, bügelte er seine Gedanken beiseite. Er musste sich auf
den Weg konzentrieren, denn dort vorne wartete eine Gabelung. Von der Plattform
aus führte eine weitere Treppe nach rechts oben. Nach links zweigte ein
Laufgang von der Plattform ab.


Die Kleine schloss zu ihm
auf. „Mann, das ist verrückt. Wie geht es denn jetzt weiter?"


Er warf ihr einen
Seitenblick zu. „Wer von uns beiden ist hier der Pfadfinder?"


Sie zuckte mit den
Schultern. „Keine Ahnung. Hier drin kenne ich mich nicht aus. Sowas wie das
hier habe ich noch nie gesehen."


Die Entscheidung blieb an
ihm hängen. Also entschied er sich für die Richtung, die ihm richtig erschien:
„Wir gehen weiter nach oben."


„Gibt es dafür einen
bestimmten Grund oder machen wir das einfach nur so?"


Er überlegte einen
Augenblick, bevor er antwortete: „Nach oben ist immer gut."


So gingen sie weiter, Stufe
um Stufe. Dabei hielt er sich auch weiterhin nah an der Wand und rührte das
Geländer nicht an. Außerdem versuchte er nicht daran zu denken, welchen Weg der
Gestank von ganz unten bis hierher wohl zurückgelegt haben mochte. Falls er
abstürzte, würde er den gleichen Weg zurücklegen - allerdings in der
entgegengesetzten Richtung.


Dann sah er die nächste
Plattform. Gleich vier Treppen zweigten von dort ab. Nach rechts oben, nach
links oben, nach rechts unten - und eine führte direkt über den Abgrund nach
oben, ohne Netz und ohne doppelten Boden. Keine Sicherung, keine Aufhängungen,
keine Stützen. Er fragte sich, welche Statik hier herrschte und welches
Material beim Bau wohl verwendet worden war.


Auf der Plattform
verschnauften sie einen Augenblick. Das Treppensteigen ging allmählich an die
Substanz. Die Kleine schaute sich dabei um.


„Komm, wir gehen wieder
runter. Gleich hier rechts, würde ich sagen. Vielleicht kommen wir wieder auf
die Ebene, auf der wir angefangen haben. Ich will hier raus."


Er konnte sich dem nicht
anschließen. Im Gegenteil - er fühlte sich in diesem Schacht ausgesprochen
wohl. Und diese Treppe über den Abgrund forderte ihn buchstäblich heraus. Das
musste er einfach ausprobieren. Er gab der Kleinen einen aufmunternden Klaps.


„Komm weiter. Wir schauen
mal, wie diese Hängetreppe funktioniert."


„Oh Mann, muss das
sein?", quengelte die Kleine.


„Ja, muss sein."


Er trat auf die erste Stufe,
dann auf die zweite. Dort verharrte er einen Augenblick und wippte auf den
Fußballen, um die Treppe zusätzlich zu belasten. Das Material gab keinen
Fingerbreit nach. Er wagte sich drei weitere Stufen vorwärts und wippte erneut.
Kein Schwanken, kein Schlingern, keine Vibrationen. Die Treppe hielt. Sogar die
nüchternen Metallgeländer an beiden Seiten machten einen solideren Eindruck,
als es bei den Treppen an den Wänden der Fall gewesen war.


Er wandte sich der Kleinen
zu, die noch immer auf der Plattform stand und zögerte. „Los, komm. Ist völlig
ungefährlich."


Einige Stufen weiter, als er
sich immer weiter von der sicheren Plattform entfernte, erlebte er einen kurzen
Augenblick, in dem ihn sein Mut verließ. Er biss die Zähne zusammen und
überwand diesen Augenblick. Er durfte sich hier keinesfalls gehen lassen,
andernfalls hätte er sich auf den Bauch geworfen, mit den Händen an den Rändern
der Treppe festgekrallt und keinen Fingerbreit mehr bewegt. Also verbannte er
den Abgrund aus seiner Wahrnehmung und konzentrierte sich stattdessen auf die
Treppe - ein zwei Schritte breites Band aus Beton, das sich in der Dunkelheit
verlor.


„Oh Mann, das ist vielleicht
blöd", maulte die Kleine. Er hielt kurz an und zischte, sie solle ihren
Mund halten. Solches Gejammer konnte er gerade überhaupt nicht gebrauchen.


„Ich jammere ja nicht",
gab die Kleine beleidigt zurück. „Aber hör doch mal. Bleib mal stehen und hör
hin."


Er hielt an. Die Kleine ging
ihm entsetzlich auf die Nerven. „Was ist denn?"


Die Kleine flüsterte: „Da
ist irgendwas."


Er drehte sich vorsichtig zu
ihr um. „Wo?"


„Irgendwo hinter uns. Hör
mal genau hin."


Er tat ihr den Gefallen. Er
hörte das Rauschen des Luftzugs von unten. Er hörte seine eigenen Atemzüge. Und
wenn er sich konzentrierte, dann hörte er sogar seinen eigenen Herzschlag. Und
dann hörte er noch etwas. Ein Kratzen - irgendwo aus der Richtung der
Plattform, die sie gerade verlassen hatten. 


„Verdammter Mist!" Er
riss das G-36C von seiner Schulter und entsicherte die Waffe. Dann packte er
den Rucksack der Kleinen und zog sie zu sich heran. An den Abgrund jenseits der
Geländer dachte er in diesem Moment nicht mehr.


„Geh an mir vorbei. Aber
vorsichtig, klar?"


Sie quetschte sich an ihm
vorbei und verschaffte ihm damit freies Schussfeld nach hinten. Und er hörte
erneut dieses Kratzen, diesmal ein Stück näher, jedoch immer noch außerhalb
seines Blickfeldes.


Er langte hinter sich und
schob die Kleine vorwärts. „Geh weiter. Aber langsam."


Während die Kleine weiter
die Stufen hinauf stieg, hielt er seinen Blick nach hinten gerichtet und folgte
ihr rückwärts. So sehr er auch versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen - er
konnte nichts erkennen. Einmal glaubte er, einen Schatten zu sehen, der sich am
Rande seines Blickfeldes bewegte. Ebenso gut konnte ihm seine Nervosität aber einen
Streich gespielt haben.


„Da vorne ist wieder eine
Wand", flüsterte die Kleine. „Da geht es nach rechts und nach links. Was
soll ich machen?"


„Geh nach rechts. Nach
rechts oben, wenn es geht."


„Mache ich."


Gerade als er sich umdrehen
wollte, um sich selbst einen Überblick über die nächste Plattform zu
verschaffen, bewegte sich tatsächlich etwas in der Dunkelheit. Die Bewegung
wäre ihm vielleicht nicht aufgefallen, hätte er im gleichen Moment nicht dieses
Kratzgeräusch gehört.


„Schneller."


„Ich kann nicht schneller.
Ich falle gleich runter."


„Schneller! Da ist etwas
ziemlich genau hinter uns."


„Oh. Oje."


Es gelang der Kleinen, einen
Gang zuzulegen, ohne von der Treppe zu stürzen. Sie erreichten die Plattform
und bogen nach rechts ab. Die Kleine lief voraus und nahm dabei jeweils zwei
Stufen gleichzeitig. Er bewegte sich langsamer und beobachtete dabei weiter die
Treppe über dem Abgrund. Dort regte sich nichts mehr.


Plötzlich kam die Kleine
zurück. „Bloß nicht da lang", rief sie aus. „Bloß nicht. Die andere
Seite."


Er warf einen Blick an ihr
vorbei, die Treppe hinauf. „Da ist nichts."


Die Kleine schlüpfte an ihm
vorbei und versuchte, ihn mit sich zu zerren. „Doch, doch. Da oben ist so ein
komisches …"


Von oben ertönte ein Fauchen
in der Dunkelheit. Mit einem Mal fühlte er sich mehrere Stockwerke nach unten
versetzt, in die Kanalisation, wo er dieses Fauchen schon einmal gehört hatte.
Er wusste, was diese schwarzen Monster anrichten konnten. Es konnte also nicht
schaden, diesen Dingern aus dem Weg zu gehen, anstatt die Konfrontation zu
suchen.


Was ihn bei dieser ganzen
Geschichte überraschte, war die Ruhe, die ihn selbst angesichts der Mutanten
nicht verließ. Er fürchtete sich nicht vor diesen Wesen. Nicht im Geringsten.


Er packte die Kleine, bevor
sie sich an ihm vorbei zwängen konnte. Er schob sie wieder hinter sich und
übernahm selbst die Führung. Die Treppe auf der linken Seite führte sie ohne
Zwischenfälle zu einer weiteren Plattform. Von dort zweigten drei Wege ab: Je
eine Treppe nach links und rechts oben sowie ein Laufgang direkt über den
Abgrund. Er entschied sich für die Treppe nach links, doch dort lauerte ein
Schatten, gerade am Rand seines Sichtfeldes.


„Andere Seite!"


Die Kleine kam nur bis zur
ersten Stufe, dann hielt sie an. „Da ist auch was."


Er brachte sein Gewehr in
Anschlag. Tatsächlich, dort wuselte ein dunkler Schemen unter dem Geländer
hindurch zur Unterseite der Treppe. Dann huschte der Schatten die Wand entlang
nach unten und verschwand in der Dunkelheit des Schachts.


Diese verdammten Mutanten
konnten sich an Wänden und Decken entlang hangeln wie Insekten. Und sie
bewegten sich mit einer Geschwindigkeit, die es beinahe unmöglich machte, sie
mit einer Schusswaffe anzuvisieren.


„Über den Laufgang",
rief er der Kleinen zu. „Über die Brücke, schnell!"


Bereits nach wenigen
Schritten hatte er die Plattform aus den Augen verloren. Und auch vor ihm
verlor sich der Laufgang in der Dunkelheit. Sie hingen genau über dem Nichts.
Das Kratzen hinter ihm hörte er im gleichen Augenblick, in dem die Kleine an
seinem Rucksack zupfte. Er drehte sich um und hob seine Waffe, um über den Kopf
der Kleinen hinweg zu zielen. Doch er sah nur einen Schatten, der zwischen
Schatten huschte. Nichts, worauf er hätte schießen können. Diesmal entfernte
sich das Kratzen jedoch nicht. Es näherte sich.


Die Kleine wollte weiter,
doch er hielt sie zurück. „Nicht weitergehen. Wir warten."


„Mann, ich will runter von
dieser Brücke." Die Kleine versuchte sich loszureißen. Er hielt sie fest.


„Abwarten."


Das Kratzen klang nun eher
wie ein Flattern. Und es näherte sich. Doch er fühlte keinen Drang, von hier zu
verschwinden. Also wartete er ab.


„Jetzt ist das Ding gleich
unter uns", quietschte die Kleine. Dabei nestelte sie an ihrer Jacke
herum, bis es ihr schließlich gelang, die Baby-Glock hervorzuziehen.


Nur einen Augenblick später
wischte das Geräusch direkt unter ihnen hindurch und entfernte sich auf der
anderen Seite. Er folgte der Geräuschquelle zwar mit Blicken, konnte aber
nichts erkennen. Dann wartete er noch einen Moment ab, ob das Ding noch einmal
umdrehte. Alles blieb ruhig.


„Gut. Weiter."


Die Kleine sah zu ihm auf.
„Hinter dem Ding her? Hast du sie nicht mehr alle?"


Im Grunde eine berechtigte
Frage. Doch die Richtung kam ihm einfach korrekt vor. Also reagierte er nicht
weiter auf die Kleine und marschierte los. Die Kleine folgte ihm - was hätte
sie auch sonst tun sollen?


Sie erreichten eine weitere
Plattform an der gegenüber liegenden Wand. Von dort führten Treppen nach links
oben und nach rechts oben. Er entschied sich für die rechte Treppe, doch
bereits nach drei Stufen hielt er inne. Direkt vor ihm, gerade am Rande der
Dunkelheit erkennbar, kauerte ein finsterer Schatten mitten auf der Treppe.


Er legte sofort mit seinem
G-36C an und brachte den roten Punkt des Taktikvisiers direkt über den
Schatten. Sein Finger spannte sich um den Abzug, verharrte jedoch am
Druckpunkt. So starrten sie sich gegenseitig an - schwarzer Mann und schwarzer
Mutant.


Als das Ding auf der Treppe
nicht reagierte, ließ er seine Waffe eine Hand breit sinken. Allmählich ahnte
er, was hinter den Aktionen dieser Bestien steckte. Und tatsächlich: Der
Schatten zog sich zurück und verschwand in der Dunkelheit. Er ließ die Waffe vollends
sinken und betätigte die Sicherung.


„Gehst du jetzt
weiter?" Die Kleine hatte den Mutanten nicht gesehen.


Er schüttelte seinen Kopf.
„Nein. Wir sind falsch. Wir nehmen die andere Treppe."


Sie kehrten um und gingen
nach links oben. Dort versperrte ihnen nichts und
niemand den Weg. Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie eine Ecke des
Schachtes. Dort ging die Treppe in einen Laufgang über, der weiter an der Wand
entlang führte. Schließlich kam eine letzte Plattform in Sicht. Von dort
führten zwar keine Treppen oder Laufgänge weg, doch es gab eine Tür.


„Oh Mann, was für ein
Glück." Die Kleine klang, als wolle sie jeden Augenblick losheulen. „Noch
eine Treppe mehr, und mir wären die Beine abgefault. Jetzt aber nichts wie raus
hier, bevor uns diese Viecher doch noch aufspüren."


Er zuckte nur mit den
Schultern. Er wusste, ihnen würde nichts passieren. Sie hatten diese Zone
gemeistert - ohne Zwischenfälle und mit ein klein wenig Hilfe von unerwarteter
Seite. Und irgendwo weit unter ihnen donnerte ein Schuss.


Die Kleine zuckte zusammen.
„Was war das denn jetzt?"


Er lauschte, doch alles
blieb ruhig. „Dem Knall nach war das ein ziemlich beeindruckendes
Kaliber", sagte er dann. „Wer auch immer dieses Ding abgefeuert hat, er
hatte wohl gerade eine unheimliche Begegnung."


Die Kleine grinste. „Das war
bestimmt dieser Typ, der hinter dir her ist. Vielleicht wird der gerade von
diesen Viechern platt gemacht."


Das wäre zu schön gewesen.
Doch er fühlte noch immer den Drang, so schnell wie möglich zu verschwinden.
Dieser Drang saß ihm zwar nicht im Nacken, doch er knabberte am Rand seiner
Gedanken. Deswegen ging er davon aus, sein Verfolger erfreute sich noch bester
Gesundheit. Und deswegen hatte er für die Anmerkung der Kleinen nur ein müdes
Grinsen übrig.


„Ich fürchte, der findet
einen anderen Weg hier rauf. Los, verschwinden wir."
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Weiter. Und immer weiter.


Doch viel weiter würden sie
nicht kommen. Nach dem Treppensteigen zerrte ihn die Müdigkeit zu Boden. Er
brauchte dringend eine Toilette und eine Gelegenheit, um sich auszuruhen. Auch
die Kleine machte einen nicht mehr allzu frischen Eindruck.


Sie fanden ein Treppenhaus
und stiegen zwei Etagen aufwärts. Dort wollte er die Kleine losschicken, um
einen Raum zu suchen, in dem sie ausruhen konnten. Als er jedoch sah, wo sie
gelandet waren, verwarf er diese Idee sofort wieder. Auch die Müdigkeit schien
zu verpuffen.


„Was, zum Donnerwetter, soll
das hier darstellen?"


Er sah sich um. Noch vor
einiger Zeit wäre er beim Anblick der Räumlichkeiten in Jubel ausgebrochen - in
der Annahme, er habe den Ausgang entdeckt. Doch inzwischen wusste er es besser.
Inzwischen verfügte er über genug Erfahrung, um sich nicht vom ersten Schein
trügen zu lassen. Stattdessen erfasste er sofort alle Hinweise, die auch diesen
Bereich als einen Bestandteil des Kellers kennzeichneten.


Die Kleine zwängte sich an
ihm vorbei und schaute sich ebenfalls mit großen Augen um. „So etwas habe ich
ja noch nie gesehen. Wie hell das ist!"


Er nahm sein Gewehr von der
Schulter und entsicherte die Waffe. Dann trat er einen Schritt in den Korridor
und sah sich um. „Das muss ein Verwaltungstrakt sein", sagte er. „Büros
und solches Zeug. Vielleicht eine Falle."


Auch die Kleine tappte in
den Korridor. „Das ist ganz sicher eine Falle. Was denkst du denn? Alles, was
nicht so aussieht wie überall sonst, ist eine Falle. Oh Mann, was ist das auf
dem Boden?"


„Teppich. Das ist ein
Teppichboden."


Die Kleine tippte mit ihrer
Fußspitze auf den Boden und grinste. „Das ist ja cool. Total weich."


Nun, falls es sich tatsächlich
um eine Falle handelte, dann immerhin um eine sehr komfortable. Außerdem gab es
hier Neonröhren, deren hartes, kaltes Licht im Kontrast zum allgegenwärtigen
Dämmerlicht des Kellers stand.


Er fuhr mit einer Hand an
einer der Kunststoffplatten entlang, mit der die Wände verkleidet waren. Kein
Schmutz, keine Schmiere. Man hätte tatsächlich glauben können, sich in
unmittelbarer Nähe eines Ausganges zu befinden. Doch einige Schritte den
Korridor herunter hatte eine Neonröhre den Geist aufgegeben. Die nächste Röhre
flackerte nur noch. Außerdem gab es Glasscherben auf dem Boden und der Teppich
wies eine Reihe Beschädigungen auf. Unter der ausgefallenen Neonröhre hatte
sich eine Insel aus Dunkelheit gebildet. Außerdem sah er auf dem Boden und an
der Decke Wasserflecken.


„Kein Tageslicht",
murmelte er vor sich hin. „Wir sind immer noch unter der Erde."


„Was machen wir
jetzt?", fragte die Kleine.


„Wir schauen uns das Gebiet
an. Du hältst deine Baby-Glock bereit und gibst mir Rückendeckung. Falls sich
jemand an uns heranschleichen will, dann knallst du ihn ab, verstanden?"


Die Kleine nickte und
nestelte die Pistole aus ihrer Jackentasche. Sie hielt ihren Zeigefinger lang
am Abzugsbügel und richtete die Mündung auf den Boden. Es sah aus, als
befürchte sie, die Glock könne jeden Augenblick explodieren.


Er schlich vorwärts, den
Korridor entlang. Das Gewehr hielt er dabei im Anschlag und betrachtete die
Szenerie durch das Taktikvisier. Sowohl zu seiner Rechten als auch zu seiner
Linken zweigten Türen zu kleinen Büros ab. Diese Büros verfügten einst über
Glaswände, doch diese hatten sich in winzige Scherben aufgelöst und über den
gesamten Boden verteilt.


„Warte hier draußen",
sagte er zur Kleinen. Dann stieg er durch eine der Öffnungen der ehemaligen
Glasscheiben in das nächstgelegene Büro ein. Die Mühe, die Tür zu öffnen,
sparte er sich. Im Inneren des Büros sah er einen Schreibtisch, einen Stuhl,
Regale und Aktenschränke. Einige der Möbel waren buchstäblich zu Kleinholz
verarbeitet worden. Auf dem Boden des gesamten Büros lag Papier verteilt. Auf
dem Schreibtisch sah er die Überreste eines Telefons und eines
Computermonitors. Wer auch immer dieses Chaos angerichtet hatte, er hatte nur
die Gehäuse und einige Kabel übrig gelassen.


Er unterzog die Schubladen
des Schreibtischs einer raschen Untersuchung, konnte jedoch nichts entdecken.
Falls hier etwas zu holen gewesen war, dann hatte es bereits jemand
ausgeplündert. Und auch mit dem Papier auf dem Boden konnte er nichts anfangen.
Viele Seiten waren zwar bedruckt, doch es handelte sich lediglich um Diagramme.
Säulendiagramme, Balkendiagramme, Kuchendiagramme - doch keinerlei
Beschriftungen. Egal, welches Blatt er aufhob und überflog, er sah keinen
einzigen Buchstaben. Er trat wieder zurück auf den Korridor und spähte dann in
ein weiteres Büro. Dort bot sich ihm das gleiche Bild. 


„Hier ist nichts zu
holen", sagte er schließlich. „Diese Büros sind totale Nieten. Also halten
wir Ausschau nach Türen, die nicht zu Büros führen. Vielleicht haben wir da
einen Haupttreffer dabei."


Schon nach einem kurzen
Stück, das sie zurücklegten, erkannten sie die Parallelen zum Keller. Auch hier
steckten sie in einem Labyrinth. Statt der üblichen Kellerräume gab es hier
jedoch Büros, angefüllt mit einem Haufen Gerümpel, der nicht mehr verwertet
werden konnte. Nahrung, Munition und Medipacks suchten sie vergebens. Entweder
waren ihre Vorräte komplett aufgefüllt oder es gab schlicht und ergreifend
nichts zu entdecken. Als nach einer Weile wieder Routine einkehrte, musste er
sich zusammenreißen, um aufmerksam zu bleiben.


Schließlich stieß ihn die
Kleine leicht an und deutete nach vorne. „Was sind das denn für Türen? Da sind
irgendwelche Zeichen dran."


Sie gingen zu den beiden
nebeneinander liegenden Türen. Auf beiden Türen hatte jemand Strichmännchen
gedruckt. Eine Figur symbolisierte einen Mann, die andere Figur symbolisierte
eine Frau. Er hätte bei diesem Anblick beinahe laut aufgelacht. Doch er
beherrschte sich und öffnete stattdessen vorsichtig die Tür mit dem männlichen
Symbol. Als er dahinter keine Todesfalle entdeckte,
sondern genau das, was er erwartet hatte, stieß er die Tür weit auf.


„Überraschung!"


Die Kleine ließ ihren Blick
durch den Raum schweifen. Zwei abschließbare Kabinen mit Toiletten, ein
Waschbecken, Toilettenpapier, Seife. Es herrschte einige Unordnung. Das
Toilettenpapier lag abgerollt am Boden und die Flüssigseife triefte vom
Waschbecken herab, doch es war alles vorhanden, was zu einer richtigen Toilette
gehörte. Außerdem gab es kaum Schmutz. Dennoch verzog die Kleine keine Miene.


„Was soll das denn
sein?"


Seine Kinnlade klappte nach
unten. Was redete die Kleine da? Wusste sie etwa nicht zu schätzen, was sie
hier entdeckt hatten? Er holte tief Luft, um das Mädchen ordentlich zur Sau zu
machen - und atmete gleich darauf wieder aus. Als er den fragenden Blick der
Kleinen sah, wurde ihm klar: Sie wusste tatsächlich nicht, womit sie es hier zu
tun hatte.


Und genau das brachte ihn
wieder in Rage. Diese verdammten Kühe wussten wirklich überhaupt nichts. Keine
Bildung, keine Eigeninitiative. Wenn man nicht für sie mitdachte und ihnen
alles vor die Füße trug, dann hörten sie einfach auf zu funktionieren.


Doch seine Freude über die
Entdeckung der Toilette ließ seinen Ärger weit genug in den Hintergrund treten,
um die Kleine nicht zur Schnecke zu machen. Stattdessen zwang er sich zu einem
Grinsen und erklärte: „Das ist eine Toilette. Eine Latrine. Und mit dem Zeug
auf diesen Rollen kann man sich den Hintern abwischen, wenn man fertig ist. In
diesem weißen Becken da drüben gibt es fließendes Wasser."


Um seine Worte zu
unterstreichen, trat er in den Raum und betätigte den Wasserhahn. Dieser erlitt
zwar einen mittelschweren epileptischen Anfall, gab dann jedoch einen stetigen
Strom klaren Wassers von sich. Die Kleine nickte anerkennend und sah sich dann
die Toiletten an.


„Das ist ja echt cool",
sagte sie dann. „Das hätten wir auch in der Siedlung gebraucht. Dann hätten wir
nicht alle zusammen in einem Raum sitzen müssen. Das war manchmal ganz schön
eklig, weißt du?"


Er grinste und deutete auf die
Trennwände der Toilettenkabine, die den Boden und die Decke nicht ganz
erreichten. „Kann hier auch passieren", sagte er dann. „Aber wenigstens
weiß man nicht, wer den Gestank neben einem produziert."


So verbrachten Sie zunächst
einige Zeit damit, die Toiletten zu benutzen und sich anschließend zu waschen.
Dabei teilten sie sich rollengerecht auf die Damen- und die Herrentoilette auf.
Nicht, dass es ihm etwas ausgemacht hätte, doch er hieß den kleinen Augenblick
Privatsphäre durchaus willkommen. Er sollte sich beeilen, mit diesem Entsorger
fertig zu werden oder den Ausgang zu finden. Dann konnte er sich endgültig von
der Kleinen trennen und sich wieder um seine eigenen Angelegenheiten kümmern,
anstatt für eine Kuh mitzudenken.


„Und jetzt suchen wir uns ein
gemütliches Büro, in dem wir eine Runde schlafen können", sagte er, als
sie sich im Korridor wieder trafen. „Wenn mich mein Gefühl nicht trügt, dann
haben wir ein wenig Zeit. Die sollten wir nutzen."


Sie zogen wieder los und
spähten in jedes Büro, das sie passierten. Dabei bewegten sie sich willkürlich
durch das Labyrinth der Korridore und wählten ihren Weg nach Gefühl. Er genoss
die Zeit in dieser Umgebung. Zwar herrschten auch hier Chaos, Zerstörung und
Verwahrlosung, doch es sah nicht ganz so schlimm aus wie in den tieferen
Etagen. An eine Falle glaubte er inzwischen nicht mehr. Wären hier irgendwelche
Höllenmaschinen aktiv gewesen, dann wären sie längst angegriffen worden. Alles,
was zu seinem Glück noch fehlte, war ein passender Schlafplatz, der ein wenig
Deckung bot. Doch alle Büros waren von außen leicht einsehbar.


Dann sah er den Mann am
Schreibtisch.


Im ersten Moment konnte sein
Gehirn nicht recht einordnen, was seine Augen sahen. Mit allem hatte er
gerechnet - mit Selbstschussanlagen, mit Killerrobotern, mit maskierten
Mördern. Doch ein Mann im Anzug, der an einem Schreibtisch saß und Papiere
ordnete, passte nicht in seine Erwartungen. Und genau einen solchen Menschen
hatte er nun vor sich: Einen typischen Büroangestellten. Weißes Hemd, dunkle Krawatte.
Über der Lehne des Stuhls hing ein dunkles Sakko.


Er streckte seine Hand aus
und hielt die Kleine auf. Dann bedeutete er ihr mit einigen Gesten, still zu
sein und in das Büro zu schauen. Sie sah den Büroangestellten, zog erstaunt die
Augenbrauen in die Höhe und trat einen Schritt zurück, um ihm zuzunicken.


Er nahm sein Sturmgewehr von
der Schulter und legte auf den Angestellten an. Dann trat er durch die
zersplitterte Glasscheibe in das Büro und bewegte sich vorsichtig vorwärts,
wobei er allen Glasscherben auswich. Mit hoher Wahrscheinlichkeit hätte er
allerdings auch heftig aufstampfen und jede Menge Geräusche erzeugen können,
denn der Angestellte schien mit äußerster Konzentration zu arbeiten. Der Mann
reagierte nicht einmal, als er ihn mit einem leisen „He!" ansprach. Erst
als er den Angestellten kurz mit der Mündung des G-36C antippte, reagierte
dieser und wandte sich um, einen Ausdruck der Überraschung auf dem Gesicht.


„Oh, hallo", sagte der
Mann. „Ich habe sie überhaupt nicht gehört."


Der Mann erhob sich - zwar
langsam, jedoch nicht übertrieben vorsichtig. Dabei schaute ihm der Mann genau
in die Augen. Die Mündung der Waffe beachtete der Angestellte überhaupt nicht.
Unterdessen überlegte er, was er nun eigentlich mit diesem Burschen anstellen
wollte.


Er sagte: „Keine
Bewegung."


Der Mann legte den Kopf ein
wenig schräg, lächelte und wirkte, als habe er die Worte nicht verstanden. Noch
verrückter: Der Mann wirkte, als sei er sich der gesamten Situation nicht
bewusst. Dieser Kerl stand da, mit seinem Anzug und seiner Krawatte, als
existiere um ihn herum weder das Chaos des Kellers noch der Mann in Schwarz mit
seinem Sturmgewehr. Der Angestellte stand einfach nur da und lächelte.


Dann sagte der Kerl: „Kann
ich ihnen helfen?"


In diesem Augenblick schossen ihm eine ganze Hand voll bissiger Bemerkungen durch
den Kopf, doch die Freundlichkeit des Angestellten entwaffnete ihn völlig -
zumindest im gedanklichen Sinne. Und natürlich konnte ihm dieser Mann helfen,
denn er hatte jede Menge Fragen. Er hatte vermutlich mehr Fragen, als dieser
Mann Antworten bieten konnte. Da war nur eine leise Stimme, irgendwo in seinem
Hinterkopf, die eine Warnung murmelte und ihn veranlasste, das G-36C auch
weiterhin auf den Kopf des Angestellten zu richten.


Von den unzähligen Fragen,
die ihm in den Sinn kamen, stellte er die erstbeste, die er gerade fassen
konnte: „Wer bist du?"


„Ich bin ein
Buchhalter", antwortete der Mann ohne zu zögern.


Aus dieser Antwort ergab
sich die nächste Frage: „Buchhalter? Was hat denn ein Buchhalter hier zu
suchen?"


„Ich stecke gerade mitten im
Abschluss. Ich buche Belege, schließe die Konten ab, saldiere und bilanziere.
Und dafür steht mir nur begrenzte Zeit zur Verfügung. Deswegen müsste ich nun
mit dem Buchen fortfahren. Wenn ich also etwas für sie tun kann, dann sagen sie
es bitte jetzt."


Zu dem Gemurmel in seinem
Hinterkopf gesellte sich ein echtes Alarmsignal. Dieser Buchhalter war nicht
koscher. Ganz und gar nicht. Sein Gefühl riet ihm, den Kerl stehen zu lassen und
schnellstens mit der Kleinen zu verschwinden. Vielleicht sollte er dem Kerl
einfach ein Loch in den Kopf schießen, nur um auf Nummer Sicher zu gehen.


Doch das konnte er nicht
tun. Er konnte diesem netten, höflichen Menschen nichts antun. Im Gegenteil: Er
wäre sich wie ein Tölpel vorgekommen, hätte er diese angenehme und
aufschlussreiche Unterhaltung einfach abgebrochen. Außerdem würden ihm am Ende
wichtige Informationen entgehen, wenn er den Kerl nicht noch ein wenig
ausfragte.


„Wenn du etwas für mich tun
möchtest, dann könntest du mir den Weg zum Ausgang erklären."


„Der Ausgang? Aus dem Büro
hinaus, dann links. An der Kreuzung rechts. Dann wieder rechts. Letzte Tür auf
der linken Seite. Da ist das Treppenhaus, soweit ich mich erinnere."


„Und das Treppenhaus führt
zum Ausgang?"


„Der Ausgang führt zum
Treppenhaus. Die Treppen führen dann nach unten. Oder nach oben. So ist das mit
den Treppenhäusern. Dort sind dann andere Abteilungen. Natürlich haben die auch
ihre Ausgänge, aber dafür bin ich nicht zuständig. Ich arbeite hier in der
Buchhaltung."


Hätte er das Gewehr nicht
gehalten, dann hätte er die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Diese Frage
war ins Leere gelaufen. „Siehst du, das habe ich doch gleich gesagt",
schien die leise Stimme in seinem Hinterkopf zu spotten. Und der Alarm
schrillte immer lauter und lauter.


Dennoch konnte er nicht von
diesem höflichen, zuvorkommenden Angestellten ablassen. Schließlich
beantwortete dieser Mensch seine Fragen nur nach bestem Wissen und Gewissen. Er
wollte ihm noch eine Chance geben. Vor allem wollte er sich ein genaueres Bild
davon verschaffen, mit wem er es hier zu tun hatte.


„Ärmel hochkrempeln",
kommandierte er. Dabei blinzelte er einen Schweißtropfen weg, der in seinen
Augenwinkel rann und die Sicht durch das Taktikvisier verschwimmen ließ.


„Weswegen soll ich das
tun?", fragte der Kerl zurück, ohne das Lächeln abzulegen.


„Weil ich ganz lieb 'Bitte bitte' sage!"


Der Bursche öffnete die
Manschettenknöpfe und schob die Hemdsärmel nach oben. Zuerst den linken, dann den
rechten.


„Weiter. Ich will deine
Armbeugen sehen."


Der Kerl gehorchte. Offenbar
bereitete es ihm sogar Freude, seine Anweisungen zu befolgen, denn der Bursche
lächelte noch immer, als sei er der Star in einer Zahnpastawerbung.


Als er seinen Blick von der
Zielvorrichtung des G-36C löste und auf die Armbeugen des Angestellten
richtete, entdeckte er dort nichts. Weder Einstiche noch andere
Hautunreinheiten. Nicht einmal einen winzigen Leberfleck konnte er ausmachen.
Allmählich wurde ihm die Sache unheimlich - und doch fühlte er sich bei diesem
höflichen Menschen auf eine verrückte Weise wohl und geborgen. Wenn nur dieser
Druck in seinem Kopf nicht gewesen wäre.


„Was bist du für ein
Typ?"


„Ich bin … oh, ich richte
zuerst wieder meine Kleidung, wenn sie gestatten." Der Angestellte
fummelte an den Ärmeln seines Hemdes herum, bis er die Manschettenknöpfe wieder
geschlossen hatte. Dann fuhr er fort: „Wie eingangs bereits erwähnt: Ich bin
Buchhalter. Ich …"


„Wie lange bist du schon
hier?"


„Ich arbeite hier seit Dienstbeginn.
Meine Arbeit lässt mir keine Gelegenheit, auf die Uhr zu schauen. Die
Buchhaltung ist zeitlos, wissen sie? Es geht alleine darum, den Abschluss
rechtzeitig bis zum Abgabetermin zu erstellen. Deswegen würde ich jetzt auch
gerne weiter arbeiten, wenn sie gestatten. Und vielleicht könnten sie aufhören,
diese Waffe auf mich zu richten. Das ist meiner Konzentration nicht unbedingt
zuträglich - und Fehler kann ich mir nicht erlauben."


„Für wen arbeitest du?"
Eine Frage jagte die nächste. In seinem Kopf herrschte inzwischen Alarmstufe
Rot, doch er wollte sich nicht von diesem netten Menschen lösen. Es wäre nicht
recht gewesen, den Angestellten einfach zu verlassen, ohne alle wesentlichen
Sachverhalte geklärt zu haben - auch wenn ihm dieser Druck hinter seinen
Schläfen allmählich wirklich zu schaffen machte.


„Natürlich für meinen
Abteilungsleiter", antwortete der Angestellte. „Sie verstehen, ein
Unternehmen wie dieses hier benötigt eine gewisse Struktur. Einen
organisatorischen Überbau. Deswegen wurde das Unternehmen in einzelne
Abteilungen untergliedert. Eine davon ist die Buchhaltung, für die unter
anderem ich zuständig bin. Und ich müsste nun wirklich wieder zu meinen
Geschäftsvorgängen zurückkehren, wenn sie gestatten. Oder haben sie noch eine
Frage?"


Natürlich hatte er noch
Fragen, doch er wollte sie nicht stellen. Er wollte weg von hier. Er musste weg
von hier. Neben dem Druck in seinem Kopf meldete sich inzwischen auch wieder
der Drang, schnellstens von hier zu verschwinden. Außerdem rann ihm der Schweiß
inzwischen in Strömen über das Gesicht. Dieser Angestellte stellte irgendetwas
mit ihm an, übte irgendein Voodoo aus, das er nicht begreifen und dem er sich
nicht entziehen konnte. Nicht einmal sein Zeigefinger gehorchte ihm mehr und
hielt den Druckpunkt des Abzuges, als sei er in dieser Haltung eingefroren.


Und nun hatte ihm dieser
Angestellte auch noch ein Stichwort gegeben, das er nicht ignorieren konnte. Er
konnte nicht anders, er musste eine weitere Frage stellen: „Was ist das für ein
Unternehmen?"


Der Angestellte lächelte
weiter und breitete seine Arme aus - eine Geste, die das gesamte Labyrinth
einzuschließen schien. Er hätte vor Schreck beinahe den Abzug durchgezogen,
doch sein Zeigefinger rührte sich nicht von der Stelle. Selbst wenn er es
gewollt hätte, er hätte nicht schießen können.


„Es ist ein sehr großes
Unternehmen", erklärte der Angestellte, in dessen Stimme eine gehörige
Portion Stolz mitschwang. Offenbar stand dieser Kerl rückhaltlos hinter seinem
Arbeitgeber. „Sie werden von diesem Konzern schon gehört haben. Er produziert
nahezu alles. Er investiert in den Fortschritt - und damit in unsere Zukunft.
Er gibt uns allen ein Dach über dem Kopf und er ernährt uns. Ich kann ihnen
versichern, es ist eine Ehre, für diesen Konzern tätig zu sein. Das möchte ich
natürlich nicht aufs Spiel setzen. Deswegen würde ich gerne noch einige
Buchungen vornehmen, wenn es ihnen recht ist. Oder kann ich noch etwas für sie
tun?"


Und wieder hatte er keine
Antwort bekommen - zumindest keine Antwort, mit der er etwas hätte anfangen
können. So würde es nun weitergehen. Immer weiter und weiter. Deswegen musste
er dieses Spiel auf der Stelle beenden. Dann würde auch dieser Druck in seinem
Kopf verschwinden. Inzwischen tauchten bereits dunkle Schatten am Rande seines
Gesichtsfeldes auf. Mit seinen Beinen schien auch etwas vor sich zu gehen. Er
fragte sich, wie lange er noch das Gleichgewicht würde halten können.


Er musste hier weg. Jetzt,
sofort!


„Wie sieht deine tägliche
Arbeit aus?"


Hätte er seine Hände bewegen
können, dann hätte er sich selbst eine Ohrfeige verpasst. Weswegen hatte er
diese Frage gestellt? Es interessierte ihn überhaupt nicht, wie die tägliche
Arbeit dieses Bürohengstes aussah. Er wollte keine Auskünfte mehr, er wollte
nur hier weg. Er hatte noch nicht einmal etwas von der Frage gewusst, bevor er
sie ausgesprochen hatte. Und dennoch hatte er sie ausgesprochen. Und es ging
ihm immer dreckiger. Etwas rann über sein Kinn. Fing er tatsächlich an zu
sabbern?


„Ich stecke gerade mitten im
Abschluss. Ich buche Belege, schließe die Konten ab, saldiere und bilanziere.
Und dafür steht mir nur begrenzte Zeit zur Verfügung. Deswegen müsste ich nun
mit dem Buchen fortfahren. Wenn ich also etwas für sie tun kann, dann sagen sie
es bitte jetzt."


Wie bitte? Genau diesen Text
hatte der Angestellte schon einmal gesprochen, gerade vor wenigen Augenblicken.
Er war sich sogar sicher, exakt den gleichen Wortlaut gehört zu haben. Hätte er
die Zeit drei oder vier Seiten zurückblättern können, dann hätte er genau
diesen Text dort gesehen, Schwarz auf Weiß.


„Dieser Bürobereich
unterscheidet sich stark vom Rest des Kellers." Er wollte nicht reden,
doch er redete einfach. Er konnte es nicht mehr stoppen. Der Druck in seinem
Kopf brachte ihn um. „Was hat es damit auf sich?"


„Dies ist das Hauptbüro.
Genau genommen befinden sie sich in der Buchhaltung. Wir kümmern uns hier um
die finanzielle Seite des Unternehmens und sorgen für reibungslose Abläufe
innerhalb der Organisation."


„Was stellst du mit mir
an?" Endlich hatte er eine Frage gestellt, die auch in seinen Ohren Sinn
machte - auch wenn seine Stimme inzwischen klang, als kämpfe er mit einer üblen
Verstopfung. Er hatte diese Frage zwar nicht stellen wollen, doch wenn er sich
selbst schon zu Tode fragen musste, dann war ihm eine sinnvolle Frage lieber
als irgendwelcher Nonsens.


„Ich beantworte ihre Fragen
und stehe ganz zu ihrer Verfügung, falls ich ihnen noch in anderer Hinsicht
weiterhelfen kann. Möchten sie sonst noch etwas wissen, oder kann ich mich
wieder meiner Arbeit widmen?"


Die Rettung kam in diesem
Augenblick von völlig unerwarteter Seite, direkt hinter ihm.


„Warum macht mir das
Kopfschmerzen?"


Der Blick des Angestellten
löste sich von seinen Augen und schwenkte in die Richtung, aus der die Stimme
der Kleinen ertönt war. Genau in diesem Augenblick versagten seine Beine.
Glücklicherweise behielt er die Kontrolle über seinen Schließmuskel, als er zu
Boden ging. Und glücklicherweise erlangte er die Kontrolle über seinen Zeigefinger
zurück, bevor das Gesicht des Angestellten aus dem Taktikvisier des G-36C
verschwand. Die Waffe bellte einen Schuss hinaus und stanzte ein Loch in die
Stirn des Angestellten. Dann gingen sie gemeinsam zu Boden - er, der
Angestellte und die Patronenhülse, die aus dem Gewehr ausgeworfen wurde. Das
Lächeln klebte dabei noch immer auf dem Gesicht des Angestellten, selbst als
der Körper des Burschen auf den Boden aufschlug. Er bekam ausreichend
Gelegenheit, dieses Lächeln zu beobachten, denn er schlug im gleichen
Augenblick auf.


Der Aufprall fühlte sich an,
als wache er aus einem verrückten Traum auf. Im selben Moment verpuffte auch
der Druck in seinem Schädel. Und dann war die Kleine auch schon an seiner
Seite.


„Oh Mann, was war das denn
für ein Blödmann?" Die Kleine klang, als könne sie nur mit Mühe die Tränen
zurückhalten. „Der hat irgendwas mit meinem Kopf angestellt."


Er stemmte sich mit beiden
Händen vom Boden auf und packte seine Waffe. Dann rutschte er ein Stück an den
Angestellten heran und schubste dessen Körper mit der Mündung des Gewehrs an.
Der Angestellte rührte sich nicht.


„Wenn das ein Mensch war,
dann fresse ich meine Munition", sagte er. Die Worte klangen eher nach
einem Krächzen statt nach seiner Stimme. Also hielt er seinen Mund und beugte sich
über den Körper des Angestellten.


Die Haut des Wesens fühlte
sich menschlich an. Die Körpertemperatur lag jedoch auf Raumniveau. Er hatte
dieses Ding erst vor wenigen Augenblicken erschossen. In so kurzer Zeit konnte
der Körper nicht auskühlen.


Im Mund des Wesens fand er
nichts Besonderes. Zähne, Zunge - alles befand sich, wo es hingehörte. Das
Eintrittsloch der Kugel ließ auch keine Rückschlüsse zu. Er versuchte, seinen
kleinen Finger in das Loch zu stecken, jedoch ohne Erfolg. Also sah er sich die
Austrittswunde an.


„Das ist kein Mensch",
sagte er dann. „Kein Blut. Nur irgendwelches schwarzes
Material. Alles trocken. Das ist eine Höllenmaschine auf zwei Beinen."


Die Kleine schaute über
seine Schulter. „Wir müssen das Ding genau untersuchen. Das hat der Chef auch
immer gemacht. Wir müssen unsere Gegner immer genau kennen, hat er
gesagt."


Er kämpfte sich auf die
Beine, schob die Kleine beiseite und trat aus dem Büro hinaus. „Mir ist
ziemlich egal, was diese Missgeburt erzählt hat. Wir haben keine Zeit, uns mit
diesem Apparat zu beschäftigen. Ich muss hier weg, und zwar gleich."


„Das ist aber ziemlich
blöd", quengelte die Kleine. „Hier sind bestimmt noch mehr von diesen
Dingern. Das ist immer so in den gefährlichen Zonen. Wenn wir nochmal so einem
Ding begegnen, dann erledigt es uns vielleicht."


Die Kleine ging ihm auf die
Nerven. Er hatte wirklich keine Zeit mehr, sich über diese Höllenmaschinen
Gedanken zu machen. „Wenn ich noch einmal einem solchen Ding begegne, dann
schieße ich, bevor ich irgendwelche Fragen stelle. Und jetzt muss ich weiter.
Wenn du willst, kannst du ja hier bleiben und noch ein wenig in diesem Ding
herumstochern. Deine Entscheidung."


Er marschierte los. Die
Kleine rief ihm etwas hinterher, doch er hörte ihr nicht zu. Nur ein Gedanke
beherrschte ihn: Er musste hier weg, jetzt sofort. Die Pause auf der Toilette
und die Episode mit dem Buchhalter hatten zu viel Zeit gekostet. Der Entsorger
hatte aufgeholt. Er schüttelte ärgerlich seinen Kopf. Das hätte nicht passieren
dürfen. Er musste sich beeilen. Er durfte sich nicht mehr …


„Entschuldigung, kann ich
ihnen helfen?"


Sein Blick wanderte beinahe
automatisch in die Richtung, aus der er die Stimme gehört hatte. Und dort, in
einem Büro, das er gerade passierte, stand ein weiterer Bürohengst und lächelte
ihn an.


Er versuchte noch zu
reagieren und seine Waffe zu heben, doch sein Blick kreuzte für die Dauer eines
Wimpernschlages den Blick der Höllenmaschine. Das genügte, um sofort Druck in
seinem Kopf aufzubauen. Und natürlich fiel ihm gleich darauf eine Frage ein:
„Wie lange bist du schon hier?"


Peng.


Direkt neben der Krawatte
des Bürohengstes erschien ein Loch. Dann knallte es noch einmal und ein zweites
Loch erschien. Der Angestellte lächelte dabei zwar weiter, doch der Druck in
seinem Kopf ließ nach.


„In den Schädel",
krächzte er. „Zwischen die Augen."


Peng - Volltreffer. Der
Bürohengst kippte um wie ein Brett und lächelte dabei tapfer weiter. Dann
klickte es noch zweimal. Die Kleine hatte das Magazin der Baby-Glock leergeschossen.


Er wandte sich der Kleinen
zu und nahm ihr die Waffe aus der Hand. „Schon gut, du hast ihn erledigt."
Dann überprüfte er das Magazin. „Hast du noch Munition?"


Die Kleine schüttelte den
Kopf. Offenbar konnte sie selbst nicht recht glauben, was sie gerade getan
hatte.


„Ich habe auch keine
mehr." Er reichte ihr die Glock zurück, doch die Kleine machte keine
Anstalten, die Waffe zurückzunehmen. Nun gut, dann verzichtete sie eben darauf.
Er zuckte mit den Schultern und warf die Pistole beiseite. Die Kleine war eine
Pfadfinderin. Es gehörte ohnehin nicht zu ihren Aufgaben, eine Waffe zu tragen,
auch wenn sie ihm damit gleich zweimal das Leben gerettet hatte.


Natürlich hätte er ihr die
SIG-Sauer geben können, doch er wollte sich nicht von dieser Waffe trennen. Zu
dumm, denn auf diese Weise hätten sie sich gegenseitig Deckung geben können.


„Wir müssen diesen Dingern
irgendwie aus dem Weg gehen", überlegte er laut. „Oder einen Weg finden,
wie wir sie austricksen können."


„Dagegen können wir gar
nichts machen", sagte die Kleine. „Wir können nur ganz vorsichtig weiter
gehen und hoffen, dass wir diese Dinger sehen, bevor sie uns sehen."


„Vorsichtig vorgehen? Kommt
nicht in Frage. Diese Zeit haben wir nicht. Wir haben keine Ahnung, wo wir sind
und wie wir hier rauskommen. Wenn wir jetzt anfangen, von Ecke zu Ecke zu
schleichen, dann können wir gleich hier sitzen bleiben und warten, bis der
Entsorger auftaucht. Aber das kommt für mich nicht infrage."


Die Kleine warf ihre Arme in
die Luft. „Und was sollen wir machen? Wir müssen doch nur um eine Ecke kommen
und so ein Ding wartet auf uns. Dann grinst es uns an, guckt uns in die Augen
und greift uns einfach in die Köpfe."


Der letzte Satz ließ eine
Idee in seinen Gedanken aufblitzen. Die Kleine hatte Recht: Diese Dinger
griffen in die Köpfe der Menschen und zerrten von dort immer neue Fragen
hervor, während sie irgendetwas mit dem Gehirn anstellten. Wenn er es aber
schaffte, alle Fragen tief genug in seinen Gedanken zu
vergraben, dann hatten sie vielleicht eine Chance. Er musste nur ein
Gleichgewicht zwischen Verschleierung und Handlungsfähigkeit finden. Zumindest
musste er es versuchen. Und falls dieser Versuch scheiterte und er wurde hier
drin erwischt, dann würde es ihm wenigstens scheißegal sein.


Er grinste die Kleine an.
„Gib mir mal deinen Rucksack."
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Weiter. Immer weiter. Und
nicht die Nerven verlieren.


Er durfte auf keinen Fall
die Nerven verlieren. Wenn er seiner Wut freien Lauf ließ, dann würde er toben,
schreien, auf die Wände einschlagen und seine Zielperson überhaupt nicht mehr
einholen.


Falls ihm allerdings ein
Dissident über den Weg lief, an dem er seine Wut auslassen konnte, dann würde
er eine kleine Verzögerung gerne in Kauf nehmen. Es spielte ohnehin kaum eine
Rolle, denn er holte auf. Das spürte er ganz deutlich.


Dabei hatte er anfangs viel
Zeit verloren, weil es ihm nicht gelungen war, die Treppenwelt zu durchqueren.
Er hatte auf den ersten Blick gewusst, mit welcher Zone er es zu tun hatte.


Von diesen Monstern, die
sich unter den Treppen versteckten, hatte er jedoch nichts gewusst. Deswegen
war es diesen Dingern gelungen, ihn schon nach wenigen Treppenstufen zu
überraschen. Nur ein schneller Schuss aus der Hüfte hatte ihn vor Schlimmerem
bewahrt. Er hatte das Ding, das plötzlich aus der Dunkelheit auf ihn
zugeschossen war, zwar nicht getroffen, doch er hatte sich zumindest einen
Augenblick Zeit erkauft. Diesen hatte er genutzt, um sich wieder zum Eingang
zurückzuziehen. Dann hatte er einen weiteren Vorstoß gewagt, doch diese Monster
hatten ihn von zwei Seiten attackiert. Er hatte noch zwei Schüsse abgefeuert,
beides Fahrkarten. Bevor er auch noch seine letzten beiden Patronen vergeudete,
hatte er sich für den Rückzug entschieden.


Seither hätte er toben
können. Kaum sah er einen Silberstreif am Horizont (wobei der Begriff
„Horizont" für ihn recht abstrakt blieb), wurden ihm schon wieder Steine
in den Weg gelegt. So auch jetzt. Er hatte gerade seine Angst vor den Kindern
abgelegt, da wurde er von diesen Monstern ausgebremst. Dieser Unrat von einer
Zielperson hingegen marschierte einfach fröhlich durch die Treppenwelt
hindurch. Es war wie ein böser Zauber, der ihn ausbremste und seine Zielperson
beschützte.


Doch nun machte er Boden
gut. Er wusste zwar nicht genau, wohin ihn sein Weg führte, doch er holte auf.
Das spürte er deutlich. Er kam so gut voran, dass er sogar auf einen weiteren
Download aus dem Sichtgerät verzichten konnte.


Schließlich erreichte er ein
Treppenhaus. Die Stufen darin markierten den Abschluss dieses Abschnittes.
Falls er noch weiter ging, würde er im Kreis laufen und früher oder später
wieder hier landen. Seine Zielperson würde diesen Fehler nicht machen. Im
Gegenteil, dieser Feigling würde mit allen Mitteln versuchen, aus dieser Welt
zu entkommen und sich dabei immer nach oben orientieren. Also stieg er die
Stufen hinauf, um seinem Ziel zu folgen. Als er die Tür auf dem oberen
Treppenabsatz öffnete, verflog seine Wut von einem Augenblick auf den anderen
und seine Kinnlade klappte herunter.


Er hatte die Hauptverwaltung
gefunden!


Ja, dies hier musste die
Hauptverwaltung sein. Er blieb wie angewurzelt auf der Türschwelle stehen und
schüttelte seinen Kopf. Er konnte einfach nicht anders. Er hatte nicht damit
gerechnet, diese Räumlichkeiten jemals zu Gesicht zu bekommen. Er fragte sich,
womit er sich diese Ehre verdient hatte.


Die Antwort fiel ihm nur
einen Moment später ein: Er war hier, weil er seinen Auftrag erfüllt hatte.
Nicht die aktuelle Aufgabe, sondern die zurückliegende. Er hatte endlich diesen
Liliputaner entsorgt. Möglicherweise hatte ihn das Management hierher beordert,
damit er nun Bericht erstattete.


Beinahe sofort brach ihm der
Schweiß aus. Was sollte er dem Management berichten? Schließlich hatte er
diesen Kleinwüchsigen eher per Zufall aufgespürt - und dann noch nicht einmal
persönlich entsorgt. Sollte er dies etwa dem Management gegenüber einräumen?
Nein, auf keinen Fall! Nachdem es diesem Zwerg gelungen war, ihn zu
überrumpeln, durfte er sich nun keine Schlappe mehr leisten.


Doch er hatte keine Zeit,
eine Alibigeschichte auszuarbeiten. Das Management beobachtete ihn sicherlich,
so wie es alles und jeden hier beobachtete. Die Manager wussten genau, wo er
sich gerade befand und was er gerade tat. Also würde er improvisieren müssen.


Er setzte sich wieder in
Bewegung. Sein Selbstvertrauen schien auf der Türschwelle zu verharren und
traurig hinter ihm her zu schauen, anstatt ihm zu folgen.


Nein, er fühlte sich ganz
und gar nicht wohl bei dem Gedanken, mit dem Management zusammenzutreffen.
Genau genommen hatte er bis jetzt noch nicht einmal etwas von der Existenz des
Managements gewusst. Geahnt hatte er es, natürlich. Doch er hatte es nicht
gewusst. Und nun blieb ihm keine Zeit mehr, sich vorzubereiten.


Sein Bericht musste
lückenlos und schlüssig sein, soviel stand fest. Die Manager würden jeden noch
so kleinen Logikfehler sofort erkennen und ihn zur Rede stellen. Doch
möglicherweise konnte er das Management mit seinen Aktionen beeindrucken, die
er neben seiner Aufgabe gestartet hatte. Immerhin hatte er etliche Knochenkauer
gequält und entsorgt. Außerdem hatte er die gesamte Siedlung ausgelöscht. Die
Sache mit den Spinnen war schon ein Geniestreich gewesen.


Doch was wollte er sich
vormachen? Natürlich wusste das Management genau über diese Geschehnisse
Bescheid. Vermutlich hatte sogar das Sichtgerät die entsprechenden Daten an die
Hauptverwaltung übertragen. Ja, so musste das funktionieren: Das Sichtgerät
projizierte bei den Downloads nicht nur Informationen in sein Gehirn, sondern
las auch Daten aus seinem Gedächtnis aus. Während er sich dann von den Folgen
des Downloads erholte, hatte das Sichtgerät alle Zeit der Welt, die Daten
weiterzuleiten.


Und nun steckte er in
Schwierigkeiten. Auf der Habenseite konnte er lediglich die verspätete
Entsorgung einer Zielperson sowie einige Gelegenheitsziele für sich verbuchen.
Auf der Sollseite hingegen türmte sich ein ganzer Stapel von Verfehlungen auf:
Eine Zielperson auf der Flucht, die zweite Zielperson mit Verspätung entsorgt -
und das noch nicht einmal mit seinen eigenen Händen … und dann hatte er auch
noch seine Waffe verloren, weil er vom Download überfordert gewesen war. Er
hatte sich zwar einen Ersatz beschafft, doch dieser Stapel von Verfehlungen
würde ihm das Genick brechen, ganz sicher. Außerdem hatte er seine Kleidung
schmutzig gemacht.


Und nun?


Was würde das Management
wohl tun? Ihn feuern? Würden sie ihn in die Katakomben verbannen, zu den Knochenkauern? Oder würden sie ihn kurzerhand entsorgen?


Nein, darüber wollte er nun
nicht nachdenken. Wenn er darüber nachdachte, dann würde ihn endgültig der Mut
verlassen und er würde sich keinen Schritt weiter bewegen. Und dann würde ihn
das Management ganz sicher bestrafen, auch wenn er eine noch so wasserdichte
Alibigeschichte präsentierte.


Aber halt!


Er blieb wie angewurzelt
stehen und sah sich um. Hier stimmte etwas nicht. Ganz und gar nicht. In einer
Hauptverwaltung sollten Ordnung und Sauberkeit herrschen. Beides konnte er hier
nicht entdecken. Sicher, auf den ersten Blick hatten ihn die verkleideten Wände
und der Teppichboden überrascht, doch nun erkannte er die Zerstörung und die
Unordnung. Seine rechte Hand schloss sich unwillkürlich um den Griff des
Revolvers. Außerdem fühlte er, wie seine Oberlippe in die Höhe wanderte, als er
die Zähne fletschte. Dies geschah völlig ohne sein Zutun. Er hätte es auch
nicht verhindern können, denn die Wut zog wieder auf und füllte seinen Schädel
mit rotem Nebel.


Außerdem fühlte er
Bestürzung. Wenn es sich bei diesem Ort tatsächlich um die Hauptverwaltung
handelte - wer besaß dann die Macht, ausgerechnet hier ein solches Chaos
anzurichten?  Etwa seine Zielperson? Hätte er sie schneller entsorgen
müssen?


Wenn dies zutraf, dann
konnte ihn auch die beste Alibigeschichte nicht mehr retten. Dann würde er eine
Strafe erfahren, die alles in den Schatten stellte, was er sich vorstellen
konnte.


Doch bevor er sich deswegen
den Kopf zerbrechen konnte, kam ihm noch ein anderer Gedanke: Was, wenn sich
dieser Unrat noch hier aufhielt? Was, wenn seine Zielperson ihr Zerstörungswerk
noch nicht vollendet hatte? In diesem Fall konnte er eingreifen und seinen
Auftrag erfüllen. Dem Management gegenüber konnte er dann als Retter in der Not
auftreten und die Sache möglicherweise noch drehen.


Genau so musste es sein. Nur
deswegen hatte ihn das Sichtgerät hierher geführt: Er musste die
Hauptverwaltung retten.


Er zog den Revolver und
machte sich auf die Suche. Anfangs versuchte er, möglichst leise vorzugehen und
allen Glasscherben auf dem Boden auszuweichen, doch bereits nach kurzer Zeit
hastete er von Ecke zu Ecke, ohne sich um den Lärm zu kümmern, den er
veranstaltete. Er hielt jedoch immer wieder inne, um kurz zu lauschen. Wenn
seine Zielperson ihr Zerstörungswerk noch nicht vollendet hatte, dann würde er
sie hören. Das Klirren von Glas und das Krachen von Möbeln, die zerschlagen
wurden, würden ihm den Aufenthaltsort der Zielperson verraten und seine eigenen
Schritte übertönen.


Statt seiner Zielperson
entdeckte er in einem Büro einen Herrn im Anzug, der an einem Schreibtisch saß
und arbeitete. Dieser Anblick erwischte ihn völlig unvermittelt und ließ ihn
erstarren.


Ein Manager!


Dort saß tatsächlich ein
Manager. Während ein Großteil seiner Gedanken im Kreis wirbelte, fragte eine
Stimme in seinem Hinterkopf, weswegen er sich darüber wunderte, in der
Hauptverwaltung einen Manager zu sehen?


Da saß der Manager, direkt
vor ihm an einem Schreibtisch. Und er stand hier mit schmutzigen Kleidern und
einem monströsen Revolver in der Hand. So konnte er einem Manager wirklich
nicht unter die Augen treten! Doch was sollte er tun? Um seine Kleidung in
Ordnung zu bringen blieb keine Zeit. Doch zumindest konnte er den Revolver
verschwinden lassen. Dabei hätte er die Waffe beinahe fallen gelassen, weil
seine Hände so sehr zitterten.


Ihm kam noch eine Idee: Auch
wenn er helle Kleidung trug, konnte ihn ein Manager leicht mit einem
x-beliebigen Dissidenten verwechseln. Besser, er zeigte als Erkennungszeichen
das Sichtgerät vor. Auch dieses ließ er beinahe fallen, als er es aus seiner
Hosentasche nestelte. Der Manager bekam davon glücklicherweise nichts mit und
arbeitete einfach weiter.


So stand er dann vor dem
Eingang zum Büro - das Sichtgerät in der rechten Hand und ein dümmliches
Grinsen auf dem Gesicht. Er wusste einfach nicht, was er sonst hätte tun
können. Und der Manager? Dieser ging einfach weiter seiner Arbeit nach und
schien den Neuankömmling auf der Türschwelle überhaupt nicht wahrzunehmen.


Nach einigen Augenblicken
fragte er sich, ob er auf sich aufmerksam machen sollte. Ob er sich vielleicht
räuspern sollte? Nein, ein solcher Laut könnte als Beleidigung ausgelegt
werden. Sollte er dann vielleicht an die Tür klopfen? Nein, unmöglich. Jemand
hatte die Tür aus den Scharnieren gebrochen und anschließend in Stücke
geschlagen. Doch vielleicht konnte er mit einem leisen Klopfen gegen den
Türrahmen auf sich aufmerksam machen?


Ihm kam auch die Idee,
einfach heimlich, still und leise wieder zu verschwinden und dem Gespräch mit
dem Manager aus dem Weg zu gehen. Doch dieser Plan fiel flach, denn der Manager
stand in aller Ruhe auf und wandte sich zu ihm um.


„Guten Tag. Ich habe sie
überhaupt nicht gehört. Kann ich ihnen helfen?"


Hätte sich das Chaos, das in
diesem Augenblick in seinem Kopf losbrach, körperlich manifestiert, dann wäre
er in Scherben zerbrochen und zu Boden geklirrt. Zusätzlich zur Verwirrung
legte sich noch ein leichter Druck auf seine Schläfen. Sein Blutdruck, der
ohnehin bereits Kapriolen machte, schoss in astronomische Höhen und sein Puls
beschleunigte über das Ende der Skala hinaus.


Er wollte eine Frage
stellen. Er musste diesem Manager unbedingt eine Frage stellen. Weswegen wollte
ihm ausgerechnet jetzt keine Frage einfallen?


(„Weil du damit gerechnet
hattest, von den Managern befragt zu werden und nicht umgekehrt", sagte
die Stimme in seinem Hinterkopf.)


Gerade, als er den Manager
fragen wollte, weswegen ausgerechnet er dem Manager eine Frage stellen sollte
und nicht umgekehrt, schickte sein Gehirn noch einen letzten Impuls in seinen
rechten Arm. Der Impuls erreichte seinen Zeigefinger und hätte nicht
ausgereicht, um den Druckpunkt eines Abzuges zu überwinden. Der Impuls reichte
jedoch aus, um seinen Zeigefinger auf die Taste des Sichtgeräts drücken zu
lassen. Nur ganz kurz. Das Gerät hatte gerade Zeit, zweimal aufzublitzen, bevor
seine Muskeln den Dienst versagten. Doch das genügte, um den Manager außer
Gefecht zu setzen - und ihn auch. Zumindest für einen Augenblick.


Als der Druck von seinen
Schläfen verschwand und seine Gedanken aufhörten, sich im Kreis zu drehen,
betrachtete er das Wesen vor sich. Das sollte ein Manager sein? Nein,
ausgeschlossen. Er hatte es zwar nicht mit einem Dissidenten zu tun, doch um
einen Manager handelte es sich bei diesem Burschen ebenfalls nicht - auch wenn
er einen Anzug mit einer Krawatte trug. Einer ziemlich schicken Krawatte, wie
er zugeben musste.


Ein Manager, ein Wesen mit
schier unbegrenzter Macht in dieser Welt (zumindest nahm er dies an), hätte ihn
sicherlich nicht aufrecht stehen lassen, sondern ihn auf die Knie gezwungen.
Ein Manager hätte niemals mit einem neutralen Gesichtsausdruck und hängenden
Armen vor ihm gestanden. Und ein Manager hätte sich niemals vom Sichtgerät
ausknipsen lassen.


Schließlich stellte er doch
noch die Frage, die er bereits unter dem seltsamen Einfluss vorhin hatte
stellen wollen: „Wer bist du? Und was bist du?"


„Abfangeinheit",
antwortete die Kreatur. „Vernetztes Psykerkommando."


„Du bist also kein
Manager." 


Obwohl es sich nicht um eine
Frage, sondern um eine Feststellung handelte, antwortete das Wesen: „Nein. Kein
Manager."


„Also ist dies hier auch
nicht die Hauptverwaltung."


„Nein, dies hier ist nicht
die Hauptverwaltung."


Kein Manager, keine
Hauptverwaltung. Offenbar nur eine völlig normale Todeszone. Und er hatte sich
davon aus der Fassung bringen lassen. Schöne Schweinerei. Das brachte seinen
Ärger wieder auf Touren, doch seine Neugierde ließ die Flammen der Wut nicht
allzu hoch schlagen. Dafür interessierte ihn viel zu sehr, womit er es hier zu
tun hatte und ob er diesen Krawattenträger irgendwie als Werkzeug einsetzen
konnte. Dazu benötigte er ergänzende Informationen.


„Was genau ist deine
Funktion?"


„Primärziel ist das
Auflauern und Ausschalten von Dissidenten durch den Einsatz von Bestrahlung zur
Bewusstseinsmanipulation und Neutralisierung des zentralen Nervensystems.
Sekundärziel ist die Koordination von Such- und Vernichtungsaktionen über unser
internes Netzwerk."


„Ein Netzwerk? Bist du mit
anderen Modellen deines Typs verbunden?"


„Das ist richtig."


Es gab also ein ganzes
Netzwerk von diesen Figuren - und er hatte nun Zugriff darauf. Das musste er
ausnutzen. Schließlich trieb sich seine Zielperson noch irgendwo hier herum.


„Gibt es in eurem Netzwerk
Hinweise auf einen Dissidenten, der sich gegenwärtig in dieser Zone
aufhält?"


„Nein. Im Log finden sich
aber Aufzeichnungen über einen Alpha-Alarm, der vor einundvierzig Minuten und
sieben Sekunden ausgelöst wurde. Zwei Zielpersonen wurden von fünf Psyker-Einheiten geortet. Zwei Einheiten hatten Gelegenheit
zum Angriff. Alle wurden durch Schusswaffeneinwirkung ausgeschaltet. Der letzte
Kontakt mit den Zielpersonen liegt inzwischen siebzehn Minuten und
zweiunddreißig Sekunden zurück."


Mit den Zeitangaben konnte
er nichts anfangen, doch soweit er verstand, war seine Zielperson auch
weiterhin in Begleitung unterwegs. Und was noch wichtiger war: Es war den
beiden offenbar gelungen, diese Todesmaschinen zu überlisten.


„Gib mir Informationen zu
den beiden Zielpersonen."


„Eine Person ist weiblich.
Alter: Etwa 17 Jahre. Primäraufgabe: Pfadfinder. Die zweite Person ist
männlich. Alter unbekannt. Primäraufgabe unbekannt."


Wunderbar. Immerhin konnte
er nun sicher sein, die richtige Spur zu verfolgen. Mit den Altersangaben
konnte er nichts anfangen, doch bei der zweiten Person musste es sich um seine
Zielperson handeln. Der Pfadfinder schien nur ein Anhängsel zu sein.


Immerhin ein kleiner
Lichtblick in einer großen Reihe von Enttäuschungen. Er hatte nicht nur die
Hauptverwaltung nicht gefunden, er hatte sich auch noch hinters Licht führen
lassen. Sogar sein Selbstvertrauen hatte ihn für einen kurzen Moment verlassen.
Außerdem war es diesem Unrat gelungen, ihm schon wieder einen Schritt voraus zu
sein.


Schuld daran waren nur diese
unfähigen, Krawatten tragenden Gehirnschmelzer, die
hier herumlungerten.


Er hatte noch eine letzte
Frage: „Kannst du alle Einheiten in deinem Netzwerk auf passive Ortung
schalten? Sie sollen lediglich beobachten und nicht mehr angreifen. Falls die
Zielperson gesehen wird, dann möchte ich sofort Meldung darüber. Kannst du das
einrichten?"


„Das ist möglich."


„Dann tu es."


„Erledigt", sagte der
Krawattenträger zwei Wimpernschläge später.


"Na, dann hast du
wenigstens etwas hinbekommen, du unfähiges Arschloch." Er hob den Revolver
und schoss dem Krawattenträger eine Kugel in den Kopf. Herrlich. Der Schuss aus
nächster Nähe verschaffte ihm eine ungeheure Befriedigung. Er hatte zwar nur
eine Maschine erledigt, doch diese Maschine besaß genügend menschliche Züge, um
ihn zufrieden zu stellen. Und das Management würde ihm diese kleine
Sachbeschädigung sicherlich nachsehen - sofern das Management überhaupt
existierte. Allmählich hegte er echte Zweifel daran. Irgendeine übergeordnete
Macht existierte, das stand fest, doch er würde seine Vorstellungen von dieser
Macht noch einmal gründlich überdenken müssen.


Eigentlich hätte er die
Verfolgung seiner Zielperson umgehend wieder aufnehmen müssen. Das Gespräch mit
dem Krawattenträger hatte ihn viel Zeit gekostet. Doch er konnte sich noch
nicht von dem Anblick der Gestalt lösen, die vor ihm auf dem Boden lag und ein
dümmliches Grinsen zur Schau trug. Die Krawatte dieses Burschen … die war
einfach zu schick!
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Weiter. Und immer weiter -
auch wenn es ihm schwer fiel, den Kurs zu halten. Doch das nahm er gerne in
Kauf. Genau genommen interessierte es ihn im Moment nicht, ob er geradeaus oder
im Zickzack lief.


Er hatte nach und nach den
gesamten Vorrat an Schmerzkillern aufgefressen. Dabei hatte er großen Wert
darauf gelegt, stets einen Level aufrecht zu erhalten, der ihn zwar gegen die
Einwirkung dieser Bürohengste immunisierte, sein Urteilsvermögen jedoch nicht
völlig ausschaltete.


Und es hatte funktioniert.
Auf diese Weise war es ihm gelungen, fünf dieser Dinger abzuschießen, bevor sie
ihn unter ihre mentale Kontrolle bringen konnten. Zugegeben, bei zwei
Bürohengsten hatte er etwas mehr Munition verbraucht, als eigentlich nötig
gewesen wäre, doch alles in allem hatte sein Plan ausgezeichnet funktioniert.


Es hatte nur eine Menge Zeit
gekostet. Nach der Einnahme jedes Schmerzkillers hatten sie pausieren müssen,
damit seine Gedanken wieder halbwegs aufklaren konnten. Diese Gelegenheit
musste der Entsorger genutzt haben, denn inzwischen konnte selbst die Wirkung
des letzten Schmerzkillers nicht mehr über den Drang hinwegtäuschen,
schnellstens von hier zu verschwinden. Sie hatten zwar den Bürotrakt durch ein
Treppenhaus verlassen und waren wieder in den Keller gelangt, doch der
Entsorger musste ihnen dicht auf den Fersen sein.


„Keine Zeit mehr." Das
Sprechen fiel ihm schwer. Er lallte zwar nicht, doch es wollten sich immer
wieder Wörter in seine Sätze einschleichen, die dort eindeutig nichts zu suchen
hatten. „Müssen ganz schnall … schnell weg."


Die Kleine zuckte mit den
Schultern. Sie fühlte natürlich überhaupt nichts. Wäre es nach ihr gegangen,
dann hätten sie noch viel mehr Zeit vertrödelt und jedes einzelne Büro
durchsucht.


Sie würden es nicht schaffen
- das wurde ihm allmählich bewusst. Die lange Pause im Bürotrakt und das Versteckspiel
mit den Buchhaltern hatte viel zu viel Zeit gekostet. Und nun kamen sie nicht
schnell genug voran. Bevor er den ersten Schmerzkiller eingeworfen hatte, hatte
er die Kleine noch angewiesen, sofort nach dem Verlassen des Bürotrakts einen
Weg zu suchen, auf dem sie rasch Abstand zwischen sich und diese Büros bringen
konnten. Die Kleine tat offensichtlich ihr Bestes, doch das reichte nicht aus.
Außerdem schaffte er es kaum, geradeaus zu laufen. Er musste sich immer wieder
an den Wänden abstützen. Zweimal war er sogar umgekippt. Oder war es dreimal
gewesen? Wusste er nicht mehr.


Gegen den Dunst, der in
seinem Kopf herrschte, setzte sich allmählich ein Gedanke durch. Ohne die
Wirkung des letzten Schmerzkillers hätte er diesen Gedanken vermutlich weit von
sich gewiesen, doch bei einem mit Watte gefüllten Schädel dachte sich dieser
Gedanke recht angenehm. Also sprach er ihn aus: „Ich werde diesem Alschroch … Alenschroch …
Arschloch eine Falle stellen, jawohl."


„Was willst du?" Die
Kleine konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. „Du kannst doch nicht mal
geradeaus gehen. Komm erst mal wieder runter."


Ein Teil der Watte in seinem
Kopf sagte ihm, er müsse nun eigentlich ziemlich sauer werden. Schließlich
stand es dem Nutzvieh nicht zu, einen Mann in Schwarz zu kritisieren. Ein
anderer, weitaus größerer Teil der Watte fand die Anmerkung der Kleinen
allerdings saukomisch und lachte los. Da er zwischen den beiden Teilen
schwankte, tat er zunächst überhaupt nichts. Sollte die Watte in seinem Kopf
die Sache unter sich ausmachen. Der kleine, nüchterne Funke, der noch immer in
seinem Gehirn glimmte, hatte unterdessen einen Plan ausgebrütet.


Er genoss nicht den Vorteil,
sich unter eine Horde von Kindern tarnen zu können. Diesen Plan konnte er also
abhaken. Bei dem Gedanken, auf den Knien zwischen einer Horde Kinder umher zu
kriechen ereilte ihn beinahe erneut ein Lachflash.


Möglicherweise hätte er
seine Kleidung wechseln und sich in einer Siedlung verstecken können. Er wusste
jedoch nicht, ob in diesem Sektor des Labyrinths eine Siedlung existierte.
Verdammt, er wusste noch nicht einmal, ob in diesem Labyrinth überhaupt eine
zweite Siedlung existierte. Abgesehen davon war der Entsorger in der letzten
Siedlung mit Spinnen aufgekreuzt. Das wäre auch für ihn hässlich geworden.
Darüber hinaus sah er es nicht ein, sich wegen des Entsorgers auf eine Stufe
mit dem Nutzvieh zu stellen. Also musste er sich etwas anderes einfallen
lassen.


Allmählich fiel es ihm
leichter, sich auf seinen Plan zu konzentrieren. Offenbar ließ die Wirkung des
Schmerzkillers rapide nach. In diesem Fall musste er sich beeilen, sonst
verließ ihn doch noch der Mut und er flüchtete Hals über Kopf, bis irgendwann
überhaupt nichts mehr ging und er schreiend mit dem Kopf voran gegen die Wände
rannte.


Also, was konnte er tun?
Verstecken fiel flach - der Entsorger würde ihn finden. Irgendwie schaffte es
dieser Kerl, ihm immer näher zu kommen. Sich einfach zum Kampf stellen schied
ebenfalls aus. Dabei würde er die Nerven verlieren, bevor es zur Konfrontation
kam. Und selbst wenn er die Fassung bewahren konnte, bis der Entsorger eintraf
- an Gegenwehr wäre dann nicht mehr zu denken.


Es blieben also nur zwei
Möglichkeiten: Ein Hinterhalt oder Verbündete. Das Beste wäre eine Kombination
aus beidem. In Verbindung mit der Restwirkung des Schmerzkillers würde ihm
beides genug Sicherheit geben, um sich nicht von der Panik übermannen zu
lassen.


Doch das Allerbeste war:
Sein benebeltes Gehirn hatte ihm gerade einen Tipp gegeben, wo er sowohl einen
Hinterhalt legen als auch Verbündete finden konnte. Zumindest nahm er an, dort
Verbündete zu finden. Sollte dies nicht geschehen, dann würde er schneller
sterben, als der Entsorger ihn umbringen konnte. Und wieder unterbrach ein
Lachflash seine Überlegungen.


Die Kleine fand ihn offenbar
überhaupt nicht komisch. „Kannst du mal aufhören, so blöd herumzulachen? Hier
ist alles total neu. Hier kann ich endlich mal wieder so richtig was
machen."


„Du willst was machen?"
Das traf sich gut, wie er fand. „Dann pass mal auf: Ich brauche einen Raum mit
ganz bestimmten Eigenschaften."


Er erklärte ihr, was er
suchte. Dabei musste er mehrfach neu ansetzen, weil er entweder den Faden
verlor oder weil er sich vor Lachen kugelte. Die Kleine schien aber zu
verstehen, worauf er hinaus wollte.


„Kriegst du das hin?",
fragte er sie, nachdem er alle Anforderungen aufgezählt hatte, die ihm
eingefallen waren. Es waren nur zwei oder drei Stück, doch sein vernebeltes
Gehirn hatte damit einen Haufen Arbeit gehabt.


Die Kleine nickte nur kurz
angebunden. „Klar kriege ich das hin. Ist ja schließlich mein Job. Das ist aber
irgendwie ziemlich verrückt, was du da planst - das ist dir schon klar,
oder?"


Nein, im Augenblick war ihm
das überhaupt nicht klar. Für ihn klang alles einigermaßen plausibel und gut
durchdacht - auch wenn er das Gefühl hatte, die Hälfte seines eigenen Plans
schon wieder vergessen zu haben.


„Scheißegal", lallte er
und vollführte dabei eine wegwerfende Handbewegung. Bei dieser Gelegenheit warf
er tatsächlich sein Gewehr weg. Die Kleine sprang zunächst zur Seite -
vermutlich aus Angst, ein Schuss könne sich lösen. Dann ging sie zu der Waffe
hin, hob sie vorsichtig auf und reichte sie ihm. Dabei wunderte er sich, wie
die Kleine zu seinem G-36C gekommen war. Er entschied, sich auf seinen Plan zu
konzentrieren und nicht weiter über das Sturmgewehr nachzudenken.


„Hopp, gehen wir."


Die Kleine nahm sofort die
Suche auf. Als sie unterwegs Halt machte, um Türen zu öffnen und Räume zu
durchsuchen, scheuchte er sie weiter. Es blieb einfach keine Zeit mehr. Auch
wenn sich die Kleine unglaublich zielgerichtet durch das Labyrinth bewegte,
waren sie immer wieder zum Umkehren gezwungen - entweder, weil sie in eine
Sackgasse gelaufen waren oder weil die Kleine „so ein komisches Gefühl"
hatte. Diese Unterbrechungen verringerten ihren Vorsprung vor dem Entsorger
immer mehr.


Schließlich entdeckte die
Kleine ein Treppenhaus und es ging nach unten. Das löste bei ihm beinahe schon
Euphorie aus. Inzwischen hatte er sich jedoch wieder einigermaßen im Griff,
denn die Wirkung des Schmerzkillers ließ immer mehr nach.


So bewegten sie sich zu
einem zweiten Treppenhaus und noch weiter nach unten. Dann, als er schon
beinahe nicht mehr daran glauben wollte, bewegte sich die Kleine etwas
zögerlicher. Dabei murmelte sie vor sich hin: „Hier muss doch irgendwo etwas
sein. Hier muss doch etwas sein."


Sie öffnete mehrere Türen,
entdeckte aber nur normale Räume voller Trümmer, Dreck und Schutt. Er ließ sie
gewähren, so lange sie keine Zeit vertrödelte. Stattdessen beschäftigte er sich
damit, seinen Fluchtreflex zu unterdrücken, der ihn immer nachdrücklicher
anwies, schnellstens von hier zu verschwinden.


Als die Kleine schließlich
„Bongo!" schrie, ließ er vor Schreck beinahe sein Gewehr fallen.


Der Raum, den sie gefunden
hatte, fiel komplett aus dem bislang ihm bekannten Raster. Genau genommen
handelte es sich um eine kleine Halle. Die Tür bot einen Blick auf eine kleine
Bühne mit den Überresten eines Stehpultes und eines Gestells, das er erst auf
den zweiten Blick als eine große Schultafel erkannte. Ein Teil der Tafel hatte
die Verwüstung unversehrt überstanden. Auf diesem Teil der Tafel waren Ketten
der Buchstaben A, G, T und C mit Kreide notiert. Außerdem gab es einen nahezu
unversehrten Stuhl. Jenseits der Bühne stieg der Boden in Stufen an. Auf jeder
Stufe sah er eine Reihe Tische mit Sitzbänken. Von vielen Tischen waren nur
Trümmer übrig geblieben. Einige Tische fehlten komplett.


Er schenkte der Möblierung
kaum Aufmerksamkeit. Stattdessen konzentrierte er sich auf die taktischen
Gegebenheiten. Und die sahen nicht ganz so aus, wie er es sich vorgestellt
hatte.


„Drei Eingänge", sagte
er. Immerhin hatte er inzwischen auch wieder die volle Kontrolle über seine
Zunge wiedererlangt und mit dem Lallen aufgehört. „Dieser hier und dort oben,
hinter den letzten Sitzreihen, nochmal je eine Tür rechts und links. Das ist
nicht gut. Ich kann immer nur zwei Türen im Blickfeld behalten. Außerdem sehe
ich den Durchgang nicht, den ich dringend brauche."


Die Kleine versuchte, sich
an ihm vorbei zu quetschen, doch er hielt sie am Arm fest. „Was, wenn das
wieder eine Falle ist?"


„Nee." Die Kleine
schüttelte den Kopf. „Fallen sind größer. Außerdem war hier schon mal jemand
drin. Oder glaubst du, die ganzen Möbel seien von selbst auseinander gefallen?
Irgendjemand muss das ganze Holz hier raus geschleppt haben."


Sie tappte auf die Bühne und
sah sich um, während er an der Tür wartete und zu sortieren versuchte, was sie
gerade gesagt hatte. Ein klein wenig rechnete er damit, jeden Augenblick einen
Knall zu hören und die Kleine sterben zu sehen. Doch es geschah nichts
dergleichen. Stattdessen lachte die Kleine plötzlich laut auf und deutete auf
einen Punkt vor der Bühne, den er von seinem Standort aus nicht sehen konnte.


„Na also, da ist doch, was
du suchst."


Er trat in den Raum hinein.
Doch bevor er nachschaute, was die Kleine neben der Bühne gefunden hatte, sah
er sich um. Er war sich ziemlich sicher, einen solchen Raum schon einmal
gesehen zu haben, doch er konnte die Struktur nicht einordnen. Falls ihn sein
Gefühl nicht trog, dann hatte er einen solchen Raum nicht von der Bühne aus
gesehen, sondern vom Publikum aus. Er versuchte, den Gedanken zu fassen und die
Erinnerung ans Licht zu zerren, doch bereits im nächsten Augenblick wirkte der
Raum wieder so fremd auf ihn, wie alle anderen Räume auch. Nur das leise Echo
einer Erinnerung blieb zurück. Es lautete „Hörsaal“ – obwohl er überhaupt nicht
wusste, was es hier zu hören gab. Alles war still.


Vor der Bühne fand er dann
tatsächlich, wonach er gesucht hatte. Für seinen Geschmack sah dies aber noch
zu offensichtlich aus. Deswegen musste er etwas für die Tarnung tun. Er musste
sich beeilen, bevor die Wirkung des Schmerzkillers endgültig nachließ und ihn
der Mut verließ.


Zuvor musste er jedoch noch
etwas anderes tun. Dazu wandte er sich an die Kleine.


„Gut. Hier ist alles, was
ich brauche. Zeit für dich, zu verschwinden."


Die Kleine warf ihm einen
verständnislosen Blick zu. „Was soll ich?"


„Du sollst verschwinden.
Abhauen. Die Kurve kratzen. Wir sind fertig miteinander. Bei dem, was ich jetzt
vorhabe, solltest du nicht in der Nähe sein."


Als er den Blick der Kleinen
erwiderte, war ihm klar, es würde nun Diskussionen geben. Die Kleine würde sich
nicht einfach von ihm abservieren lassen. Sie war es gewohnt, sich an jemanden
zu hängen, der ihr sagte, was sie zu tun und was sie zu lassen hatte. Doch das
durfte er nicht zulassen.


„Pass auf: Wenn die Wirkung
dieser geilen Pillen nachlässt, dann verwandele ich mich in einen Typen, mit
dem du garantiert nichts zu tun haben willst. Ich dachte die ganze Zeit, ich
sei nur ein ganz normaler Kerl von der Straße. Deswegen habe ich versucht,
diesen finsteren Burschen in meinem Kopf zu unterdrücken. Bei dem, was ich nun
vorhabe, brauche ich ihn aber dringend. Und wenn er das Steuer übernimmt, dann
solltest du nicht in der Nähe sein. Das ist nämlich kein netter Kerl. Der wird
dich nicht beschützen. Vielmehr denkt er darüber nach, ob er dich vielleicht
als Köder einsetzen sollte. Das tut er gerade jetzt, während ich rede. Ich höre
einfach nicht auf ihn. Aber gleich werde ich das tun. Also verschwinde, bevor
ich mich vergesse … und zwar im wahrsten Sinne des Wortes."


So, nun hatte er alles laut
ausgesprochen. Das machte es ihm leichter, die Sache zu akzeptieren. Der Chef
hatte die ganze Zeit über Recht gehabt. Diese Gedanken voller Hinterhältigkeit
und Gewalttätigkeit machten ihm schon zu schaffen, seit er hier aufgewacht war.
Er konnte ihnen nicht aus dem Weg gehen oder sie unterdrücken, weil sie nun
einmal ein Teil seiner eigenen Natur waren. Und wenn er diesen Gedanken schon
nicht entfliehen konnte, dann würde er sie eben zu seinem Vorteil einsetzen.
Doch das würde er nicht auf Kosten anderer tun, solange er es vermeiden konnte.


Wenn sein Alter Ego erst
einmal die Kontrolle übernommen hatte, dann würden seine Entscheidungen ganz
anders aussehen als bisher. Also schickte er die Kleine weg. Und falls sie nun
diskutieren wollte, dann würde er Mühe haben, weitere Argumente zu finden. Wenn
sie Pech hatte, dann würde er sich nur zu gerne dazu überreden lassen, sie bei
sich zu behalten.


Zu ihrem Glück wollte die
Kleine jedoch überhaupt nicht diskutieren. Im Gegenteil: Sie zuckte
lediglich mit den Schultern und nickte dann mit leerem Gesichtsausdruck. „Dann
gehe ich mal. Vielleicht sieht man sich."


Noch bevor er sich einige
Worte zum Abschied überlegen konnte, war die Kleine bereits durch die Tür
verschwunden.


Konnte das wahr sein? Da
hatte er sie quer durch die Kriegszone geschleppt und immer wieder ihr Leben
gerettet, und nun ließ sie ihn einfach hier stehen?


Ja, das war genau das
Verhalten, das er an diesen Kühen nicht leiden konnte. Denen war alles egal.
Alles und jeder. Die waren nichts weiter als Geräte, die man ein- und
ausschalten konnte, wie man es gerade benötigte. Doch so etwas wie Loyalität
oder Sympathie kannten die nicht. Und das brachte ihn auf die Palme. Er sollte
dieser kleinen Göre folgen, sie zurückholen und sie dann an einem strategisch
günstigen …


Stopp!


Genau davon hatte er
gesprochen, als er die Kleine weggeschickt hatte. Genau mit diesen
Gedankengängen freundete er sich mehr und mehr an. Hätte er noch einen
Augenblick gezögert, dann hätte er die Kleine tatsächlich als Köder eingesetzt.


Und Scheiße nochmal, er
hätte es tun sollen!


Doch wenn er ihr nun folgte,
dann würde ihn der Mut verlassen und er würde nicht wieder hierher
zurückkehren. Außerdem machte es keinen Sinn, der Kleinen zu folgen. Bereits
nach zwei Abzweigungen würde er sich hoffnungslos verlaufen und das Mädchen
niemals wiederfinden.


Nein, mit diesen Gedanken
sollte er sich nicht aufhalten - auch wenn ihn das Verhalten der Kleinen
ärgerte. Stattdessen sollte er sich darauf konzentrieren, seine Falle vorzubereiten.
Dabei wusste er noch nicht einmal, wie diese Falle genau funktionieren sollte.
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Nicht weiter. Nicht einen
Schritt weiter, auch wenn er es noch so sehr wollte.


Auch wenn sich die Wirkung
des Schmerzkillers inzwischen komplett verflüchtigt hatte - er rührte sich
nicht mehr von der Stelle. Er stellte auch seinen Plan nicht in Frage. Dies
würde ihn nur dazu bringen, sein Vorhaben aufzugeben und zu flüchten. Doch dazu
war es zu spät. Der Entsorger war bereits viel zu nah. Wenn er jetzt flüchtete,
dann würde er planlos und voller Panik durch die Korridore irren. Am Ende würde
er seinem Verfolger in die Arme laufen. Nein, er würde hier bleiben und diese
Geschichte zu Ende bringen.


Um seinen Fluchtreflex zu
unterdrücken, versuchte er, das Gefühl und dessen Hintergründe zu erforschen.
Er fragte sich, wovor er sich eigentlich fürchtete. Die ganze Zeit über hatte
er einfach nur einen Drang verspürt. Er hatte jedoch nicht daran gedacht, was
wohl mit ihm geschehen würde, wenn er tatsächlich erwischt wurde.


Ganz klar: Dann würde er
sterben. Das hatte er die ganze Zeit über gewusst, doch erst jetzt wurde diese
Möglichkeit für ihn wirklich greifbar. Nicht einmal in der Kriegszone hatte er
seinen Tod ernsthaft in Erwägung gezogen. Auch in der Kanalisation hatten ihn
solche Gedanken nicht gequält. Sicher, er hatte eine seltsame Form der
Enttäuschung verspürt, doch er hatte nicht wirklich mit seinem Tod gerechnet.
Aber hier, in diesem Hörsaal, fürchtete er zum ersten Mal, tatsächlich sein
Leben zu verlieren.


Er fragte sich, wie sich die
Veranstalter dieser Menschenjagd den Endkampf wohl vorgestellt hatten. Hatten
sie irgendwo in diesem Labyrinth eine Arena aufgebaut? Oder sollte er
irgendwann in eine Sackgasse ohne Ausweg geraten, um mit dem Rücken zur Wand zu
kämpfen?


Nun, er würde es nicht
erfahren, denn dieser Endkampf fand auf seinem Terrain und zu seinen
Bedingungen statt. Und vielleicht lag genau darin seine Chance, diese
Geschichte zu überleben - indem er etwas Unerwartetes tat. Bei diesem
Liliputaner hatte es schließlich auch funktioniert. Zumindest eine Zeit lang.
Und genau deswegen würde er hier bleiben, an Ort und Stelle, und dem Entsorger
auflauern.


Dazu hatte er sich mit dem
G-36C im Anschlag hinter der letzten Tischreihe verschanzt. Von hier aus konnte
er zwei der drei Eingänge überwachen. Blieb nur ein unbewachter Eingang -
dummerweise direkt hinter ihm. Eine andere Position kam jedoch nicht in Frage.
Alle anderen Tische lagen in Trümmern. Dort fand er keine Deckung. In einem
Feuergefecht würden die Möbel zwar keine Kugel abhalten, doch sie würden ihm
wenigstens einen gewissen Sichtschutz bieten.


Im Idealfall würde es so
ablaufen: Der Entsorger betrat den Raum durch den Eingang an der Bühne. Er
schoss dem Entsorger ein Loch in den Kopf und feierte anschließend die Party
seines Lebens.


Möglichkeit zwei: Er schoss
daneben. Mit etwas Glück würde der Entsorger dann in die Falle tappen, die er
vorbereitet hatte. Anschließend Party.


Die Möglichkeiten Nummer
drei und vier: Der Entsorger nahm die Tür rechts neben ihm. Auch in diesem Fall
hoffte er, einen schnellen Schuss anzubringen und die Sache zu beenden.


Nur Möglichkeit fünf gefiel
ihm überhaupt nicht: Der Entsorger nahm die Tür genau hinter ihm. Dann kam es
darauf an, wer schneller reagierte. Falls er es schaffte, sich rechtzeitig
umzudrehen, dann konnte er seine Party feiern. Falls der Entsorger schneller
reagierte, dann hatte sich die Sache erledigt. Dann würde er sterben.


Je länger er darüber
nachdachte, desto hirnrissiger kam ihm diese ganze Aktion vor. War er
tatsächlich davon ausgegangen, er könne diesen Killer mit einer simplen Falle
überlisten? Und hatte er tatsächlich geglaubt, er könne seinen Fluchtreflex
unter Kontrolle halten? Mann, was war er für ein Rindvieh (auch wenn sein
Gehirn in diesem Moment kein Bild für das Wort „Rindvieh" lieferte).


Er würde das hier nicht
aushalten. Er konnte nicht einfach hier sitzen bleiben und abwarten, bis dieser
Killer auftauchte. Dieser Entsorger war etwas, womit er nicht fertig werden
konnte. Er musste hier weg, so lange es noch ging. Er durfte nicht länger
zögern.


Nein!


Diesmal würde er diesem
Gedanken nicht nachgeben. Genau das wollten die Leute, die ihm das hier angetan
hatten. Doch diesen Gefallen würde er ihnen nicht tun, auch wenn er allmählich
Schwierigkeiten bekam, seinen Enddarm in Zaum zu halten. Außerdem lief ihm das
Wasser im Mund zusammen - ein untrügliches Zeichen dafür, dass er sich in
absehbarer Zeit böse bekotzen würde. Doch er würde
nicht weglaufen. Diesmal nicht.


Doch!


Er musste hier weg, jetzt
sofort. Er würde sowieso keinen Treffer landen können. Der Schweiß tropfte in
seine Augen, seine Hände zitterten. Er würde eher ein Loch in die Decke
schießen, anstatt einen Menschen zu treffen, der sich auf der Bühne bewegte. Besser,
er nahm die Beine unter die Arme und suchte sein Heil in der Flucht, bevor er
hier drin erwischt wurde.


Nein!


Er würde das aushalten. Er
würde das schaffen. Er würde diese Sache beenden, jetzt und hier.


Platsch!


Da landete etwas neben ihm.
Er erschrak nicht einmal. Offenbar war er emotional bereits zu sehr
ausgebrannt, um sich noch von irgendetwas schocken zu lassen. Der Druck setzte
ihm einfach zu sehr zu. Also schielte er einfach zur Seite, um zu sehen, was da
aufgeschlagen war.


Es handelte sich um einen
Rucksack.


Erst auf den zweiten Blick
erkannte er den Rucksack der Kleinen. Und er ahnte, er würde nicht die Kleine
sehen, wenn er sich vollends umdrehte. Die Mündung der Waffe, die hinter sein
rechtes Ohr gepresst wurde, untermauerte diese Annahme.


Das war es also. Möglichkeit
Nummer fünf. Und er hatte nicht einmal Gelegenheit gehabt, einen schnellen
Schuss anzubringen.


Gleich würde der Entsorger
schießen. Dann würde alles für ihn enden. In diesem Augenblick fragte er sich
mit absoluter Klarheit, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn die Kugel in
seinen Kopf eindrang. Würde er einen Schmerz fühlen? Würde er den Knall hören?
Wie würde es sich anfühlen, tot zu sein?


Und weswegen, zum
Donnerwetter, schoss der Entsorger nicht? Weswegen bereitete dieser Mistkerl
seinem Leiden nicht einfach ein Ende? Er hielt das nicht mehr lange aus.


„Also, da habe ich aber
wirklich Glück gehabt", sagte eine Stimme hinter ihm. Er konnte den Spott
in dieser Stimme beinahe greifen. „Hätte ich diese kleine Göre draußen nicht
erwischt, dann wäre ich glatt in deine Falle getappt. Du hättest dieser
Schlampe besser nicht erzählen sollen, was du vorhast. Aber du hättest sowieso
nichts ausrichten können. So wie du zitterst, würdest du aus drei Schritten
Entfernung selbst ein Scheunentor verfehlen."


An dieser Stelle hätte er
sich eigentlich ärgern müssen, doch die Angst fraß alle Gefühle in ihm auf.
Deswegen konnte er einfach nur weiter auf dem Boden hocken und zittern. Er
brachte noch nicht einmal Gegenwehr zustande, als der Entsorger über ihn hinweg
griff und ihm das Gewehr aus der Hand nahm.


„Eine schöne Kanone. Viel
besser als das Ding, mit dem mich das Management losgeschickt hatte. Sehr
schön. Sobald ich mit dir fertig bin, werde ich auf dem Rückweg zu meinem
Refugium damit noch ein wenig Ordnung in diese Welt bringen. Das ist dringend
notwendig. Vielleicht werde ich auch einige Nachforschungen anstellen, wo ich
die Hauptverwaltung finde. Mit den Damen und Herren dort habe ich noch das eine
oder andere Wort zu wechseln."


Himmel, nun wollte dieser
Spinner auch noch plaudern! Konnte er sich das nicht einfach schenken? Er
überlegte gerade, ob er den Schuss vielleicht selbst provozieren sollte, indem
er eine ruckartige Bewegung vollführte. Auf diese Weise hätte er dem Entsorger
wenigstens die Genugtuung genommen, ihn vor dem Tode noch zu quälen. Doch in
diesem Augenblick meldete sich ein Gedanke in seinem Hinterkopf. Der Gedanke
sagte: „Je länger dieser Kerl schwafelt, desto mehr Zeit hast du, um
Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Also nutze die Gelegenheit und denk nach!"


Doch worüber sollte er
nachdenken? Dieser Verrückte presste gerade die Mündung einer Waffe hinter sein
rechtes Ohr. Was, bitteschön, sollte er tun? Selbst wenn sich eine Gelegenheit
bieten würde, könnte er gegen diesen Burschen nichts unternehmen. Schließlich
war er nur ein einfacher Kerl von der Straße - und er hatte es mit einem
ausgebildeten Killer zu tun!


„Schwachsinn",
flüsterte die Stimme in seinem Hinterkopf. „Dieser Entsorger ist nur eine arme
Sau, die sich einbildet, sie sei ein knallharter Killer. Und du bist alles
andere als ein einfacher Kerl von der Straße. Denk daran, was der Zwerg dir
erzählt hat. Du weißt genau, welche Gedanken in dir stecken. Du warst schon auf
dem richtigen Weg und dachtest beinahe wie ein Mann in Schwarz. Mach was
draus!"


Der Entsorger schwadronierte
unterdessen weiter. Er hörte dem Killer kaum zu, so sehr beschäftigten ihn
seine eigenen Gedanken. Doch dann sagte der Entsorger etwas, das ihn aufhorchen
ließ: „Inzwischen frage ich mich, was ich hier eigentlich tue. Anfangs war ich
überzeugt von meiner Aufgabe. Ich war überzeugt von der Allmacht des
Managements. Doch nun bin ich mir nicht mehr sicher. Alles ist völlig verdreht.
Alles ist aus den Fugen geraten. Ich habe das Gefühl, wir alle werden hier
einfach nur verarscht. Wir werden für irgendetwas benutzt. Jeder bekommt eine
Rolle, die er zu spielen hat. Und ich frage mich inzwischen, ob meine Rolle
wirklich die richtige für mich ist."


Diese Worte ließen beinahe
so etwas wie Hoffnung in ihm aufkeimen. Wenn sich dieser Kerl bereits selbst in
Frage stellte, dann ließ er ihn vielleicht gehen. Vielleicht gab er sein ganzes
Vorhaben auf und konvertierte zum Pazifisten. „Na klar", giftete die
Stimme in seinem Hinterkopf, „und dabei steigen aus seinen Ohren vermutlich
auch noch rosa Wölkchen auf. Was glaubst du eigentlich, womit du es hier zu tun
hast? Glaubst du, diese Menschenjagd läuft gerade zum ersten Mal ab? Glaubst
du, dieses Management wisse nicht, was es zu tun hat?"


„Ich zweifele inzwischen
wirklich an vielem", sagte der Entsorger, „doch
das werde ich ganz sicher nicht mit einem minderwertigen Untermenschen wie dir
besprechen. Stattdessen werde ich mich auf die Suche nach dem Management machen
und die Sache dort klären. Und vorher entsorge ich dich. Ansonsten würde ich
ziemlich dumm dastehen, falls sich meine Zweifel doch nicht bestätigen. Und
jetzt dreh dich um. Ich will wissen, mit wem ich es zu tun habe."


Verdammt, da ging seine
Hoffnung dahin. Und er konnte sich nicht umdrehen. Das schaffte er einfach
nicht. Er würde ruhig hier sitzen bleiben und ohne Gegenwehr auf das Ende
warten. Er würde sogar einige Schmerzen in Kauf nehmen, wenn es sein musste.
Doch er würde sich nicht umdrehen. Auf keinen Fall. Den Anblick des Entsorgers
würde er nicht ertragen können („sagt zumindest deine Konditionierung",
meinte die Stimme in seinem Hinterkopf dazu).


„Dreh dich um, du
Sau!", bellte der Entsorger.


Oh nein, er konnte das
nicht. Aber er musste. Ihm blieb keine andere Wahl. Er musste sich diesem
Anblick stellen. Er konnte sich dieser Anweisung nicht widersetzen. Also drehte
er sich um. Dabei versuchte er, die Augen zu schließen, doch es ging nicht. Es
ging einfach nicht. Und so war er gezwungen, zum Entsorger aufzublicken - ob er
es wollte oder nicht.


Und in diesem Augenblick
veränderte sich die gesamte Situation.


Der Anblick des Entsorgers
ließ ihn nicht zur Salzsäule erstarren. Der Anblick ließ ihn nicht sterben. Er
verfiel auch nicht dem Wahnsinn.


Vor ihm stand ein einfacher
Mann. Sicher, der Bursche war hochgewachsen und kräftig gebaut, doch ansonsten
handelte es sich um einen völlig normalen Mann. Die Kleidung, die dieser
Bursche unter seiner Panzerweste trug, mochte einmal weiß gewesen sein, doch
inzwischen hatte sie eine graubraune Farbe angenommen. Das ganze martialische
Geklapper, das der Entsorger mit sich herumtrug, verlieh ihm einen gewissen
Retro-Look. Doch die Krönung stellte die Krawatte dar, die sich dieser
Vollpfosten um den Hals geschlungen hatte und die nun über die Panzerweste
baumelte.


Vor diesem Kerl hatte er
sich gefürchtet? Vor einem völlig normalen Mann von der Straße, den jemand als
Superbösewicht aus einem Achtziger-Jahre-Film maskiert hatte (auch wenn er sich
nicht daran erinnerte, was es mit den Achtziger Jahren auf sich hatte oder ob
er jemals einen Film aus dieser Zeit gesehen hatte)? Unmöglich! Gerade wegen
der Krawatte hätte er gerne laut losgelacht, doch der gigantische Revolver, den
der Entsorger auch weiterhin auf sein Gesicht richtete, schadete seinem Humor
immens.


„Gut. Und nun bringen wir
das hier sauber über die Bühne, damit ich in Ruhe weiter machen kann",
sagte der Entsorger aufgeräumt. Dabei zog er ein kleines Kästchen aus einer
Hosentasche. Das musste dieses Navigationsgerät sein, von dem der Chef gesprochen
hatte.


„Aber zuerst finden wir
heraus, wer und was du bist." Der Entsorger richtete das Display des
Gerätes auf sein Gesicht und drückte den Auslöser. Im Inneren des Kästchens
flackerte ein Stroboskoplicht auf. Er kniff instinktiv die Augen zusammen, doch
das Licht schadete ihm nicht. Es passierte überhaupt nichts. Der Entsorger
hingegen schien hochzufrieden. Er drehte das Kästchen mit einem Grinsen um und
betrachtete das leere Display. „Dann wollen wir doch einmal sehen, mit wem ich
es zu tun habe. Ich nehme an, du bist nur irgendein Asozialer, den das
Management unter irgendeiner Brücke aufgelesen hat. Nur irgendein Untermensch,
mehr nicht."


Für einen Moment überlegte er,
ob er die Gelegenheit nutzen sollte, um einen Überraschungsangriff zu starten.
Doch die Mündung der Waffe rührte sich kein Stück von seinem Gesicht weg,
während der Entsorger das Display studierte. Falls dieser verrückte
Krawattenträger aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, würde er sofort den
Abzug durchziehen. Also verwarf er den Plan wieder.


Einen Wimpernschlag später
veränderte sich die Situation schlagartig. Die Gesichtszüge des Entsorgers
entgleisten. Zuerst zogen sich die Augenbrauen des Mannes fragend zusammen,
dann schnellten sie in die Höhe und erzeugten so einen Ausdruck des blanken
Entsetzens. Dabei starrte der Entsorger weiter auf das Display des
Sichtgerätes.


„Unmöglich", murmelte
der Entsorger dabei. „Das kann nicht sein. Das … das darf nicht sein!"


Klick.


Er fragte sich, was der
Entsorger wohl auf dem Display des Sichtgerätes sehen mochte. Und dann fragte
er sich, was da gerade geklickt hatte.


Es dauerte noch einen ganzen
Moment, bis er begriff, was es mit dem Geräusch auf sich hatte: Der Entsorger
hatte den Abzug des Revolvers betätigt und der Hammer war auf eine leere Kammer
in der Trommel getroffen. Deswegen hatte sich kein Schuss gelöst. Und deswegen
stierte der Entsorger gerade den Revolver an, als habe sich die Waffe urplötzlich
in einen Dildo verwandelt.


Die Zeit schien
einzufrieren. Und mitten in die Stille hinein stellte er die erste und einzige
Frage, die ihm einfiel: „Das ist doch der Taurus M44, den der Chef in seiner
Waffenkammer gebunkert hatte, oder?"


Der Entsorger nickte
zerstreut.


Er zuckte mit den Schultern.
„Na ja, wenn du ein bisschen Ahnung von Kanonen hättest, dann wüsstest du, dass
ein M44 Tracker wegen des großen Kalibers nur fünf Patronen in der Trommel hat
statt der üblichen sechs."


„Ach so."


Er nickte. „Genau so ist
das.“


Und gleichzeitig schien ein
gewaltiges Gewicht von ihm abzufallen. Was immer der Entsorger in diesem
Sichtgerät gesehen hatte - falls er dort etwas gesehen hatte -, es war nicht
das Profil eines völlig normalen Mannes von der Straße gewesen. Und das war für
die eiskalte Stimme in seinem Hinterkopf Bestätigung genug. Sie forderte ihn
auf, etwas zu unternehmen. Jetzt, sofort! Und er warf endlich alle
Selbstzweifel über Bord und gehorchte dieser Stimme.


Keinen Augenblick zu früh,
denn der Entsorger ließ den Revolver achtlos fallen und griff stattdessen nach
dem G-36C, das er vor seinen Füßen abgelegt hatte.


Er nutzte die Gelegenheit,
um sich nach hinten sacken zu lassen. Dadurch bekam er seine Beine frei und
trat dem Entsorger gepflegt in die Visage.


Der Tritt saß zwar nicht
schlecht, genügte jedoch nicht, um den Killer auszuschalten - auch wenn diesem
das Sichtgerät aus der Hand fiel und mit einem Knacken auf dem Boden landete.
Immerhin verschaffte er sich damit aber genug Zeit, um das G-36C beiseite zu
kicken und auf die Beine zu springen.


Diese Zeit reichte nicht, um
nach der SIG-Sauer zu greifen, denn der Entsorger ging bereits zum Angriff
über.


Nun gut, dann eben im
Nahkampf. Entweder schaltete er den Entsorger dabei direkt aus oder er fand
eine Gelegenheit, um die Pistole zu ziehen. Dann zwei bis drei schnelle Schüsse
auf die Körpermitte, ohne lange Reden und ohne Zögern. Für einen abschließenden
Fangschuss in den Kopf blieb immer noch Zeit, wenn der Gegner am Boden lag.
Doch dazu musste er zuerst an seine Waffe herankommen - und das erwies sich als
schwieriger, als er angenommen hatte. Der Entsorger deckte ihn nämlich bereits
mit einer Serie von Schlägen ein. Und das machte der Killer wirklich gut.


Es gelang ihm, zwei Schläge
abzublocken. Dann täuschte der Entsorger einen Vorstoß an, attackierte
stattdessen aber mit einem Tritt gegen sein Knie, den er nur mit Mühe parieren
konnte. Immerhin verschaffte ihm das die Gelegenheit zu einem kurzen Konter,
doch der Entsorger packte sein Handgelenk und versuchte, einen Hebel
anzusetzen. Er steuerte gegen und drehte seinen Arm im letzten Augenblick aus
der Falle, wobei er einen Rückhandtreffer gegen sein linkes Ohr einstecken
musste. Verdammt, war der Kerl schnell!


Wenn er an seine Waffe
herankommen wollte, dann musste er Distanz zwischen sich und seinen Gegner
bringen. Also vollführte er einen Schritt rückwärts, bis seine Hüfte gegen den
Tisch hinter ihm stieß. Dann sprang er kurz in die Höhe, verlagerte sein
Gewicht nach hinten und schwang die Beine zur Seite, als sein Hinterteil auf
dem Tisch aufsetze. Dabei musste er dem Entsorger zwar für die Dauer eines
Wimpernschlages den Rücken zuwenden, doch schlussendlich landete er eine
Sitzreihe weiter vorne - und steckte prompt einen mörderischen Stoß gegen den Oberkörper
ein. Dieser verrückte Killer war kurzerhand hinter ihm abgesprungen, hatte sich
über den Tisch gleiten lassen und ihm kurz vor der Landung einen Tritt
versetzt. Dieser Tritt beförderte ihn geradewegs über die nächste Tischreihe.
Sein Schwung reichte aus, um die Überreste der Möbel beiseite zu fegen und ihn
wie einen nassen Sack auf den nächsttieferen Sitzrang
plumpsen zu lassen.


Der Entsorger fackelte nicht
lange und griff sofort wieder an. Immerhin gelang es ihm, auf die Knie zu
kommen. Anstatt aufzustehen, tauchte er gleich wieder ab und wich damit einem
Sichelschlag aus. Im Gegenzug erwischte er den Entsorger mit einem Fauststoß
kurz über dem Knie, was aber kaum Wirkung zeigte. Erst bei der nächsten Aktion
ergab sich seine erste echte Chance, denn der Entsorger vergeigte das Timing
bei einem Angriff mit einem Handkantenschlag. Dabei bekam er den Arm seines
Gegners zu fassen und schaffte es, den Schwung des Schlages an seinem Körper
vorbei zu leiten. Der Entsorger kreiselte dabei um ihn herum wie auf einem
Karussell, behielt jedoch das Gleichgewicht. Im nächsten Moment sah er
buchstäblich Sternchen, denn den Konter hatte er nicht einmal kommen sehen.
Danach ging ihm auch noch die Luft aus, als der Entsorger einen satten
Tiefschlag landete. Und schließlich glaubte er, sein Skelett löse sich in
Einzelteile auf, denn der Entsorger hatte ihn über die nächste Tischreihe und
damit direkt vor die Bühne geworfen. Verdammt, das lief überhaupt nicht gut.


Er ließ seinem Körper keine
Zeit zum Protestieren und wuchtete sich auf die Beine. Seine Pistole konnte er
vergessen. Nahm er auch nur für einen winzigen Augenblick eine Hand auf den
Rücken, so würde er sofort einen weiteren Treffer kassieren. Und angeschlagen,
wie er war, würde er auch mit seinen Fäusten keinen Stich mehr machen können.


Dem Entsorger gingen
offenbar die gleichen Gedanken durch den Kopf. „Nicht schlecht", sagte der
Killer im Plauderton. Der Kerl war nicht einmal außer Puste geraten. „Nach dem,
was mir das Sichtgerät gezeigt hat, hätte ich allerdings mehr von dir erwartet.
Viel mehr. Aber du bist eben doch nur ein minderbemitteltes Arschloch."


Er blinzelte, um ein
halbwegs klares Blickfeld zu bekommen. Der Entsorger stand direkt vor ihm,
grinste breit und spannte sich für den finalen Angriff. Und direkt hinter dem
Entsorger sah er die Falle, die er vorbereitet hatte.


Nicht lange nachdenken!
Handeln! Jetzt!


„Wer sagt denn, dass ich
schon fertig bin?"


Er sprang vorwärts. Der
Entsorger reagierte und empfing ihn mit einem Schlag. Es interessierte es nicht.
Dieses Ding musste er nun einfach schlucken. Dann kam es nur noch darauf an, ob
der Entsorger auswich oder nicht. Wich er aus, dann
würde die Jagd aller Voraussicht nach weitergehen. Blieb der Entsorger stehen,
dann wurde der Kampf auf einem anderen Terrain bis zum Ende ausgetragen -
jedoch zu anderen Regeln.


Der Entsorger wich nicht
aus.


Er kollidierte mit dem
Killer, der sich gegen den Aufprall stemmte, doch er lief einfach weiter und
schob den Entsorger rückwärts in einen kleinen Stapel aus Gerümpel. Das
Gerümpel gab mit einem Krachen nach und sie stürzten gemeinsam in die
Dunkelheit darunter. Für einen kurzen Moment löste er seinen Griff von der
Krawatte des Entsorgers, die er gepackt hatte, um seinem Gegner noch während
des Sturzes einen Schlag zwischen die Zähne zu verpassen, doch da schlugen sie
bereits auf die Wasseroberfläche auf.


Er hatte den Entsorger auf
sein eigenes Terrain gelockt.


In seine eigene Arena.


In die Kanalisation.









[bookmark: _Toc359317601][bookmark: __RefHeading__938_47392943][bookmark: __RefHeading__866_1389391001][bookmark: __RefHeading__794_980663900][bookmark: __RefHeading__741_1131169005][bookmark: __RefHeading__669_392557429][bookmark: __RefHeading__597_1709644080][bookmark: __RefHeading__525_1691179829][bookmark: __RefHeading__453_429967933][bookmark: __RefHeading__381_991499934][bookmark: __RefHeading__309_1409260268][bookmark: __RefHeading__242_2007573476][bookmark: __RefHeading__173_1988191147][bookmark: __RefHeading__101_2131476443][bookmark: __RefHeading__65_1855952663][bookmark: __RefHeading__137_1335484666][bookmark: __RefHeading__206_808914076][bookmark: __RefHeading__273_540980403][bookmark: __RefHeading__345_999711057][bookmark: __RefHeading__417_333317107][bookmark: __RefHeading__489_1880370041][bookmark: __RefHeading__561_938282556][bookmark: __RefHeading__633_1128758097][bookmark: __RefHeading__705_1743500663][bookmark: __RefHeading__758_638684436][bookmark: __RefHeading__830_1524711938][bookmark: __RefHeading__902_1548598268]Schwarz wie die Nacht


 


Sie stürzten aus einer Höhe von
etwa zwei Stockwerken hinab und schlugen in einem Gewühl aus Armen und Beinen
auf das Wasser auf. Die Brühe dämpfte zwar den Aufprall, doch der Schlag
presste ihm dennoch die Luft aus den Lungen.


Bevor er wieder einatmen
musste, gelang es ihm, sich von seinem Gegner zu lösen. Keine Kunst, denn der
Entsorger musste noch den Schreck überwinden. Außerdem war er auf seinem Gegner
gelandet. Der Entsorger musste sich fühlen, als sei ein Mehlsack aus großer
Höhe in ihn eingeschlagen.


Als er auftauchte und die Brühe
aus seinen Augen geblinzelt hatte, fand er sich in einer runden Halle wieder,
ähnlich der, aus der ihn vor einer halben Ewigkeit die Kleine gerettet hatte.
Doch ihm blieb weder die Zeit, sich weiter umzusehen, noch blieb ihm die Zeit,
an die Vergangenheit zu denken, denn der Entsorger tauchte prustend und
spuckend direkt vor ihm auf.


„Was ist denn das?",
kreischte der Killer. Seine Stimme segelte dabei in eine Höhe davon, die an das
Kreischen einer Kreissäge erinnerte.


„Das ist ja Stuhl! Hier ist alles
voller Stuhl!"


Unglaublich. Wegen ein klein
wenig Scheiße im Wasser verwandelte sich dieser knallharte Killer in eine
kreischende Diva. Wirklich unglaublich. Besser, er bereitete dem Leiden des
Entsorgers ein Ende. Eine bessere Gelegenheit, um seine Waffe zu ziehen, würde
sich ihm wohl kaum bieten.


Doch das stimmte nicht ganz.


Es gelang ihm zwar, die SIG-Sauer aus seinem Hosenbund zu ziehen und die Mündung
auf den Entsorger zu richten, doch bevor er feuern konnte, fiel ihm etwas ein.
Dieser Gedanke ließ ihn kurz zögern.


Während er zögerte, legte
der Entsorger eine kurze Pause beim Kreischen ein. In dieser Pause wischte der
rechte Arm des Entsorgers in die Höhe und fegte die Pistole aus seiner Hand.
Eine Bewegung, wie sie beiläufiger nicht hätte sein können. Die
SIG-Sauer klapperte auf den Laufgang, der die Halle umrundete, und blieb dort
liegen. Der Vorteil: Die Waffe lag gut sichtbar auf dem Trockenen. Der
Nachteil: Zwischen ihm und der Pistole stand der Entsorger. Und der hatte sich
gerade wieder ein Stück weit in den Griff bekommen.


„Du Untermensch",
fauchte der Entsorger und wandte sich ab. „Du Drecksau. Ich mach' dich fertig,
du wertloses Stück Scheiße!"


In Gedanken hatte er sich
auf einen Nahkampf eingestellt. Hier unten, in Wasser und schwimmender Scheiße,
wären die Karten neu gemischt worden. Doch der Entsorger hatte andere Pläne und
versuchte, die Pistole zu erreichen. Er würde den Entsorger nicht daran hindern
können. Der Killer würde die Pistole erreichen und dann würden sie beide hier
unten sterben - vermutlich gemeinsam mit allen anderen Lebewesen, die in der
Kanalisation hausten.


Ihm blieb nur ein kurzer
Augenblick, um zu entscheiden: Sollte er versuchen, den Entsorger zu erreichen
und die Sache im Nahkampf auszutragen, oder sollte er Fersengeld geben? Ein
rascher Blick über die Schulter genügte, um eine Entscheidung zu treffen -
Kunststück, denn sein Verstand arbeitete mit einer Klarheit, die er vermisst
hatte, seit er hier drin aufgewacht war.


Er wandte sich um und watete
durch Wasser und Exkremente zum Laufgang auf der anderen Seite der kleinen
Halle. Der Weg dorthin war weitaus kürzer als der Weg, den der Entsorger
zurücklegen musste. Am Laufgang angekommen, wuchtete er sich aufs Trockene und
rannte los, hinaus aus der Halle und hinein in einen finsteren Tunnel. Es
interessierte ihn nicht, wer oder was dort auf ihn wartete. Ihm kam es nur
darauf an, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und den Entsorger zu
bringen. Alles durfte passieren, doch der Killer durfte keinesfalls Gelegenheit
bekommen, auf ihn zu schießen. Wenn dies geschah, dann spielte es keine Rolle
mehr, ob der Schuss traf oder nicht.


Hinein in den Tunnel - und
laufen. Hinter ihm brüllte der Entsorger weiter. Mittlerweile musste es der
Kerl aus dem Wasser hinaus und auf den Laufgang geschafft haben. Hoffentlich
kam dieser Verrückte nicht auf die Idee, seinem Frust Luft zu machen, indem er
einen Schuss in die Decke feuerte.


All seine Pläne waren den
Bach hinunter gegangen. Wären sie unbewaffnet hier unten gelandet, dann hätte er
sich keine Sorgen mehr machen müssen. Wenn seine Überlegungen zutrafen, dann
hätte der Entsorger hier unten keine Chance gegen ihn gehabt. Das hätte jedoch
nur funktioniert, wenn der Entsorger keine Schusswaffe in die Hände bekommen
hätte - und genau das war nun geschehen. Doch der Schwarze Mann in seinem
Hinterkopf schmiedete bereits neue Pläne. Das zentrale Element darin barg zwar
ein gewisses Risiko, doch der kalte Teil seiner Gedanken war mehr als bereit,
dieses Risiko einzugehen. Immer noch besser, als auch weiterhin Hals über Kopf
durch den Keller zu flüchten.


Es dauerte nicht lange, bis
er die ersten Abzweigungen erreichte. Um es dem Entsorger nicht leicht zu
machen, bog er erst bei der dritten Einmündung nach links ab. Danach rannte er
weiter und wählte die Abzweigungen so willkürlich wie nur möglich - Hauptsache,
er folgte dabei keinem nachvollziehbaren Muster.


Unterdessen arbeitete er
seinen Plan weiter aus. Natürlich konnte er sich nicht sicher sein, genügend
Abstand zwischen sich und den Entsorger gebracht zu haben. Er achtete zwar
darauf, sich nach Möglichkeit nur in eine Richtung zu orientieren, doch
stellenweise zwang ihn das Layout des Labyrinths, ein Stück in die Richtung zu
laufen, in der er den Killer vermutete. Daher musste er jederzeit damit
rechnen, bereits an einer der nächsten Abzweigungen auf den Burschen
aufzulaufen. Von Zeit zu Zeit hörte er auch das Gebrüll des Entsorgers. Der
Kerl musste wirklich völlig von der Rolle sein. Doch das Geschrei half ihm, den
Abstand zu dem Killer zu vergrößern. Und schließlich fand er, was er gesucht
hatte. Vielleicht hatte es auch ihn gesucht. Das wusste er nicht. In jedem Fall
würde er nun Gelegenheit bekommen, seine These in der Praxis zu testen.


Der schwarze Schatten
kauerte auf der anderen Seite des Tunnels auf dem Laufgang, genau unter einer
ausgefallenen Arbeitsleuchte an der Decke. Hätte er nicht gewusst, worauf er
achten musste, dann hätte er den Mutanten glatt übersehen.


Vor nicht allzu langer Zeit
hätte er sich in diesem Augenblick umgedreht und wäre Hals über Kopf
geflüchtet. Doch das war in der Zeit, in der er sich noch für einen normalen
Typen von der Straße gehalten hatte - und diese Zeiten waren vorbei.


Falls er mit seinen Annahmen
falsch lag, dann würde er sterben. Jetzt gleich. Dann würde dieses Monster aus
dem Schatten springen und seiner Existenz mindestens ebenso schnell ein Ende
setzen, wie es ein Schuss des Entsorgers tun würde.


Doch er starb nicht.


Dieses Biest hockte dort
drüben in den Schatten und starrte ihn einfach nur an. Zumindest nahm er das
an. Vielleicht lebte er auch nur noch, weil dieses Vieh gerade ein Nickerchen
hielt. Nun, gleich würde er es wissen, denn er plante, seine These in der
Praxis zu testen.


„Ich muss hier raus."


Das Ding hörte ihn, denn es
regte sich. Nun fragte er sich nur noch, ob es ihn auch verstand - und ob es
auf seiner Seite stand. Oder betrachtete es ihn ebenso als Beute wie alle
anderen auch?


„Ich muss dringend hier
raus", sagte er noch einmal. Dabei tat er einfach so, als verstehe ihn das
Wesen. Er wusste nicht, wie er sonst hätte vorgehen sollen. „Zeigt mir den Weg.
Aber lasst den Kerl in Ruhe, der hinter mir her ist."


Der Schemen verschwand
schneller aus den Schatten, als er ihm mit den Augen folgen konnte. In einem
Augenblick saß der Mutant noch auf dem Laufgang, im nächsten Augenblick wischte
er nach hinten in den Tunnel.


„Ihr müsst den anderen in
Ruhe lassen", rief er dem Mutanten hinterher. „Hörst du? Ihr dürft ihn auf
keinen Fall angreifen. Noch nicht."


Hoffentlich verstand dieses
Ding, was er wollte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich darauf zu
verlassen und dem Schatten zu folgen.


Er rannte weiter und wählte
die nächsten beiden Abzweigungen willkürlich. Nichts passierte. Dann kreuzte
der Tunnel, in dem er unterwegs war, einen breiteren Schacht. Er bog nach
rechts ab, doch dort erwarteten ihn gleich zwei der schwarzen Dinger. Eines
kauerte auf dem Laufsteg, das zweite klammerte sich an die Seitenwand des
Schachtes und hing dort wie eine gewaltige Spinne mit vier Beinen. Er hielt an
und wartete einen Augenblick ab. Die beiden Dinger rührten sich nicht. Also
drehte er um und ging in die entgegengesetzte Richtung. Dort wartete
nichts und niemand auf ihn. Außerdem entfernte er sich immer weiter vom
Geschrei des Entsorgers. Inzwischen konnte er nicht einmal mehr die Richtung
bestimmen, aus der das Gebrüll ertönte. Auch die Worte verstand er nicht mehr.
Nur der Tonfall ließ keinen Zweifel offen: Ein weiteres Zusammentreffen mit dem
Entsorger würde er keinesfalls überleben.


Und sein Plan funktionierte.
An der nächsten Kreuzung versperrte ihm ein dunkler
Schemen den Weg. Als er nach links abdrehen wollte, wartete dort ebenfalls ein
Mutant auf ihn. Nur der Weg nach rechts blieb ihm offen. Also rannte er dort
entlang. Immer weiter und weiter. Und dann, einige Abzweigungen später,
erreichte er die Treppe. Das Geschrei des Entsorgers hörte er inzwischen
überhaupt nicht mehr.


Er stolperte die Stufen
hinauf, wobei er sich rechts und links an den Wänden abstützte, um auf den
Steinstufen nicht auszurutschen. Und dann fand er sich in den Katakomben
wieder. Beinahe schon vertrautes Terrain für ihn. Immerhin hatte sein Plan bis
hierher funktioniert. Nun musste er nur noch einen Weg nach oben finden.


Doch zuvor hatte er noch
etwas zu erledigen. Dazu wandte er sich der Treppe zu und spähte in die
Dunkelheit. Dort tauchte ein schwarzer Schatten auf.


„Alles klar", sagte er.
„Von hier aus komme ich alleine weiter. Und jetzt … schnappt ihn euch."


Im nächsten Augenblick
verschwand der dunkle Schatten mit einem Kratzen von Klauen auf Stein in der
Dunkelheit. Kurz darauf ertönte ein Fauchen, das von einem weiteren Fauchen
beantwortet wurde.


Er konnte sich ein Grinsen
nicht verkneifen. Der Entsorger hatte nun ein mächtiges Problem.
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Weiter. Und immer weiter.


Er war stinksauer. Von oben
bis unten war er beschmiert mit Stuhl. Sogar in seinen Haaren hing das Zeug -
und es stank entsetzlich!


Schuld daran war nur seine
Zielperson. Und auch er selbst hatte Fehler gemacht. Wie hatte er auch nur so
dumm sein können, sich auf eine Beutewaffe zu verlassen? Weswegen hatte er
nicht kurzen Prozess mit seiner Zielperson gemacht, als er die Gelegenheit dazu
gehabt hatte?


Die Antwort war einfach: Die
Anzeige auf dem Sichtgerät hatte ihm stark zugesetzt. Er konnte nicht sagen,
was genau er gesehen hatte, doch das Sichtgerät hatte ihm eine Ahnung von
tödlicher Gefahr vermittelt. Bei dieser Unperson, die da vor ihm flüchtete,
schien es sich um mehr zu handeln als nur um einen schmutzigen Versager von der
Straße. Und nun hatte er sich überrumpeln lassen. Noch schlimmer: Hätte seine
Zielperson im entscheidenden Moment nicht gezögert, dann hätte sie ihn sogar
entsorgen können. Und das kurbelte seine Wut noch zusätzlich an.


Inzwischen tickten die Uhren
jedoch wieder richtig. Er hielt die Waffe in den Händen und der menschliche
Unrat flüchtete vor ihm. Sicher, für einen Moment hatte seine Zielperson die
Nase vorne gehabt, doch nun war er wieder im Spiel. Er hatte sich wieder im
Griff und er war wieder auf der Jagd.


Allmählich ging ihm dabei
auch auf, wo er sich gerade befand. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte er
schon einmal auf der Schwelle zur Kanalisation gestanden, doch er hatte es
nicht gewagt, die Tunnels zu betreten. Wovor hatte er sich eigentlich
gefürchtet? Hier unten gab es nur Wasser, Schmutz und Exkremente. Sicher, das
war widerlich und es strapazierte sowohl seine Nerven als auch seine Geduld bis
aufs Äußerste, doch es brachte ihn nicht um. Bei dieser Gelegenheit fragte er
sich, wie oft er sich wohl schon selbst im Weg gestanden hatte. Vielleicht
hätte er seine Zielperson sogar noch früher erwischen können, wenn er ihr
einfach durch diesen Treppenschacht gefolgt wäre. Vielleicht hätte er sich von
diesen schwarzen Monstern nicht irritieren lassen dürfen.


Doch das spielte nun keine
Rolle mehr. Keine Zeit, sich über Dinge aufzuregen, die er nicht mehr
rückgängig machen konnte. Er musste diese ganze Scheiße einfach ignorieren,
auch wenn es ihn beinahe körperlich schmerzte. Doch er benötigte seine volle
Konzentration um den menschlichen Unrat zu fassen, der ihm dies alles hier
angetan hatte. Und damit nichts schiefging, überprüfte er die Waffe, die er
diesem Untermenschen weggenommen hatte. Zu seiner Beruhigung fand er in der
Pistole ein volles Magazin sowie eine Patrone im Patronenlager. Er musste nur
noch entsichern und feuern - und diesmal würde nichts schiefgehen. Und im
Anschluss daran würde er sich auf den Weg zur Hauptverwaltung machen. Dann
würde er mit dem Management sprechen - entweder auf deren oder auf seine Weise,
je nachdem, wie sich die Manager ihm gegenüber verhielten. Falls sie ihn auch
weiterhin verarschen wollten, dann würde das Gespräch auf seine Weise geführt
werden.


Doch bis dahin musste er
eine völlig andere Sache klären, nämlich den Aufenthaltsort seiner Zielperson.
Nachdem er nun wusste, womit er es zu tun hatte, konnte er nicht mehr von einer
kopflosen Flucht dieses Dissidenten ausgehen. Nein, seine Zielperson würde
besonnen vorgehen und versuchen, ihn auszumanövrieren. Er konnte sich jedoch
ganz auf seine Intuition verlassen und die Verfolgung aufnehmen. Er ging nicht
davon aus, dass ihm seine Zielperson auflauern würde. Nicht ohne eine Waffe.


Wo also steckte dieser
Untermensch? Für welche Richtung hatte sich dieser Dreckskerl wohl entschieden?
Er spielte gerade mit dem Gedanken, eine Abzweigung nach links zu nehmen, als
er ausgerechnet aus diesem Tunnel ein Fauchen hörte. Es klang, als entweiche
irgendwo Dampf. Anfangs kümmerte er sich nicht um dieses Geräusch, doch gleich
darauf ertönte ein zweites Fauchen, diesmal in einem Tunnel, der nach rechts
abzweigte. Und dann erinnerte er sich.


Er hatte dieses Fauchen
schon einmal gehört, oben, in der Treppenwelt. Es stammte von diesen schwarzen
Viechern, die ihn attackiert hatten. Trieben sich diese Biester etwa auch hier
unten herum? Wenn ja, dann deutete dies auf eine Verbindung zwischen diesen
Bestien und der Zielperson hin. Und wenn zwischen beiden eine Verbindung
bestand, dann würde er diesmal nicht vor diesen Dingern zurückweichen. Oh nein,
diesmal würde er sich zum Kampf stellen und diese unreinen Kreaturen entsorgen
- genau so, wie er seine Zielperson entsorgen würde. Und mit der ersten Bestie
würde er sich Zeit nehmen. Er musste nämlich herausfinden, ob diese Dinger
vernunftbegabt waren und ob er mit ihnen kommunizieren konnte. Das Sichtgerät
hätte ihm dabei wertvolle Dienste leisten können, doch es war ja leider im
Hörsaal zurückgeblieben. Also musste er seine Erkenntnisse aus der Bestie
herausprügeln. Nun gut, darauf verstand er sich ganz ausgezeichnet. Dennoch
entschied er, besser kein Risiko einzugehen und sich weder nach rechts noch
nach links zu wenden, sondern weiter geradeaus zu gehen.


Erst als er die beiden
Abzweigungen ein ganzes Stück hinter sich gelassen hatte, fragte er sich,
weswegen er diese Entscheidung getroffen hatte. Er hätte sich lediglich nach
rechts wenden müssen, um eine dieser Kreaturen anzugreifen. Weswegen hatte er
das nicht getan?


Kein Problem. Einfach
umdrehen, ein Stück zurückgehen, abbiegen und dieses schwarze Untier schnappen.
Und dann ein wenig Spaß haben.


Doch weswegen ging er
stattdessen einfach weiter? Er musste doch nur umkehren. Oder vermutete er etwa
die Zielperson irgendwo vor sich? Nein, eigentlich nicht. Seine Intuition hätte
ihn bereits bei der ersten Abzweigung nach links abbiegen lassen. Doch er war
weiter gegangen.


Weswegen?


Eine weitere Abzweigung kam
in Sicht, diesmal wieder nach rechts. Das war nun überhaupt nicht seine
Richtung. Besser, er ging geradeaus weiter. Doch bereits nach zwei Schritten
kehrte er um und bog in den Tunnel nach rechts ein. Er hatte vor sich etwas
Dunkles gesehen, dem er nicht begegnen wollte.


Natürlich hätte er sich
dieses Ding kaufen können. Natürlich hätte er die Scheiße aus diesem Biest
prügeln können. Doch er wollte nichts überstürzen. Man wusste schließlich nie,
was diese Wesen umtrieb. Schließlich lebten diese Dinger in einer abstoßenden
Umgebung. Niemand konnte vorhersagen, wie sich ein Zusammentreffen mit diesen
Tieren entwickelte.


Wenn er nun in dieser
Richtung weiterging, dann würde er eine andere Möglichkeit finden, um wieder
auf Kurs zu kommen. Vielleicht würde er sogar eine Abkürzung entdecken.


Doch schon einen Moment
später zerstoben diese Hoffnungen, als direkt vor ihm ein Fauchen ertönte. Er
fuhr herum, ohne zu zögern, und rannte in die entgegengesetzte Richtung los.
Als er das Ende des Tunnels erreichte, wollte er zunächst nach rechts abbiegen.
Aber halt, dort wartete ein weiteres Biest. Also nach links - und damit wieder
zurück.


Weswegen geriet er in Panik?
Weswegen ging er nicht in den Tunnel zurück und schoss dieses schwarze Ungetüm
in Fetzen?


Die Antwort darauf
erschreckte ihn beinahe noch mehr, als ihn das Fauchen direkt vor ihm
erschreckt hatte: Er flüchtete Hals über Kopf, weil er mit diesen Bestien nicht
fertig wurde.


Mit diesen schwarzen
Biestern konnte er es nicht aufnehmen. Deswegen hatte er schon am Anfang der
Jagd die Kanalisation nicht betreten können. Und deswegen hatte er der
Zielperson nicht durch die Treppenwelt folgen können. Und nun saß er hier in
der Falle, umzingelt von diesen Dingern, gegen die er nicht das Geringste
unternehmen konnte. Wenn er Pech hatte, dann hatten ihm die Biester bereits den
Rückweg abgeschnitten.


Doch diesmal hatte er Glück.
Der Weg an den Abzweigungen vorbei war frei. Nichts und niemand lauerte auf ihn. So gelang es ihm, in die Halle
zurückzukehren, durch deren Decke er gestürzt war.


Und hier saß er in der
Falle. Es gab keinen Weg, das Loch in der Decke zu erreichen. Und er konnte
wohl kaum erwarten, jemand werfe ein Seil zu ihm herab. Niemand konnte das
erwarten.


Er konnte also nur hier
warten, bis diese Dinger auftauchten. Oder er konnte zurück in den Tunnel gehen
und sein Glück dort versuchen. Doch gerade, als er den ersten Schritt tun wollte,
tauchten an der Einmündung zum Tunnel zwei Schemen auf. Einer glitt lautlos in
das Wasser und verschwand, während der andere an der Wand empor huschte wie
eine Eidechse.


Er stand hier und seine
Gegner waren dort drüben. Sie waren zu schnell, also blieb ihm keine Chance.
Und deswegen würde seine Jagd nun enden, genau hier und genau jetzt. Er würde
sterben. Doch das bereitete ihm keine Bauchschmerzen.


Stattdessen ärgerte er sich
darüber, keine Gelegenheit mehr zu bekommen, dem Management auf den Zahn zu fühlen.
Er ärgerte sich darüber, erneut versagt zu haben, denn diesmal würde er keine
zweite Chance erhalten, um seinen Auftrag zu erfüllen. Und er ärgerte sich
darüber, ausgerechnet von diesen unwürdigen Bestien zur Strecke gebracht zu
werden.


Doch noch war der Kampf
nicht vorüber. Genau genommen hatte die Schlacht noch nicht einmal begonnen.
Und wie in allen großen Schlachten, so würde auch in dieser Schlacht die
Artillerie das Gefecht eröffnen. Und dann würde es in den Nahkampf gehen. Erst
wenn dieser vorüber war, würde man sehen, wer am Ende noch stand.


Er riss die Waffe hoch und
legte auf den Schatten an der Wand an.


„Ich bin ein
Entsorger!"


Als er seinen Zeigefinger um
den Abzug spannte, leuchtete die Pistole plötzlich gleißend hell auf, wie eine
kleine Sonne. Er setzte in Gedanken zu der Frage an, was dieser Lichteffekt
wohl zu bedeuten hatte, doch er erhielt keine Gelegenheit mehr, die Frage zu
Ende zu denken. Er dachte nur noch: „Was ist denn mit der blöden Kano …?"


Das war alles.
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Weiter. Und immer weiter.


Er gab ordentlich Gas und
hetzte durch die Katakomben. Dabei ließ er jedoch die Handbremse angezogen
(wobei ihm Begriffe wie „Gas" oder „Handbremse" kaum etwas sagten,
sich im Kontext aber korrekt anfühlten) und übertrieb es nicht mit der
Geschwindigkeit. Schließlich wollte er nicht riskieren, über einen Ziegelstein
zu stolpern und sich den Fuß zu brechen. Doch er musste sich beeilen. Jeden
Augenblick konnten die Schwarzen Mutanten den Entsorger erreichen. Falls sie
ihn nicht schnell genug erledigten, würde es hier unten ziemlich hässlich
werden.


Nebenbei fragte er sich, wie
er es wohl bewerkstelligen sollte, die Katakomben zu verlassen. Falls es hier
unten Knochenkauer gab, dann durfte er sich keine Hoffnungen machen.
Schließlich waren diese Untermenschen hier unten interniert und alle Fluchtwege
waren abgeschnitten. Es war dem Entsorger aber gelungen, die Katakomben zu
verlassen. Also musste es einen Ausweg geben. Doch wie sollte er den finden?


Wie sollte er ihn finden?


Stattdessen fand er zuerst
einen Knochenkauer. Ein Klappergerüst von einem Mann, eingehüllt in Lumpen. Der
Knochenkauer versuchte gerade, die Überreste einer Tür aus den Angeln zu
reißen. Als er um die Ecke bog, gab der Knochenkauer sofort Fersengeld. Dabei
brüllte der Kannibale wie am Spieß: „Och nee, nicht schon wieder. Bloß nicht
schon wieder!"


Entweder war ihm sein Ruf
vorausgeeilt, oder er war in den gleichen Katakomben gelandet, in denen er
schon einmal gelandet war. Ob dies bedeutete, er sei im Kreis gelaufen, oder ob
es bedeutete, alle Katakomben seien miteinander vernetzt, interessierte ihn
nicht. Auch der Knochenkauer interessierte ihn nicht. Falls ihm der Mann in die
Quere kommen sollte, dann würde er ihn ausschalten. Andernfalls konnte der
Kannibale seiner Wege gehen - falls er dazu noch Zeit fand, denn irgendwo in
der Kanalisation brach gerade die Hölle los.


Er hörte keinen Knall. Genau
genommen hörte er überhaupt nichts. Stattdessen spürte er eine Erschütterung im
Boden. Er hatte mit einer verhältnismäßig kurzen Druckwelle gerechnet, die er
überstehen musste. Dieses Beben hingegen entsprach überhaupt nicht dem, was er
erwartet hatte, denn es wollte kein Ende nehmen. Im Gegenteil: Es steigerte
sich immer weiter - und holte ihn schließlich von den Beinen.


Und dann bahnte sich die
Druckwelle mit brachialer Gewalt ihren Weg. Der Boden hob sich, als rolle eine
Welle durch die Katakomben. Als er mitten in einem Schritt das Gleichgewicht
verlor, gab ihm der erste Ausläufer der Druckwelle den Rest und schickte ihn in
den Dreck. Hinter ihm barsten die Mauern und Schutt regnete auf ihn herab. Er
konnte sich nur auf den Bauch drehen, die Hände schützend über seinen
Hinterkopf halten und hoffen, die Decke der Katakomben würde halten.
Andernfalls würde er hier unten verschüttet werden. Oder durch den Boden
krachen. Oder verbrennen. Oder alles zusammen.


Doch er verbrannte nicht.
Der Boden hielt ebenfalls. Druck- und Hitzewelle rasten zwar durch die
Katakomben, doch als sie ihn erreichten, hatten sie ihre Wucht bereits in den
Winkeln der Korridore verloren. Einige Steine landeten auf seinem Körper und
seinen Händen, doch keiner davon richtete nennenswerten Schaden an. Nur einige
Schrammen und einige blaue Flecken. Nichts, wofür man ein Medipack verschwenden
musste. Grollen und Beben hielten noch eine Weile an. Irgendwo schienen ganze
Teile des Labyrinths einzustürzen. Doch so lange die Decke über ihm hielt,
interessierte ihn das herzlich wenig.


Schließlich ließ das Grollen
nach, doch es verstummte nicht ganz. Die Zerstörung dauerte in anderen Teilen
des Kellers noch an. Dabei hoffte er, den Raum nicht vollständig vernichtet
vorzufinden, in dem er dem Entsorger hatte auflauern wollen. Dort lag noch
seine gesamte Ausrüstung. Außerdem wollte er dort noch etwas erledigen.


Doch dazu musste er zunächst
einen Weg aus den Katakomben finden - und das würde nicht einfach werden. Und
um die Sache zu erschweren, hing nun auch noch Staub in der Luft und reduzierte
die Sichtweite auf wenige Schritte. Doch das war für ihn kein Anlass zu
verzweifeln. Im Gegenteil: Zum ersten Mal, seit er in dieser Welt aufgewacht
war, spielte Zeit für ihn keine Rolle mehr. Er sollte zwar überhaupt nicht hier
sein, doch nun war niemand mehr da, der ihn erwischen konnte.


Für einen kurzen Moment
wischte die Idee durch seinen Kopf, ein neuer Entsorger könne auftauchen.
Vielleicht schlug gerade in diesem Augenblick irgendwo im Keller ein weiterer
Entsorger seine Augen auf und fragte sich, was er wohl hier tue.


Doch im Grunde interessierte
ihn das nicht. Er musste sich nicht um einen Entsorger kümmern. Er musste nur
noch den Ausgang finden und auf dem Weg dorthin ein wenig für Ordnung sorgen.


Und er hatte keine Angst.


Also marschierte er los. Der
Weg durch die Katakomben gestaltete sich recht aufwändig, denn die Explosion
hatte mehr Schaden angerichtet, als er erwartet hatte. Nicht selten musste er
umkehren, weil der Weg vor ihm unter einer Schuttlawine begraben lag. Hier und
dort entdeckte er auch einige Knochenkauer. Zwei flüchteten Hals über Kopf, als
sie ihn durch den Staub herannahen sahen. Einer blieb einfach auf dem Boden
sitzen und wippte mit seinem Oberkörper vor und zurück. Dabei sang der
Kannibale ein Lied, dessen Worte er nicht verstehen konnte. Er beugte sich zu
dem Knochenkauer hinab und beendete sowohl das Lied als auch die Existenz des
Kannibalen mit einem raschen Fauststoß gegen den Kehlkopf des Mannes. Er konnte
es sich nicht erlauben, den Kerl am Leben zu lassen. Schließlich konnte sich
das hysterische Getue des Kannibalen durchaus als Falle herausstellen. Dann
hätte er dem Knochenkauer den Rücken zugewandt und zack! - schon hätte er ein
Ding aus dem Hinterhalt kassiert. Dieses Risiko wollte er nicht eingehen. 
Außerdem verschaffte es ihm eine gewisse Befriedigung, den Keller von einem
dieser Untermenschen zu reinigen.


Auch bei den restlichen
Knochenkauern, die ihm begegneten, musste er kein Risiko eingehen, denn die
Kannibalen waren bereits tot - erschlagen von Steinen und halb begraben unter
Schutt. Bald würde es hier unten bestialisch stinken. Noch bestialischer, als
es ohnehin schon stank.


Glücklicherweise würde er
dann nicht mehr in den Katakomben sein, denn er fand den Ausgang sehr viel
schneller, als er angenommen hatte. Tatsächlich hatte er die rasche Entdeckung
dem Entsorger zu verdanken. Hätte dieser nicht sich selbst und die Hälfte der
Kanalisation in die Luft gejagt, dann wäre eine Mauer in den Katakomben nicht
eingestürzt. Und dann hätte er die Treppe nicht entdeckt, die hinter dieser
Mauer verborgen war. In den Wänden entdeckte er die Überreste einer
Verriegelung. Vor der Explosion konnte die Mauer offenbar durch einen
versteckten Mechanismus geöffnet werden. Auf diese Weise hatte der Entsorger
also die Katakomben verlassen können.


In diesem Zusammenhang
fragte er sich, ob es in diesem Labyrinth möglicherweise noch weitere solcher
Mechanismen gab. Doch er wusste, er würde sie nicht finden - nicht, wenn er
keine Hilfe von außen bekam. Er hoffte, diese Hilfe in dem Hörsaal zu finden:
Das Sichtgerät des Entsorgers.


Zurück im Keller fiel es ihm
nicht schwer, den Weg zum Hörsaal zu finden. Er ließ sich einfach von seinem
Instinkt leiten - und damit fuhr er gut, denn schon bald betrat er den Raum
durch eine der Türen bei den oberen Sitzrängen. Diesen Eingang hatte auch der
Entsorger benutzt, als er ihn überrascht hatte.


Weiter unten hatte die
Explosion ganze Arbeit geleistet. Die Bühne existierte nicht mehr. Sie war
gemeinsam mit einem großen Teil der unteren Sitzränge in die Kanalisation
gestürzt. Unten plätscherte Wasser, oben hing Staub in der Luft.


Doch weder die Bühne noch
die Kanalisation interessierten ihn sonderlich. Stattdessen suchte er die
oberen Sitzränge nach den Dingen ab, die er benötigte. Und er wurde fündig.
Zunächst sammelte er sein G-36C wieder ein. Dann packte er den Rucksack der
Kleinen und leerte ihn aus. Mit den Karten konnte er nichts anfangen, also warf
er sie weg. Einen kurzen Augenblick lang dachte er dabei an die Kleine, doch
dieser Augenblick verging beinahe sofort. Sie hatte es nicht geschafft - so
etwas nannte man eben Pech.


Einige Sachen aus ihrem
Rucksack konnte er noch brauchen. Diese wanderten in seinen eigenen Rucksack,
den er anschließend auf seinen Rücken schwang.


Und dann entdeckte er,
wonach er eigentlich gesucht hatte: Das Sichtgerät des Entsorgers.


Da lag das Kästchen im Dreck
- genau dort, wo der Entsorger es hatte fallen lassen. Er musste es nur noch
aufheben und schauen, was auf dem Display zu lesen war. Dann würde er wissen,
was den Entsorger so sehr aus der Fassung gebracht hatte. Und nicht nur das: Er
würde auch endlich wissen, wer er war.


Als er den Gedanken zu Ende
gedacht hatte, dachte er an die weiteren Möglichkeiten, die sich aus dem Fund
ergaben. Welchen Funktionsumfang mochte dieses Ding wohl haben? Vielleicht konnte
er sich mit diesem Ding hier drin orientieren. Vielleicht konnte es ihn zum
Ausgang führen. Vielleicht konnte er damit einige Todesfallen ausschalten oder
Leute außer Gefecht setzen, die ihm an den Kragen wollten. Gerade die letzte
Idee zauberte ein Grinsen auf sein Gesicht - das würde ein Riesenspaß werden!


Doch zuvor musste er sehen,
was der Entsorger gesehen hatte. Er ging in die Hocke, hob das Sichtgerät auf
und hielt es mit dem Display nach unten. Nun musste er es nur noch umdrehen,
dann würde er erfahren, wer er wirklich war. Dann würde sich alles aufklären,
von einem Augenblick auf den anderen. Vielleicht würde sogar sein Gedächtnis
zurückkehren - oder er konnte es mithilfe des Sichtgerätes zurückholen.


Der normale Kerl von der
Straße oder der Mann in Schwarz. Wer würde er sein? Wer wollte er sein? Er
musste es herausfinden, auch wenn er sich davor fürchtete, die Antwort könne
ihm nicht gefallen. Doch welche Antwort würde ihm nicht gefallen? Normal oder
Schwarz?


Schluss damit! Er ertappte
sich selbst dabei, Zeit zu schinden. Er musste das Ding nur umdrehen und das
Display ablesen. Jetzt!


Er drehte es um.


„Oh."


Das Glas des Displays war
zersprungen und ein gezackter Riss lief quer über die Anzeige, wie ein
gefrorener Blitz. Er drückte probeweise auf den Auslöser, doch nichts geschah.
Das Display blieb dunkel.


„Scheiße. Kaputt. Na, dann
eben nicht."


Er zuckte mit den Schultern
und warf das Kästchen über seine Schulter weg. Dann kontrollierte er seine
Waffe, rückte seinen Rucksack zurecht und machte sich wieder auf den Weg.
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Weiter. Und immer weiter.


Inzwischen bestand kein
Grund mehr zur Eile. Es bestand jedoch auch kein Grund, stehenzubleiben.


Während er nach dem Ausgang
suchte, lernte er mehr und mehr über den Keller. Er lernte die Aufteilung in
einzelne Abschnitte kennen. Um von einem Abschnitt zum nächsten zu gelangen,
mussten Todeszonen durchquert werden. Vor nicht allzu langer Zeit hatten ihm
diese Zonen eine Heidenangst eingejagt. Er erinnerte sich noch gerne an seine
Begegnung mit den Selbstschussanlagen in der Tiefgarage zurück. Heute lachte er
über diese harmlosen Mechanismen. Er hatte zwischenzeitlich ganz andere
Höllenmaschinen erlebt - und überlebt. Die Begegnungen mit diesen Dingern
hatten ihn sein linkes Ohr und den kleinen Finger seiner rechten Hand gekostet.
Glücklicherweise behinderten ihn diese Wehwehchen nicht beim Kämpfen oder beim
Schießen.


In einigen Abschnitten
lebten Menschen. Er traf sogar auf eine Art Siedlung, allerdings bei Weitem
nicht so gut organisiert wie die Siedlung, die der Liliputaner auf die Beine
gestellt hatte. Die Siedler hatten ihn bekniet, bei ihnen zu bleiben. Er hätte
dort ein gemütliches Leben führen können und es hätte ihm an nichts gefehlt,
doch er hatte abgelehnt. Einerseits hatte er noch einen Auftrag zu erfüllen,
andererseits hätte er die Gesellschaft dieser Kühe nicht lange ertragen. Früher
oder später hätte ihn der Frust gepackt und er hätte den Hammer kreisen lassen.
Das wollte er sowohl sich selbst als auch den Siedlern ersparen. Auch wenn
diese Leute es nicht wussten, doch sie waren bereits gestraft genug.


Auch in den Korridoren traf
er immer wieder auf Menschen. Nicht selten kam es dann zu Scharmützeln. Einen
anderen Mann in Schwarz oder einen weiteren Entsorger traf er nicht. Deswegen
überlebte er diese Scharmützel - im Gegensatz zu den Streunern, die glaubten,
sich mit ihm anlegen zu können. Nichts als Kühe mit übersteigerter Aggression.


Irgendwann hörte er auf,
über sich oder seine Identität nachzudenken. Es machte keinen Sinn. Welche
Frage er auch stellte, sein Gedächtnis antwortete nicht darauf. Allmählich
vermutete er, seine Erinnerungen seien dauerhaft gelöscht worden. Er dachte
auch nicht mehr über den Keller oder dessen Erbauer nach. Antworten auf solche
Fragen würde er erst erhalten, wenn er einem der Erbauer begegnete oder die
Gelegenheit erhielt, den Keller von außen zu betrachten. Wozu also die Zeit mit
solchen Fragen verschwenden?


Dennoch sackte sein
Gemütszustand von Zeit zu Zeit durch. Dann legte sich der Gedanke, bis zu
seinem Lebensende in diesem Keller gefangen zu sein, wie ein Bleigewicht auf
seine Schultern und drückte ihn zu Boden. Bei solchen Tiefpunkten hatte er
nicht selten mit dem Gedanken gespielt, den gleichen Ausweg zu wählen, den auch
das Panzerchen gewählt hatte. Doch dann führte er sich vor Augen, dass sein
Leben im Grunde genommen nicht schlecht verlief. Es fehlte ihm an nichts. Was
immer er benötigte, er fand es. Außerdem gab es niemanden, der sich ihm in den
Weg stellen konnte.


Und er hatte keine Angst.


Irgendwann, während seiner
Wanderung durch die Korridore, drohte er erneut in ein solches Stimmungstief zu
rutschen. Auslöser hierfür war die Frage, wie oft er inzwischen hier drin
geschlafen hatte - und wie oft er noch hier drin schlafen würde. Gerade, als
die Hoffnungslosigkeit wieder auf leisen Sohlen in seine Gedanken schlich, sah
er das Schild.


Ein kleines Kästchen, direkt
unter der Decke. Grüne Farbe. Irgendwann mochte das Ding einmal illuminiert gewesen
sein, doch die Glühbirne hatte inzwischen ihr Leben ausgehaucht. Das weiße
Strichmännchen, das auf ein weißes Rechteck zulief, konnte er dennoch klar
erkennen. Und er erkannte das Symbol.


Ausgang.


Eigentlich hätte ihn dieser
Anblick aus der Fassung bringen müssen. Was hätte er alles empfinden müssen:
Freude, Aufregung, Erleichterung. Das volle Spektrum positiver Gefühle. Doch
stattdessen beschleunigte sein Puls noch nicht einmal um einen Schlag. Er
verspürte nichts weiter als leichte Neugierde.


Also wandte er sich in die
Richtung, in die auch das kleine, weiße Strichmännchen lief. Dort fand er eine
Tür, die er vorsichtig öffnete. Dahinter wartete ein Treppenhaus - und am
oberen Fuß der Treppe ein kleiner, dunkler Raum mit einer weiteren Tür.


Dort stand er nun. Seine
Neugierde verabschiedete sich mehr und mehr. Stattdessen nistete sich ein
leichtes Gefühl der Enttäuschung in seinen Gedanken ein.


Sollte das etwa alles
gewesen sein?


Nun würde er den Keller also
verlassen. Den Keller, in dem er so viel Zeit verbracht hatte. Den Keller, in
dem er unzählige Untermenschen ermordet hatte. Den Keller, in dem er zur Elite
gehörte.


Was würde draußen auf ihn
warten? Würde er draußen immer noch zur Elite gehören? Er bezweifelte es.
Draußen gab es sicherlich nur normale Kerle von der Straße. Die mochten es
nicht, wenn man Untermenschen ermordete. Die würden sich nicht mit ihm
anfreunden wollen.


Würden draußen seine Freunde
auf ihn warten? Seine Familie? Würden sie ihn wiedererkennen? Würde er sie
wiedererkennen? Und wollte er sie überhaupt wiedersehen?


Er nahm sein Gewehr in die
linke Hand und legte seine rechte Hand auf den Türgriff. Das war also der
Moment, auf den er gewartet hatte, seit er hier drin aufgewacht war. Er musste
nur noch den Türgriff nach unten drücken, die Tür öffnen und nach draußen
gehen. Dann war alles vorbei. Dann hatte er alles hinter sich.


Er drückte den Türgriff
nieder. Dann öffnete er die Tür - jedoch nur einen Spalt weit. Strahlend weißes
Licht fiel durch den Spalt und schnitt das Zwielicht des Kellers in zwei
Hälften. Das blendende Weiß ließ ihn innehalten und lauschen. Draußen - wo
immer dieses Draußen auch sein mochte - hörte er nichts. Es herrschte absolute
Stille.


Was würde geschehen, wenn er
diese Tür nun vollends öffnete? Würden sie ihn tatsächlich einfach so nach
draußen spazieren lassen, in seinen zerschlissenen und geflickten Klamotten?
Mit einem geladenen Sturmgewehr in der Hand? Mit genug Schmerzkillern im
Rucksack, um eine ganze Siedlung für einige Zeit bei Laune zu halten? Oder würde
sich dieser Ausgang als eine weitere Gemeinheit des Kellers entpuppen?


Er musste an die Worte des
Chefs denken. An die Leute, die glaubten, sie seien bereits gestorben und
lebten in einer Art Vorhölle. Was wäre, wenn diese Leute Recht hatten? Würde
sein Zwischenleben dann enden? Würde er dann endgültig sterben? Oder würde er
eine Art der Erlösung erfahren, die er sich zu diesem Zeitpunkt noch nicht
vorstellen konnte?


Diese Gedanken und
Befürchtungen ließen ihn zögern. Doch da waren auch noch andere Überlegungen.
Gerade in seiner Anfangszeit hatten sie ihn permanent begleitet. Er hatte sich
geschworen, den Ausgang zu finden und dem Geheimnis des Kellers auf die Spur zu
kommen. Er hatte sich geschworen, die Verantwortlichen zu finden und ihrer
Strafe zuzuführen - auf welche Weise auch immer. Und nun hatte er die
Gelegenheit, dies zu tun. Mehr noch: Ihm bot sich die Gelegenheit, ein für alle
Mal mit dem Keller aufzuräumen und all die armen Teufel zu befreien, die hier
drin vor sich hin vegetieren mussten. Die Siedler, die Knochenkauer - er konnte
allen den Weg zum Ausgang zeigen.


So stand er da und haderte
mit seinem Schicksal.


Aber nur kurz.


Dann traf er eine
Entscheidung. Und als er sich im nächsten Augenblick leicht und befreit fühlte,
wusste er, er hatte die richtige Entscheidung getroffen.


Wozu sollte er in einer Welt
leben, die er nicht kannte? Weswegen sollte er weiter mit seiner Identität
hadern? Und weswegen sollte er sich auf Gefahren einlassen, von denen er in
diesem Augenblick noch nicht einmal etwas ahnen konnte?


Nein, das alles brauchte er
nicht. Ganz gewiss nicht!


Deswegen schloss er die Tür
wieder.


Der Lichtstrahl von draußen
erlosch und ließ ihn im vertrauten Zwielicht des Kellers zurück. Irgendwo
tropfte Wasser von der Decke und landete in einer Pfütze am Boden.


Er grinste in die Dunkelheit
hinein und wandte sich wieder der Treppe zu. Er würde sich ganz sicher nicht
auf das Abenteuer einlassen, den Keller zu verlassen. Hier kannte er sich aus.
Hier wusste er, wer er war. Sicher, er hatte keinen Namen und keine große
Vergangenheit, doch seine Lebensgeschichte wuchs mit jedem Schritt, den er hier
drin zurücklegte und mit jeder Aufgabe, die er hier drin erfüllte. Wozu sollte
er sich also der fremden Welt, die draußen auf ihn wartete, stellen? Weswegen
sollte er sich dort in eine Identität einfinden, die ihm vielleicht überhaupt
nicht gefiel? Er war ein Mann in Schwarz - und er gehörte in den Keller. So
einfach war das.


Wieder im Keller angekommen,
wanderte er noch ein Stück durch die Korridore, bis er eine Zone erreichte, in
der er einige Zeit lang keine einzige Tür passierte. Als er dann schließlich
doch noch eine Tür entdeckte, stieß er sie auf und ging in den Raum dahinter.
Es handelte sich um einen kleinen Raum ohne Trümmer und ohne Einrichtung. Eine
verschmierte Arbeitsleuchte an der Decke verteilte Dämmerlicht und Wasser
tropfte in eine Pfütze auf dem Boden. Er nahm seinen Rucksack ab und lehnte
sein Gewehr gegen eine Wand.


Er schob den linken Ärmel
seiner Jacke nach oben, bis er seine Armbeuge freigelegt hatte. Dann setzte er
sich auf den Boden, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, und spannte seinen
Arm an, bis die Adern deutlich hervortraten. Er atmete noch einmal tief durch.


„Der Mann in Schwarz braucht einen neuen Job. Also, stecht nicht daneben."


 


Schlafen.


Er schloss die Augen.


Neustart!
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Vorsicht!


Dieser Roman ist die Schwärze im Kohlenkeller des Humors.


Er ist der Absatz des Stiefels, der den guten Geschmack in
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Er ist der Todesschrei, der durch menschliche Abgründe
hallt.


Der Bremsstreifen in der Unterhose eines Psychopathen.


Der letzte Meter am Maßband der politischen Unkorrektheit.


Das Tüpfelchen, das dem "i" den Boden ausschlägt.
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